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Altindisch  udupa,  r.si,  gardablid. 
Von  Theodor  Bloch. 

I.  Altindisch  tujupa. 

Für  die  «loppelte  Bedeutung  des  Sanskrit -\\'(>rtes  mlupn  Kahn.  Xacheu'  und 
«Mond»  möchte  ich  kurz  auf  eine  volkstümliche  Gottheit  des  modernen,  östlichen  Beu- 
galens  hinweisen,  die  uns  zeigt,  dal.s  noch  heutigestags  in  Indien  die  alte  Vorstellung 
des  Mondes  unter  dem  Bilde  eines  sanft  dahingleitenden  Bootes  lebendig  geljlieben  ist. 
Es  ist  dies  der  bekannte  Heilige  oder  l^r:  CrnuJ  Snndägnr,  dessen  \'erehrung  unter 
der  vorwiegend  muhamniedanischen  Bevölkerung  des  östlichen  Bengalens  sehr  verbreitet 
ist.  Im  Distrikt  Sylhet  dieser  Land.schaft  gibt  es  ein  aus  dem  Felsen  gehauenes  Boot, 
das  als  das  Fahrzeug  jenes  Heiligen  vereinet  wird. 

Im  ersten  Teil  dieses  Namens  ist  das  alte  indische  Wort  für  «Mond»,  skt.  annJra. 
in  der  mich  heutzutage  allgemein  verlireitcten  Form  cmul  unscliwer  zu  erkennen.  Aber 
auch  der  zweite  Teil  des  Namens,  sdiiflnfiar,  ist  sicher  nicht  als  das  persische  Wort  für 
«;Kaufmann»  zu  fassen,  sondern  als  eine  Verstümmelung  aus  dem  Sanskrit-Worte  sml- 
hakarn  «Mond»  anzusehen.  Der  Mond  gleitet  sauft  und  friedlich  über  den  nachtlichen 
Himmel  dahin,  wie  ein  Nachen  über  den  See;  der  Sonnengott  fährt  sehwertgegürtet  auf 
einem  Streitwagen,  den  sieben  feurige  Rosse  ziehen;  an  jeder  Seite  steht  ein  Pfeiischütze: 
das  ist  die  alte  indische  Vorstellung  von  den  beiden  grüßen  Hinnnelslichtern. 

\\'ir  verstehen  nun  ohne  weiteres  die  doppelte  Bedeutung  des  altindischen  Wortes 
udupa  «Nachens  und  «Mond».  Ich  möchte  das  Wort  als  eine  volkssprachliche  Um- 
bildung aus  dem  älteren  udiiixi  ^Boot^^  auffassen. 

Letzteres  Wort  ist  sicher  von  iiddu  «Wasser»  und  ^)rf  «trinkend-  abzuleiten.'  Der 
Kahn  schien  den  ludern  das  Wasser  zu  trinken,  weim  er  durch  die  Flut  dahinglitt,  und 
es  konnte  und  kann  noch  heutigestags  in  Indien  sich  ereignen,  daß  so  ein  «wasser- 
trinkender» Nachen  untersinkt,  wenn  er  zuviel  von  der  Flüssigkeit  verschluckt  hat. 

In  der  vedischen  Literatur  begegnet  uns  bekanntlich  die  Vorstellung,  daß  die 
Seelen  der  Verstorbenen  in  den  Mond  eingehen,  der  sie  alsdann  als  Regen  wieder  auf 
die  Erde  herabsendet.     Wie  wir  sahen ,    dachten    sich   die  alten  Inder  den   Mond  als 

'  Da~  liii^'uale  il  von  iiflupo  ist  \vahr;^cheinlicli  durch  die  Nebenform  "iidra-,  "tidar-,  gr.  übuip  usw. 
veranlaßt,  von  der  sich  in  den  arischen  Dialekten  Indiens  auch  sonst  Spuren  finden.  Die  indischen  Ety- 
mologen haben  aus  dem  Worte  udit-pa-  ein  Wort  itrlii-  'Stern'  abgeleitet.  Der  Mond  ist  der  «Herr  (-pa) 
der  Sterne»  (itdii-).     Das  ist  national-indische  .Spiachwissenschaft. 
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t>  Theodor  Blocli. 

Knlin  Oller  Nachen.  Wem  sollte  dabei  nicht  der  Gedanke  an  Cliaron  kommen,  den 
mürrischen  Fährmann  am  Ufer  de.s  Styx?  Der  Weg  von  ihm  zum  Nationalheiligen 
der  Muhammedaner  im  östlichen  Bengalen,  der  sflten  Mond-Gottheit,  Cand  Samlagar,  ist 
vielieiclit  doch  nicht  so  weit,  als  es  anf  den  ersten  Anblick  erscheinen  könnte.  Sicher 
ist  jedenfalls  das  eine:  der  indische  Mond  verdankt  seinen  Namen  soma  seiner  Eigen- 
schaft als  ij)uxott6|uttoi; ;  die  Verstorbenen  durften  «auf  Bergeshöhn,  in  seinem  lieben 
Lichte  gehns.  Ob  vielleicht  auch  die  Vorstellung  des  Mondes  unter  dem  Bilde  des 
saufe  dahingleitenden  Nachens  denselben  Gedanken  zum  Ausdruck  bringen  sollte?  Der 
Gedanke  an  den  Tod  hat  für  den  einfachen  Menschen  nicht  etwas  ausschließlich  Schreck- 
haftes. Man  hat  schon  früh  Zypressen  und  Rosen  auf  die  Gräber  gepflanzt,  und  Indien 
feiert  sein  «AUer-Seelen-Fest»  noch  heutigestags  als  Ihvah,  als  «Lichter-Fest»,  dessen 
Zeitpunkt  mit  unserm  christlichen  Aller-Seelen-Tfige  (Anfang  November)  ungefähr  zu- 
sammenfällt. 

Nur  anmerkungsweise  möchte  ich  noch  auf  die  vielen  kleinen  Boote  aus  dünnem 
Goldblech  verweisen,  die  in  Nors,  Amt  Thisted,  im  nördlichen  Jütland  gefunden  worden 
sind  und  von  denen  eine  große  Anzahl  im  Altnordischen  Museum  in  Kopenhagen  auf- 
bewahrt wird.  Die  Vermutung  scheint  mir  nach  dem  oben  Gesagten  recht  nahe  zu 
liegen,  daß  es  sich  dabei  um  Opfergaben  an  die  Mond-Gottheit  handelt.  Dem  Sonnen- 
Gott  brachte  man  in  ältester  Zeit  tönerne  Pferdcheii  ziun  Opfer  dar,  das  Bild  des  Tieres, 
dessen  er  für  seine  tägliche  Reise  am  Himmel  benötigte.  Das  ist  auch  in  Indien  eine 
weitverbreitete  Sitte,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  liat.  Solche  Ton-Modelle 
von  Pferden  findet  man  in  Unzahl  in  der  Nähe  der  Gräber  nnihammedanischer  Heiliger 
im  östlichen  Bengalen,  demselben  Teile  Indiens,  der  uns  die  Verehrung  des  Mondes  als 
Boot  dos  Heiligen  Cand  Sawlagar  erhalten  hat.  Die  Miniaturboote  aus  Goldblech  im 
Allnordischen  Museum  in  Kopenhagen  sind  doch  wohl  in  gleicher  Weise  als  Opfergaben 
an  die  MondGottlieit  zu  deuten.  Wie  die  Sonne  das  Pferd,  so  erhielt  sie  dasjenige 
Fahrzeug,  dessen  sie  zu  ihrer  himmlischen  Reise  bedurfte,  einen  Nachen  oder  einen  Kahn. 

Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  eine  Abbildung  des  aus  dem  Felsen  gehauenen 
Bootes  des  «Heiligen»  Caiul  H'XHdagar  beizufügen.  Eine  Reise  dorthin  wäre  nicht  nur 
sehr  zeitraubend,  sondern  in  dieser  Jahreszeit  (März-April)  noch  dazu  sehr  beschwerlich 
und  angreifend  gewesen.  Statt  dessen  dürfte  es  vielleicht  die  Leser  der  «Wörter  und 
Sachen»  interessieren,  eine  Anzahl  jener  «Sonnenpferdchen ;  aus  Ton  auf  einem 
muhammedanischen  Grabe  im  östlichen  Bengalen  im  Bilde  dargestellt  zu  seilen,  deren 
außerordentliche  Häufigkeit  einen  deutlichen  Beweis  dafür  liefert,  wie  verbreitet  unter 
der  ursprünglichen  Bevölkerung  dieser  Landschaft  außer  dem  Mondkultus  die  Ver- 
ehrung der  Sonne  gewesen  ist.  Die  Leute  selbst  wissen  heutzutage  kaum  eine  Aus- 
kunft über  den  Sinn  jener  Tonpferde  zu  geben,  die  sie  auf  oder  neben  den  Gräbern 
ihrer  Heiligen  aufstellen.  Es  seien  «die  Pferde  des  Heiligen»  (pir  ha  savan),  so  sagen 
sie  etwa.  Daß  es  in  Wirklichkeit  Opfergaben  an  den  Sonnengott  sind,  darüber  kann 
nach  den  zahllosen  Analogien,  die  wir  in  andern  Ländern  dazu  finden,  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel  obwalten. 

Das  Grab,  welches  die  beigegebene  Abbildung  darstellt,  befindet  sich  in  English 
ßazur,  der  Hauptstadt  des  modernen  Distrikts  Maldali\  im  östlichen  Bengalen.     Es  ist 

'  Dieser  DistrikI  entspricht  der  alten  Landschaft  Guurhi,  ein  Name,  der  sich  noch  heutzutage  als 
Xxaur  dort  erhalten  hat. 
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sielier  späten  Ursprungs,  viclluiclit  kaum  iuni'zig  Jahre  alt.  'I'nit/.deni  erfreut  es  sicli 
großer  Verehrung,  was  man  niclit  nur  aus  der  Anzalil  von  Tonfiguren,  die  darauf  stehen, 
erkennen  kann,  sondern  aucli  daraus,  daß  eine  Anzahl  davon  einen  Rcitersmann  haben 
und  liunt  bemalt  sind,  also  immerhin  etwas  wertvollere  Opfergaben  darstellen,  im  Ver- 
gleicli  zu  jenen  plumpen  Tonfigürchen,  von  denen  ein  Zoologe  schwer  imstande  sein 
dürfte,  zu  sagen,  ob  sie  ein  Pferd  oder  einen  Hund  vorstellen  sollen. 

Ein  anderer  interessanter  Punkt,  auf  den  ich  vielleicht  noch  kurz  hinweisen  darf, 
ist  der  Pfosten  am  oberen  Ende    des  Grabes.     Er    dient  heutzutage  zur  Aufnahme  für 
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uiniril.misohe.s  Grab  mit  Tonfiguren  von  ITerden  miJ  Reitein 
in  Maldali,  li.stliclies  Benijalen. 


die  Lftmpchen,  die  die  jSlubammedaner  des  Nachts  über  auf  ihren  Gräbern  brennen 
lassen.  Dem  entsprechend  lautet  sein  Name  cirii^-däi) ,  das  persische  Wort  für  «Lampen- 
behälter». In  Wirklichkeit  ist  es  natürlich  ein  Überbleibsel  des  alten  Pfeilers,  den  man 
in  die  Mitte  des  Grabes  in  Indien  einzurammen  pflegte.  Er  sollte  jenem  Wohnort  des 
Todes  Festigkeit  und  Bestand  verleihen  und  verhindern,  daß  die  Geister,  die  man  dort- 
hin verbannt  hatte,  frei  werden  und  den  Lebenden  Schaden  zufügen  könnten.  Ich 
habe  Überreste  solcher  alter,  hölzerner  Pfeiler  in  den  von  mir  im  März  1905  in 
Laurij'a,  im  Norden  Bihars,  untersuchten  alten  Grabhügeln  gefunden,  deren  Zeit  ich  ge- 
neigt  bin    über    das   Jahr  4()ü    oder  öÜO   vor  Christo  zurück  zu   datieren.     Für  Einzel- 

1* 
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heilen  gestatte  ich  mir,  auf  meinen  illustrierten  Bericht  über  diese  Grabungen  zu  ver- 
weisen, der  demnächst  im  «Annual  Report  of  the  Archaeological  Survey  of  India, 
1906 — 1907»  erscheinen  wird.  Hier  nur  noch  kurz  die  Bemerkung,  daß  jener  Lichter- 
pfosten neben  muhammedanischen  Gräbern  nicht  im  strikten  Sinne  des  Wortes  als  eine 
Weiterentwicklung  des  alten  indischen  Grabpfostens  angesehen  werden  kann,  wie  ich 
ihn  in  Lauriya  gefunden  habe.  Das  muhammedanische  Grab  in  Indien  ist  westlichen 
Ursprungs,  und  sein  Lampenpfeiler  stammt  auch  aus  dem  Westen.  Aber  schließlich 
geht  er  doch  aus  demselben  primitiven  \"orstellungskreise  hervor,  aus  dein  der  Pfosten 
(sfhioiii)  im  alten  indischen  Grabe  entsprungen  ist. 

2.  Altindisch  /•.<*/. 

Die  Erklärung  des  bekannten  altindischeu  Wortes  für  den  Seher  und  Weisen  der 
\'orzeit.  rsi,  die  ich  im  folgenden  kurz  begründen  werde,  gebt  von  der  sprachgeschicht- 
lich  feststehenden  Tatsache  aus,  daß  im  Anlaut  einiger  altindischer  Wörter  Formen  mit 
/•/•-,  oder  var-,  neben  Formen  mit  r.  oder  ar-,  belegt  sind.  Wie  wir  uns  diesen  Wechsel 
im  Anlaut  zu  erklären  haben,  ist  eine  Frage,  über  die  mau  wohl  kaum  von  mir  Aus- 
kunft fordern  wird;  ich  müßte  mich  sonst  mit  der  Antwort  begnügen,  daß  möglicher- 
weise ein  alter  Dialekt-Unterschied  sich  darin  widerspiegelt,  und  wer  mit  dieser  Aus- 
kunft zufrieden  ist,  dem  will  ich  sie  gewiß  nicht  vorenthalten.  Genüge  es  vor  der 
Hand,  einige  sichere  Beispiele  dieses  Lautwandels  beizubringen.  Neben  rkihhd-  'Stier" 
haben  wir  vtkibhä-  in  derselben  Bedeutung;  für  rrkm-  'Baum'  findet  sich  schon  im 
Veda  die  Nebenform  ruTciä-^,  die  als  l/ikm-  in  den  Asoka-Inschriften  belegt  ist,  und 
weiterhin  im  Pali  und  Prakrit  als  nikllia-  nur  allzu  bekannt  sein  dürfte,  idlu'di,  rdhnoti 
gedeiht,  gelingt'  wiixl  von  L^hlenbeck-  richtig  zu  nirdhati  wächst'  gestellt,  der  an 
dieser  Stelle  auf  das  analoge  Verhältnis  von  drmti  'fließt'  zu  cürhati  'regnet'  hinweist,  und 
so  noch  in  anderen  Fällen,  deren   vollständige  Aufzählung  ich  mir  wohl  ersparen  darf. 

Nehmen  wir  nun  neben  i;fi  eine  mit  v-  anlautende  Nebenform,  also  *tv-.s/.  an,  so 
bietet  sich  uns  damit,  wie  mir  scheint,  ohne  weiteres  eine  durchaus  sachgemäße  und 
ansprechende  Erklärung  dieses  Wortes.  Es  ist  alsdann  von  der  Wurzel  rrs-  oder  rari- 
«reguen»  abzuleiten,  und  ifi  bedeutet  denjenigen,  der  zur  Erlangung  des  Regens 
behilflich  ist,  der  den  Regen  herbeischafft,  kurz  gesagt,  den  Regen-Zauberer. 

Die  Bildung  des  Wortes  macht,  wie  mir  scheint,  keine  Schwierigkeiten.  Wir 
haben  inci  'leuchtend',  von  sncati  'leuchtet,  glänzt';  ■tiiihii  'Seher'  gehört  sicher  zu 
iiicinijate  'denken,  sinnen';  lacl  'Seher,  Dichter'  wird  von  Uhlenbeck-'  richtig  zu  (s)]ieii 
'sehen,  wahrnehmen'  gestellt,  wovon  gr.  Koeuj  'merke',  öuoffKÖoq  'Opferschauer',  deutsch 
schallen  usw.  Bart  'Sonne'  kommt  her  von  m-,  rrinfl  'brüllt,  schreit';  der  Bedeutungs- 
übergang ist  also  der  gleiche  M'ie  bei  hhrili  'leuchtet,  scheint'  und  hlidmle  'redet,  spricht", 
griechisch  cpäoq  und  qjii^i    (dorisch  cpä)ii).     In   gleicher  Weise  bildete   man   von    värsafi 

'  Ich  halte  rit  in  diesem  Woite  für  eine  phonetische  Variante  von  r.  Bekanntlich  bedeutet  rk-sa  den 
Bären  (j-t.  äpKTo;,  hit.  ursus  usw.).  Es  war  natürlich,  daß  man  den  Gleichklang  damit  zu  vermeiden 
suchte.  Noch  heutzutage  liebl  es  der  Inder,  für  Tiere,  die  ihm  gefährlich  sind  und  die  er  zu  fürchten  hat, 
Umschreibungen  ihres  Namens  zu  gebrauchen.  So  spricht  er  von  der  «Schlange»  stets  als  von  einem 
«Wurme»  (fcira  =  sanskrit  HUi):  er  vermeidet  das  Wort  für  Schlange:  .vnw'i^»  ^  sanskrit  sarpci.  «Man  soll 
ilen  Teufel  nicht  beim  Namen  nennen»,  so  denken  auch  unsre  arischen  Brüder  am  Indus  und  Ganges. 

-  Etymologisches  Wörterbuch  der  altindischen  Sprache,  Seite  :14.     Davon   weiterhin   rohnti  «wächst». 

"  Etymologisches  Wörterbuch.  Seite  4!). 
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'regiu't"  ein  NoiiU'ii  '^'rriti  'rcgiiciid',  von  dein  sicli  uns  nur  die  Nehcnfurm  ohne  an 
lautendes  r-,  also  />■/,  als  der  Name  derjenigen  Klasse  von  Zaul)er|)riestern  erliiiltcn 
liat,  denen  die  wichtige  Aufgabe  zufiel,  den  Regen  herbeizuschafl'en.' 

[Jnd  ist  nicht  in  der  Tat  dasjenige  Buch,  dessen  Abfassung  dieser  I'riesterklasse 
zugeschrieben  wird,  ich  meine  den  Rg-VOda,  ein  (Jehetbuch  um  Regen  kut"  etnxnv? 
ich   wenigstens    kann    mir    keine    ans[>rechenderc   l'>rklärung  des  Wortes  rii  denken,   in- 


-ihila-.lr\i,  (!!(■  indisilie  I'(ickeii-(;nlllieil. 


sofern  die  Beziehung  dieser  Priester  zum  Rg-Veda  in  Frage  komnU.  Uhleubeck^  ver- 
gleicht ai.  rsi  mit  av.  ardsis  'Gradheit,  Wirklichkeit',  grosvo  'aufrichtig,  wahr',  aber  diese 
Wörter  gehören   doch  wohl   zu  av.  agö  'gerecht,  heilig',  ai.  liu-  'gehörig,  richtig",    und 

'  Der  Akzent  ist  verschoben.  Wir  sollten  rs!  erwarten.  Wir  dürfen  hierin  ohne  Zweifel  einen  Beweis 
für  den  volkstümlichen  Ursprung  des  Wortes  erblicken;  seine  Betonung  folgte  der  Volks.sprache,  die  die 
Neigung  hatte,  den  Ton  möglichst  weit  vorzurücken,  bis  auf  die  erste  Silbe,  oder  wenigstens  bis  auf  die 
erste  Länge  in  einem  mehr  als  zweisilbigen  Worte.  —  -  L.  c.  Seite  35. 
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fernerliin,  war  denn  die  AutViclitigkcit  und  Walirliaftigkeit  von  alters  lier  solch  ein  her- 
vorsteolionder  Zng  im  Wesen  der  vedischen  Bsis.  daß  wir  annehmen  dürfen,  sie  hätten 
ihren  Namen  von  dieser  Eigenschaft  her  bezogen?  Ich  möchte  glauben,  daß  man  die 
J7:iis  in  alter  Zeit  besonders  deswegen  zu  schätzen  wußte,  weil  man  ihnen  die  Fähigkeit 
zutraute ,  mit  Hilfe  ihrer  Zaubersprüche,  der  mniitras,  den  Regen  herl)eizuschaffeii ; 
Eigenschaften  wie  Aufrichtigkeit  und  Waln-haftigkeit  halben  in  Indien  wohl  nie  allzu 
hoch  im  Werte  gestanden. 

Wenn  nun  somit  dem  Worte  rsi  die  Vorstellung  zugrunde  liegt,  daß  die  Träger 
dieses  Namens  mächtige  Uegen-Zauberer  waren,  so  verstehen  wir  es  auch,  weshalb  man 
sich  die  //.y's  als  im  Himälaya  wohnend  dachte.  Dort  ist  die  Heimat  des  Regens.  Die 
jährlichen  Niedei'schläge  in  den  ^'orbergen  des  Himälaya,  etwa  in  Simla  oder  Darjeeling, 
dürften  vielleicht  zwei-  bis  dreimal  so  groß  sein  wie  im  Flachlande,  am  Fuße  des  Ge- 
birges, und  für  den  Bewohner  der  Ebene  kommen  die  Gewitterregen  im  Frühjahr  von 
der  Gegend  des  Himälaya  her,  und  auch  die  Regenwolken,  die  der  Monsoon  über  das 
Jjand  dahintreibl,  brechen  sich  oft  erst  an  den  (Gebirgsketten  dieses  «Königs  der  Ge- 
birge» (giri-raja)  und  entsenden  von  dorther  ihr  fruchtbringendes  Naß  über  die  Eliene, 
der  sie  es  bei  ihrer  Reise  nach  den  Bergen  teils  kärglich  gespendet,  teils  gänzlich  vor- 
enthalten hatten. 

Ich  habe  letzthin  verschiedentlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Siva,  der 
indische  Gewitter-Gott,  auf  dem  Himälaya  wohnend  gedacht  wurde,  weil  von  dorther 
die  Gewitter  im  Frühjahr  über  das  Tiefland  hereinbrechen.  Wir  verstehen  es  nun  auch, 
warum  die  Gestalt,  in  der  wir  ihn  in  der  indischen  Kunst  dargestellt  finden,  dem 
typischen  Bilde  des  llii  so  außerordentlich  ähnlich  sieht.  Das  lange,  in  Flechten  ge- 
legte Haar  —  die  jatas,  wie  der  indische  Ausdruck  dafür  lautet  — ,  die  mit  Asche 
beschmierte  und  daher  hellgraue  Haut,  seine  Bekleidung,  Tiger-  oder  Leopardenfell: 
solche  und  ähnliche  Züge  im  Bilde  Sivas  stammen  offenbar  von  dem  uralten  Typus 
des  IUI  her,  der  noch  heutzutage  in  Indien  in  derjenigen  Gestalt  fortlebt,  in  der  sich 
die  zahllose  Schar  der  modernen  «Heiligen»  dem  ^'olke  zu  zeigen  pflegt.  Ich  meine 
jene  zumeist  höchst  fragwürdigen  Existenzen,  die  in  Europa  aus  Reisebeschreibungen 
und  anderen  volkstümlichen  Büchern  über  Indien  unter  dem  arabischen  Namen  «Fakire» 
zur  Genüge  bekannt  sind,  während  der  Inder  ihnen  Namen  wie  srulJni  'fromm',  jöfji 
(Sanskrit  yogin)  'Zauberer',  hnbaß  'Väterchen'  und  andere  ähnliche  Ehrentitel  beizu- 
legen pflegt. 

So  stimmen  also,  wie  mir  scheint,  mit  meiner  Erklärung  des  altindischen  Wortes 
rsi  als  «Regen-Zauberer»  die  sachlichen  Momente  auf  das  beste  überein,  und  es  ist 
sicher  mehr  als  ein  bloßer  Zufall,  daß  die  alten  Inder  dem  Siebengestirn  den  Namen 
der  «sieben  ItHs»  (saptarrnyah)  gegeben  haben.  Dieses  Sternbild  ist  in  Nordindien  zur 
Abendzeit  am  deutlichsten  und  schönsten  während  derjenigen  Periode  des  Jahres  zu 
sehen,  in  der  es  dort  zu  regnen  pflegt,  während   der  Monate  Juli,  August  und  September. 

Ein  weiteres  sachliches  Moment,  das  schließlich  in  diesem  Zusammenhang  nicht 
unerwähnt  bleiben  darf,  ist  die  bekannte  altindischo  \'orstellung  von  Indra,  der  die 
Askese  der  Rik  durch  seine  Apsaraseu  stört.  Es  fällt  nicht  schwer,  die  Symbolik 
dieses  Bildes  zu  erkennen.  Indra  ist  der  Gewitter-Gott.  Die  B^i>t  sind  die  Gewitter- 
wolken. In  dem  altindischen  Worte  täpas  vereinigt  sich  ja  von  früh  an  die  Vorstellung- 
schwüler  Hitze,  wie  sie  dem  Gewitter  vorangeht,  und  der  Askese.     Der  Blitz  macht  ein 
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Ki)'lf  jener  Gewitterireliwülc  und  die  Wolke  ergießt  ihr  helruchtendes  Naii  über  das 
Erdreich.  So  ist  es  auch  mit  dem  iapn^,  d.  h.  der  Askese,  der  fö/.s  zu  Ende,  wenn 
Indra  eine  seiner  Apsarasen  in  ihre  Nähe  gesandt  hat.  Diese  schönen  Hexen  hal)en 
jedoch  keine  Neigung  zu  dauernden  Liebesverhältnissen.  Als  Fiiramras  (wörtlich  «viel- 
nifend»,  d.  h.  Donner)  die  schöne  Urva.sJ  nackend  erblickte,  war  sie  mit  einem  Male 
verschwunden.  Kann  man,  so  möchte  ich  fragen,  das  Wesen  des  Blitzes  deutlicher 
symbolisieren?  Das  Wort  aimträs  selbst  weist  uns  ebenfalls  nach  derselben  Richtung. 
Es  ist  als  cgestaltlos»,  «körperlos»  zu  deuten  {a-psaras;  ai.  psäras,  mi.  charn  '<Gesta]t»*), 
scheinbar  ein  höchst  seltsamer  Name  für  Götter-Hetären.  Der  Widerspruch  löst  sich 
jedoch  sofort,  wenn  wir  bedenken,  daß  diese  himmlischen  Nymphen  ein  bildlicher  Aus- 
druck für  den  rasch  aufflackernden  und  ebenso  schnell  wieder  verschwindenden  Blitz 
sind.  Der  Blitz  bleibt  nicht  lauge  bei  der  Wolke;  kaum  ist  er  erschienen,  so  vergeht 
er  auch  wieder,  und  es  folgt  nur  ein  lang  hingezogenes  Gebrüll  des  Donners,  vergleich- 
bar jenen  in  der  Volkssprache,  dem  Apahhrqsa.  verfaßten  Klageliedern  des  Königs 
Purüravas.  im  vierten  Akte  von  Kälidäsas  Vikranißnasiija.  nach  dem  plötzlichen  Ver- 
schwinden der  schönen  Urvah.  Also  begegnen  wir  auch  in  diesem  Zusammenhang 
wieder  der  Vorstellung  des  i?.s/  als  des  Regenspenders,  und  ein  Naturvorgang,  den  man 
an  der  Gewitterwolke  beobachten  konnte,  ist  auf  ihn  direkt  übertragen  worden:  der 
Blitz  befreit  den  Regen  aus  der  Wolke;  die  schwüle  Hitze,  das  f('q}as.  ist  vorüber,  so- 
bald die  schweren  Tropfen  auf  das  dürre  Land  fallen.  So  ist  es  auch  mit  dem  f/qjas, 
der  Askese,  dem  Regen-Zauberer,  der  lisis,  zu  Ende,  wenn  Indra  sie  durch  eines  seiner 
«Blitzmädchen»,  durch  eine  Apsnras,  verführt  hat. 

Zusatz.  Das  Sanskrit- Wort  hhalhda  'Bär",  das  in  den  modernen  indischen  Sprachen 
in  der  Form  hhdJa  fortlebt,  womit  der  Inder  heutzutage  ganz  allgemein  dieses  Tier  zu 
benennen  pflegt,  ist  sicher  auch  eine  solche  «schmeichelnde  Umschreibung».  Es  ist 
jedenfalls  von  hhaclid  «erfreulich,  glücklich,  gut,  schön,  vornehm»  usw.  abzuleiten,  das 
in  den  modernen  Dialekten,  z.  B.  als  hhrdö  'gut,  schön"  im  Bengali,  ebenso  als  hhaU 
im  Hindi  usw.  zur  Genüge  bekannt  ist.  Die  begüterten,  vornehmen  Leute,  die  ^oberen 
Zehntausend»,  nennt  der  Inder  heutzutage  bhadra-Jor)  (Sanskrit  bliadra-lilali),  und  Meister 
Petz  verdankt  seine  Zugehörigkeit  zur  indischen  Aristokratie,  auf  deutsch  gesagt, 
seiner  Ruppigkeit. 

3.  Altindisch  (jardahha. 

Meine  Herleitung  des  altindischen  Wortes  für  den  Esel,  nardahlin,  ist  veranlaßt 
durch  die  moderne  bildliche  Darstellung  der  indischen  Pocken-Gottheit,  Sitda  devl. 
Wie  aus  der  beigefügten  Abbildung  ersichtlich  ist,  reitet  diese  bösartige  Göttin  auf 
einem  Esel.  Ihr  Name  ist  unschwer  als  «die  kalte  Göttin»  {sitala  dvvi  im  Sanskrit)  zu 
erklären.  Es  ist  nämlich  eine  statistisch  feststehende  Tatsache,  daß  in  Kalkutta  und 
Avohl  auch  in  andern  größeren  Städten  Indiens  das  Auftreten  einer  Pocken-Epidemie 
regelmäßig  in  die  letzte  Hälfte  der  kalten  Jahreszeit  fällt,  in  die  Monate  Januar,  Fe- 
bruar und  März.  Eine  solche  P^pidemie  herrschte  z.  B.  während  der  genannten  Mo- 
nate dieses  Jahres  (1909).  und  ich  entsinne  mich  deutlich  einer  gleichen  Epidemie  wäh- 
rend derselben  Monate  des  Jahres  1897.  Der  Zusammenhang  der  (iöttin  Sitaln  mit 
jener  häßlichen  Krankheit  ist  jedoch  sicher  kein  ursprünglicher.  Man  verehrt  die  Göt- 
tin der  kalten  Zeit  hauptsächlich  deswegen,  weil  rnan  von  ihr  die  Pocken-Epidemien  zu 

'  Siehe  Pischel.  ZDMG.  .52,  93  ft'. 
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beturcliteu  hat.  uiul  Bilder,  wie  iltis  beigegebene,  werden  wohl  nur  dann  in  i;iüßerer 
Anzahl  hergestellt,  wenn  einmal  wieder  die  Pocken  in  der  kalten  Zeit  epidemisch  ge- 
worden sind.  Die  Göttin  Sifahi  ist  also  ihrem  Ursprünge  nach  nicht  eine  Pocken-Gott- 
heit; sie  ist  die  Persouitikation  der  kalten  .Jahreszeit,  und  die.«  ist  meines  Erachteus 
auch  der  Grund,  weshalb  man  sie  als  Eselreiterin  darstellt. 

Das  Pferd  gehörte  in  Indien,  wie  anderswo,  von  Urbeginu  an  der  Sonne.  Selbst 
der  Elefant,  so  hoch  man  ihn  in  Indien  auch  zu  schätzen  pflegte,  ist  nie  der  Sonne 
zugeteilt  worden.  Es  scheint  mir  nun  ohne  weiteres  begreiflich,  daß  der  Inder  für  die- 
jenige Zeit  des  Jahres,  während  der  die  Strahlen  der  Sonne  schwach  und  schwächer  werden, 
das  Pferd  durch  den  Esel  ersetzte.  Schon  die  graue  Farbe  dieses  Tieres  konnte  ihn 
dazu  verleiten.  Die  Zeit  der  größten  Kälte  in  Indien,  im  Januar,  wird  durch  trübes 
Wetter  und  Regen  eingeleitet;  selbst  Reif  und  Nachtfröste  sind  im  nördlichen  Indien 
im  Januar  nichts  Uugewöhnliclies,  und  für  den  bengalisehen  Januar  sind  jene  unerquick- 
lichen kalten  Xebel  charakteristisch,  die  sich  vom  Abend  bis  zum  Morgen  über  das 
Land  lagern.  Die  Symbolik  der  indischen  Mythologie  ist  also  den  wirklichen  Verhält- 
nissen und  dem  Eindruck,  den  diese  Dinge  auf  das  Gemüt  des  Inders  machen,  angemessen. 

Dafür  nun,  daß  diese  Symbolik  bis  in  die  alte  Zeit  zurückreicht,  möchte  ich  zum 
Beweise  das  altindische  Wort  für  den  Esel.  ganJa-hhu ,  anführen.  Es  ist  ohne  weiteres 
klar,  daß  wir  in  dem  letzten  Teil  dieses  Wortes  das  bekannte  «Tier-Suffix»  hlia  vor  uns 
haben,  das  wir  aus  altindisch  vria-hhü.  rgd-hh't  Stier ,  neben  crkin-  'männlich,  Stier", 
griechisch  dpanv,  öippnv.  ferner  aus  gr.  eXaqpoq,  epicpo?  und  ähnlichen  Tiernamen  zur 
Genüge  kennen.  Ebenso  stellt  sich  der  erste  Teil  des  altindischen  Namens  für  den 
Esel,  garda-hliä,  wie  mir  scheint,  ansprechend  zu  Sanskrit  jaßa  'kalt,  dumm",  dessen 
Zugehörigkeit  zu  got.  Icdds,  ahd.  Imlt  nach  Uhleubeck^  allerdings  nicht  zu  Recht 
bestehen  würde,  vielleicht  jedoch  nicht  ganz  so  uumöglicli  ist,  wie  es  nach  seiner 
Ansicht  erscheinen  möchte.  Der  Zusammenstellung  von  fjarda-bhä  mit  jada  liegt 
jedenfalls,  soweit  ich  das  zu  beurteilen  imstande  bin,  nichts  im  Wege,  und  wie  ich 
im  vorhergehenden  gezeigt  habe,  entspricht  sie  durchaus  den  sachHcheu  Verhältnissen. 
Auch  fiir  den  Inder  ist  der  Esel  das  dumme  Tier  gewesen  und  ist  es  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  gelllieben,  und  es  ist  vielleicht  nicht  so  sehr  seine  angeborene  Starrköpfig- 
keit,  die  diesen  schlechten  Namen  verschuldet  hat,  als  seine  graue  Farbe,  die  an  die  häß- 
lichen Winternebel  erinnerte.  IJhlenbeck  leitet  (/anla-bhä  von  gärdfi  Fem.  geil'  ab. 
Aber,  soviel  mir  erinnerlich  ist,  scheint  dem  Inder  die  Geilheit  dieses  Tieres  nie  be- 
sonders auffallig  gewesen  zu  sein,  dagegen  ist  das  moderne  Wort  für  «Esel»,  i/adlm. 
heutzutage  in  Indien  in  ebendemselben  Sinne  und  im  gleichen  Umfange  als  Schimpf- 
wort gebräuchlich  wie  unser  deutsches  Wort  «Esel». 

'  Elynioli)gisclies  Wörleilmtli  der  altindisilieli  .Spiaelie,  S.  VM> 
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Altdeutsche  Genossenschaften 

(Gemein  und  geheim;  Bauern,  Gesellen  und  andere  Genossen). 
Von  Friedrich  Kauffmann. 

A.  Vorbemerkungen. 

«Es  ist»,  sagt  Hermann  Paul,  '<ein  Abirren  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des 
Gescbichtsforsfhers,  wenn  man  an  dem  rein  Individuellen  haften  bleibt.»*  Denn  alle 
Kulturwissenschaft  ist  Gesellschaftswissenschaft;  erst  (leKellschaft  ermöglicht  die  Kultur 
vuid  macht  den  einzelnen  Menschen  zu  einem  geschichthchen  Wesen. ^ 

Paul  hat  diese  These  so  verstanden  und  wollte  sie  so  verstanden  sehen,  daß  der 
Kulturforscher  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  habe  zu  allererst  auf  die  psj'chischen 
Erlebnisse  einer  Einzelseele  und  danach  auf  die  Wechselwirkung,  in  der  die  Einzel- 
seelen zueinander  stehen.  Dabei  spricht  er  aber  fast  nur  von  der  Wirkung,  die  eine 
Einzelseele  auf  andere  Individuen  ausübt_  und  berücksichtigt  weniger  die  innerhalb  der 
die  Einzelseelen  bindenden  Gesellschaft  von  der  Summe  der  übrigen  Individuen  auf  die 
Einzelseele  einstrahlende  Wirkung.  Nach  Paul  gehen  innerhalb  eines  vergesellschafteten 
Kulturkreises  alle  Anregungen  vom  Individuum,  nicht  von  der  Gesellschaft  aus.  Wie  er 
die  Aufgaben  der  Kulturwissenschaft  faßt,  ist  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  den 
Forscher,  daß  er  sich  stets  die  Tatsache  gegenwärtig  halte:  alles  rein  psychische  Ge- 
schehen verläuft  innerhalb  der  Einzelseele.'  Daß  es  ein  «psychisches  Geschehen»  gäbe, 
das  innerhalb  einer  homogenen  Gesellschaft  von  Einzelseelen  gleichzeitig  und  gleichartig 
verlaufe,  scheint  er  nicht  anerkennen  zu  wollen.  Wohl  unterscheidet  Paul  zwischen 
Vorgängen,  die  Besonderheiten  des  Individuums  und  Vorgängen,  die  einer  Gesellschaft 
oder  Verkehrsgemeinschaft  eigentümlich  sind;  wohl  spricht  er  davon,  daß  eben  solche 
Verkehrsgemeinschaft  in  kleineren  oder  größeren  Gruppen  von  Individuen  eine  Über- 
einstimmung der  geistigen  Organisation  und  deren  Äußerungen  hervorruft^  aber  er  hat 
es  sich  versagt,  mit  der  Überordnung  eines  solchen  genossenschaftlichen  Geisteslebens 
über  das  Seelenleben  des  Einzelmenschen  zu  rechnen.  Ihn  interessierte  vor  allem  das 
Problem,  wie  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  die  Gesellschaft  bildenden 
Individuen  sich  vollzieht^  die  Individuen,  nicht  die  Gesellschaften  betrachtete  er  als 
von  der  Erfahrung  unmittelbar  gegeben.  Eine  selbständige  Funktion  der  Gesellschaft 
erwähnt  er  nur  vorübergehend,  wo  er  ganz  in  Übereinstimmung  mit  uns  die  traditio- 
nellen Anschauungen  und  die  Gebräuche  ganzer  Gesellschaftskreise  für  das  dankbarste 
Feld  philologischer  Forschung  erklärt  und  andeutet,  es  sei  «eine  der  Hauptaufgaben 
der  Prinzipienwisseuschaft,  zu  zeigen,  wie  sich  die  Einzelvorgänge  zu  diesen  allgemeinen 
Anschauungen  und  Gebräuchen  verhalten,  wie  und  wieweit  jene  durch  diese  bedingt 
sind,  und  wie  diese  umgekehrt  allmählich  durch  jene  umgestaltet  werden».  Dieser  letztere 
Fall  ist  es,  der  ihn  aufs  angelegentlichste  beschäftigt;  wie  und  wieweit  das  individuelle 
Leben  durch  traditionelle  Anschauungen  und  Gebräuche  bedingt  wird,  läßt  er  dahm- 
gestellt  sein.     Der  feste  Punkt  in  Pauls  kulturwissenschaftliehem  System  ist   also  das 

'  Grundriß  der  germanischen  Philologie  1,^  162. 

2  A.  a.  0.,  S.  160.     Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  4.  Autl.  (Halle  1909).  S.  7. 
2  Grundriß  1,"  160.  —  ■*  Grundiiß  l,''  161.  —  °  Grundriß  1,  166. 
Wörter  und  Sachen.    U. 
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Individuum,  niclit  die  Gesellschaft.  Nicht  durch  die  Gesellschaft,  sondern  «durch  die 
Einwirkung  eines  Individuums  auf  das  andere  wird  eine  größere  oder  geringere  Über- 
einstimmung zwischen  ihnen  in  der  Gruppierung  ihrer  beiderseitigen  Vorstellungen  her- 
vorgerufen». ^  Wo  ganze  Gruppen  von  Individuen  Analoges  oder  Identisches  hervor- 
bringen, macht  Paul  nicht  den  Gesellschaftsorganismus  als  solchen  dafür  verantwortlich, 
sondern  die  Spontaneität  des  Individuums;  übereinstimmende  Lebensäußerungen  sind 
durch  nähere  oder  fernere  Verkehrsgemeinschaft  erzeugt;  in  dieser  t'bereinstimmung 
liegen  die  Bedingungen  für  eine  Übereinstimmung  in  der  Weiterentwicklung,  «die  ihrer- 
seits nicht  durch  gegenseitige  Beeinflussung  hervorgebracht  zu  sein  braucht,  sondern 
spontan  sein  kann».  Häufig  ist  nach  seiner  Annahme  ein  spontanes  Zusammentreffen 
einzelner  Individuen  bei  den  einfacheren  Vorgängen  des  Kulturlebens;  «in  der  Entwick- 
lung der  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche,  und  besonders  der  Sprache,  spielt 
dasselbe  eine  große  Eolle  neben  der  wechselseitigen  Beeinflussung  und  es  ist  vielfach 
unmöglich,  zu  bestimmen,  wieweit  die  eingetretenen  Veränderungen  durch  diese,  wie- 
weit durch  jenes  bediugt  sind»." 

Auch  Paul  will  natürlich  festgestellt  sehen,  bis  zu  welchem  Grad  die  geistige 
Organisation  einer  durch  Verkehrsgemeiuschaft  verbundenen  Gruppe  von  Individuen 
gleichartig  und  die  daraus  entspringenden  Äußerungen  übereinstimmend  geworden  sind. 
Aber  das  Entscheidende  ist  und  bleibt,  daß  er  den  Forscher  nötigt,  an  den  Erlebnissen 
der  Einzelseele  sich  zu  orientieren:  «die  Ausgangspunkte  für  unsere  Erkenntnis  bilden 
immer  einzelne  Tätigkeiten  einzelner  Individuen,  mit  Hilfe  deren  erst  das  zugrunde 
liegende  Gemeinsame  konstruiert  werden  muß»." 

Auch  in  der  neuesten  Auflage  der  «Prinzipien  der  Sprachgeschichte»  ist  Paul  den 
Vertretern  einer  weniger  individualistisch  gearteten  Gesellschaftslehre  nicht  entgegen- 
gekommen. Seine  Psychologie  ist  auch  in  diesem  Buch  ausschließlich  Individualpsj'cho- 
logie,  nicht  Kollektivpsychologie.  Seine  Polemik  gegen  Wundt,  dessen  «Völkerpsycho- 
logie» er  mit  den  älteren  völkerpsychologischen  Systemen  durchaus  ablehnt,  gibt  der 
neuen  Ausgabe  der  Prinzipien  ihren  spezifischen  Ton.  Ich  habe  mich  früher  schon  zu 
dieser  Meinungsverschiedenheit  geäußert*  und  mich  grundsätzlich  auf  die  Seite  von 
Wundt  gestellt,  werde  nun  aber  versuchen,  angesichts  der  sich  verschärfenden  Gegen- 
sätze bei  der  ungeheuren  Tragweite  jener  Differenzen  die  Interessen  der  deutschen  Alter- 
tumsforschung noch  deutlicher  zur  Geltung  zu  bringen,  was  um  so  mehr  angezeigt  erschien, 
weil  bisher  das  Genossenschaftswesen  auch  von  Wundt  nur  stiefmütterlich  behandelt  ist.^ 

Paul  unterschätzt  ofl:enbar  die  Nachweise  der  historischen,  insbesondere  der  rechts- 
historischen Forschung.  Bei  den  Juristen  erfreut  sich  das  genossenschaftliche  Gemein- 
bewußtsein und  die  von  der  Genossenschaft  oder  Gesellschaft  zugunsten  ihrer  Mitglieder 
geleistete  Arbeit  allgemeiner  Anerkennung.  Aber  Paul  wiederholt  den  Satz:  «alle  psy- 
chologischen Prozesse  vollziehen  sich  in  den  Eiuzelgoistern  und  nirgends  sonst».  Darum 
hält  er  an  der  Behauptung  fest,  das  Individuum  müsse  sicli  seinen  Vorstellungskreis 
selbst  schaffen;   der  wird  ihm  nicht  durch  die  traditionellen  Anschauungen,  Sitten  und 


'  Grundriß  l,''  169.  —  ^  Grundriß  1,"  172.  —  '  Grundriß  l,''  17.").  —  '  Zeitschrift  f.  d.  Phil.  38,  .538  ft'. 

''  Man  wird  gespannt  .sein  dürfen,  wie  sich  Wundt  damit  in  der  nocli  ausstehenden  Bearbeitung  der 
«Sitte»  abfindet  (vergl.  «auf  der  primitiven  Stufe  tritt  der  Einzelne  hinter  der  Horde  oder  Sippe  zurück», 
Völkerpsychologie  II,  3,  2S7);  inzwischen  wird  man  sich  an  seinen  Aufsatz  «Die  Anfänge  der  Gesellschaft», 
Psychologische  Studien  3  fl907j,  1  ff.,  zu  halten  haben. 
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Gebräuche  der  Gesellschaft,  in  die  es  eintritt  nud  der  es  zeitlebens  angehört,  gehefert 
Zwar  erhalte  das  Individuum  durch  die  Gesellschaft  eine  bestimmte  Richtung  seiner 
geistigen  Entwicklung  und  eine  weit  höhere  Ausbildung,  als  es  im  Sonderleben  zu  er- 
werben vermöchte,  aber  auch  dies  Zugeständnis  macht  Paul  wieder  wett  durch  die 
Individualisierung  jeuer  gesellschaftlichen  Wohltaten  und  durch  ihre  Herabsetzung  auf 
den  niedersten  Wert:  ein  Individuum  verhilft  dem  anderen,  Arbeit  und  Zeit  zu  ersparen 
und  setzt  es  auf  diese  Weise  in  den  Stand,  das  Ersparte  zu  einer  Leistung  zu  verwenden, 
zu  der  das  erste  Individuum  die  Zeit  nicht  mehr  übrig  hatte  (S.  16).  Die  gesellschaftliche 
Arbeit  löst  sich  also  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  für  Paul  in  einzelne  Leistungen  ein- 
zelner Individuen  auf,  die  nacheinander  erfolgen;  ein  gesellschaftliches  Zusammen- 
arbeiten ganzer  Gruppen  von  Individuen  ist  für  ihn  eine  unvollziehbare  Vorstellung, 
weil  er  ein  gesellschafthches  Zusammenwirken  nur  als  ein  Nacheinanderwirken  ver- 
schiedener Individuen  anzusehen  vermag  (S.  18). 

Aber  Paul  setzt  nicht  bloß  das  Zusammenwirken  in  ein  Nacheinanderwirken  um, 
sondern  erklärt  auch  die  Genossenschaft  oder,  um  in  seiner  Sprache  zu  reden,  einen 
Begriff  wie  Volksgeist  für  eine  Abstraktion,  weil  nur  der  Eiozelgeist  oder  die  Einzel- 
seele konkrete  Existenz  habe  (Prinzipien',  S.  11).  Doch  gerade  hier  glaube  ich,  eine 
auf  die  Pfade  des  Irrtums  verführende  Inkonsequenz  zu  erspähen. 

Mit  Recht  hat  nämhch  Paul  gefordert,  daß  aus  der  Prinzipienwissenschaft  die 
fälschlich  zu  Reahtäteu  gestempelten  Abstraktionen  beseitigt  werden.  Warum  hat  er 
aber  vor  der  Abstraktion,  die  ihm  die  erste  Reahtät  ist.  warum  hat  er  vor  der  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  abstrahierten  «Eiuzelseele»  («Einzelgeist»)  haltgemacht?  Inner- 
halb der  menschlichen  Gesellschaft  und  ihres  gemeinen  Wesens  ist  «Einzelgeist»  eine 
auffallendere  Abstraktion  als  ^<  Gemeingeist  ;  für  den  psychologischen  Begriff  der  Einzel- 
seele gilt  doch  wohl  etwa  dasselbe  wie  für  den  juristischen  Begriff  der  «Einzelpersöu- 
lichkeits,  die  nur  kraft  unserer  spekulativen  und  begriffsmäßigen  Abstraktion  zustande 
kommt.'  Ist  die  einen  Menscheuschwarm  in  seine  Komponenten  auflösende  Abstraktion 
«Einzelseele  gestattet,  so  darf  uns  biUigerweise  der  Weg  nicht  verrammelt  werden,  auf 
dem  wir  nicht  individualistisch,  sondern  soziologisch  denkenden  Altertumsforscher  nicht 
nach  analytischem,  sondern  nach  synthetischem  Verfahren  zu  den  abstrakten  Begriffen 
«Gesellschaft»,  < Genossenschaft»,  Verband»  oder  «Verbandspersönlichkeit»  gelangen. 
Diese  ist  nicht  minder  unsinnlich,  aber  auch  nicht  minder  wirklich  als  die  Einzelseele 
oder  Einzelpersönlichkeit. 

Auf  die  Prinzipien  der  überall  nur  in  Genossenschaften  lebenden  Sprache  ange- 
wendet, würde  das  so  viel  heißen  als:  ein  Dialekt  (oder  eine  Berufs-  oder  eine  Standes- 
sprache ^)  ist  ebenso  unsinnlieh,  aber  ebenso  wirklich  wie  eine  Individualsprache. 

Nun  ist  bereits  von  Paul  selbst  die  »Individualsprache»  ausdrückhch  als  Abstraktion 
bezeichnet  worden^;  er  hat  sie  aber  doch  als  Realität  geschätzt,  weil  er  der  Gruudüber- 

'  Vergl.  O.  Gierke,  Deutsches  Privatrecht  I,  268,  470.  «Für  die  natürliche  Anschauung  sribt  es 
überhaupt  keine  Personen»,  Genossenschaftsrecht  2,  25  ff.;  «es  gibt  keine  prinzipielle  Scheidung  individueller 
und  gemeinheithcher  Willensmacht»,  S.  33,  37  1".,    «Gesamtwille»,  S.  475  ff. 

-  Berufs-  und  Standessprachen  sind  (bezeichnenderweise)  von  Paul  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt 
worden;  vergl.  .jetzt  Hirt,  Etymologie  der  nhd.  Sprache,  S.  238  ff. 

^  «Endlich  ist  zu  berücksichtigen,  daß,  auch  wenn  wir  von  der  Sprache  eines  einzelnen  Individuums 
reden,  wir  es  nicht  mit  einem  konkieten  Wesen,  sondern  mit  einer  Abstraktion  zu  tun  haben  . . .  Der  Ver- 
kehr ist  es  allein,  wodurch  die  Sprache  des  Individuiuns  erzeugt  wird»  (Prinzipien  *,  S.  39). 
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Zeugung  lebt,  es  gebe  kein  anderes  Bewußtsein  als  das  einzelner  Individuen  und  weil 
er  darum  vom  Bewußtsein  eines  Volkes  nur  bildlich  zu  reden  gestatten  will.  Diese 
Überzeugung  heischt  aber  von  dem  Glauben  an  die  genossenschaftliche  Existenz  der 
Sprache  —  der  auch  der  Glaube  Pauls  ist  —  die  wichtigsten  Konzessionen,  deren  Not- 
wendigkeit um  so  weniger  einleuchtet,  als  Paul  die  Betätigung  individuellen  psychischen 
Lebens  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  sehr  stark  reduziert  hat;  bekennt  er  doch:  «aus 
der  Einfachheit  der  sprachlichen  Vorgänge  folgt,  daß  sich  dabei  die  individuelle  Eigen- 
tümlichkeit nicht  stark  geltend  machen  kann;  die  einfachsten  psychischen  Prozesse  sind 
ja  bei  allen  Individuen  die  gleichen ~>  (S.  19).  Alles  Verständnis  und  jede  Möglichkeit 
der  Verständigung  beruht  ja  nun  einmal  auf  der  Übereinstimmung'  —  ist  nun  diese 
Übereinstimmung  innerhalb  einer  Sprachgenossenschaft  etwas  anderes,  als  was  mit  harm- 
loser Hypostase  Volksgeist  oder  Volksseele  oder  Gemeinbewußtsein  oder  ähnlich  ge- 
nannt wird? 

Wir  gehen  zusammen  in  der  prinzipiellen  Feststelhmg,  daß  jede  Kulturwissen- 
schaft, daß  insbesondere  die  deutsche  Altertumswissenschaft  Gesellschaftswissenschaft 
ist  und  sein  muß.  Danach  aber  scheiden  sich  unsere  Wege.  Mir  kommt  es  so  vor, 
daß  dies  deshalb  notwendig  sei,  weil  Paul  im  Grunde  Individualist  bleibt  und  nicht  die 
soziologischen  Konsequenzen  seines  Vordersatzes  (oben  S.  9)  zu  ziehen  bereit  ist.  Es 
genügt  mir  nicht,  wenn  Paul  auf  der  einen  Seite  nicht  mit  Individuen,  sondern  mit 
Generationen  operiert  und  hervorhebt,  daß  bei  sprachlichen  Vorgängen  die  Individualität 
sich  nicht  stark  geltend  machen  könne  —  falle  doch  z.  B.  die  Erlernung  der  Sprache 
in  eine  so  frühe  Entwicklungsperiode  des  Menschen,  in  welcher  überhaupt  noch  wenig 
Individualität  vorhanden  sei  (S.  19).  Auf  der  andern  Seite  lehrt  er,  jede  sprachliche 
Schöpfung  sei  stets  nur  das  Werk  eines  Individuums. - 

Ich  finde,  daß  dieses  Axiom  durch  die  andere  These:  das  Individuum  werde  sich 
seiner  sprachschöpferischen  Tätigkeit  nicht  bewußt  (S.  LS),  schwer  gefährdet  ist.  Noch 
gefahrlicher  ist  für  das  Panische  Sj^stem  das  Zugeständnis,  daß  es  nach  unserer  sprach- 
geschichtlichen Erfahrung  keine  Individualsprachen  im  Volk,  sondern  nur  Sprachgenossen- 
schaften gibt,  aus  denen  alles  rein  Individuelle  zurückgestoßen  wird  (S.  19  f.). 

Der  Widerstreit  zwischen  einer  individualistischen  und  einer  soziologischen  Gesell- 
schaftslehre ^  ist  offenbar  da  noch  nicht  ausgetragen,  wo  das  individuelle  Sprachleben 
gefordert  und  doch  seines  konkreten  Inhaltes  fast  beraubt  wird.  Schließlich  ist  noch 
eine  andere  Behauptung  Pauls  völkerpsychologisch  zu  verwerten.  Durch  sie  scheint 
auch  er  das  Individualbewußtsein  nicht  als  etwas  Primäres,  sondern  als  etwas  Sekun- 
däres, als  ein  Merkmal  oder,  besser  ausgedrückt,  als  ein  Produkt  der  Geschichte  zu 
deklarieren.  Wir  lesen  bei  ihm:  «so  fällt  denn  auch  die  Erlernung  der  Sprache  in  eine 
frühere  Entwicklungsperiode,  in  welcher  überhaupt  bei  allen  psychischen  Prozessen 
noch  wenig  Absichtlichkeit  und  Bewußtsein,  noch  wenig  Individualität  vorhanden  ist. 
Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  derjenigen  Periode  in   der  Entwicklung  des  Menschen- 

'  Vergl.  S.  78;  nach  S.  15  ist  allerdings  nur  «ein  gewisser  Grad  von  Übereinstimmung»  die  Vor- 
bedingung für  die  Möglichlieil  einer  Verständigung  zwischen  verscliiedeneii  Individuen. 

"  Die  von  mir  und  andern  eingefülirten  «konstitutiven  Faktoren»  einer  SprachgenossenschatI  sind 
dabei  vöUig  außer  Betracht  geblieben.  Paul  bezeichnet  immer  noch  die  Lautverhältnisse  als  das  eigentlich 
charakteristische  Moment  (S.  47). 

'  Paul  ist  vielleicht,  wie  seine  Darlegungen  auf  S.  37  (Zoologie)  verraten,  bei  der  Gesellschaftslehre 
Darwins  stehengeblieben. 
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gesc'hleehts,  welche  die  Sprache  zuerst  geschallen  hat  (S.  l'.t).  Paul  kouiiiit  uns  sogar 
noch  weiter  entgegen,  inrleni  er  inflivichielle  Lebensäußerungen  innerhalb  dei-  Sprach- 
geschichte um  ein  Beträchtliches  mehr  zu  beschränken  geneigt  ist  als  auf  anderen  Ge- 
bieten unserer  geschichtlichen  Erfahrung:  «Die  Entwicklung  der  sozialen  Verhältnisse, 
des  Rechts,  der  Religion,  der  Poesie  und  aller  übrigen  Künste  zeigt  um  so  mehr  Gleich- 
förmigkeit, macht  um  so  mehr  den  Eindruck  der  Naturnotwendigkeit,  je  primitiver  die 
Stufe  ist,  auf  der  man  sich  befindet.  Während  sich  auf  diesen  (iebieten  immer  mehr 
Absichtlich keit,  immer  mehr  Individualismus  geltend  gemacht  hat.  ist  die  Sprache  nach 
tlieser  Seite  hin  viel  mehr  bei  dem  ursprüngHchen  Zustande  stehengeblieben»  (S.  20). 
Also  durchaus  nicht  bloß  für  das  Problem  der  Spracherlernung  und  des  Ursprungs  der 
Sprache,  sondern  auch  für  die  historische  Sprachüberlieferung  ist  das  Prinzip  der  Indi- 
vidualsprache  von  vornherein  untauglich.  Die  Individualisierung  des  Sprachlcbens  ist  vor- 
treftlich  geeignet  für  die  Auslese  individueller  Kunstformen  in  unseren  Literatursprachen, 
aber  mit  der  Verfassung  unserer  Volkssprachen  und  Mundarten',  Berufssprachen  und 
Standessprachen  steht  sie  nicht  in  harmonischem  Einklang.  Die  zu  weit  gehende 
Individualisierung  der  Volkssprache  hat  Paul  sogar  gezwungen,  die  Grundveihältnisse 
des  volkstümlichen  Sprachlebens  inid  seine  Ausdrucksformen  von  denen  des  wirtschaft- 
lichen oder  politischen  Lebens  zu  isolieren.-  Bei  den  wirtschaftlichen  Vorgängen  handelt 
es  sich  nach  Paul  «um  eine  Wechselwirkung  sämtlicher  physischen  und  psychischen 
Faktoren,  zu  denen  der  Mensch  in  irgendeine  Beziehung  tritt.  Auch  den  ernstesten 
Bemühungen  wird  es  niemals  gelingen,  die  Rolle,  welche  jeder  einzelne  unter  diesen 
Faktoren  dabei  spielt,  vollständig  klarzulegen.  Ein  weiterer  Punkt  von  Belang  ist 
folgender.  Jede  sprachliche  Schöpfung  ist  stets  nur  das  Werk  eines  Individuums. 
Es  können  mehrere  das  gleiche  schaffen,  und  das  ist  sehr  häufig  der  Fall.  Aber  der 
Akt  des  Schafiens  ist  darum  kein  anderer  und  das  Produkt  kein  anderes.  Niemals 
schaffen  mehrere  Individuen  etwas  zusammen,  mit  vereinigten  Kräften,  mit  verteilten 
Rollen.   Ganz  anders  ist  das  ^vieder  auf  wirtschaftlichem  und politisihem  Gebiete»  (S.  17 f.). 

Im  Sinne  seiner  individualistischen  Gesellschaftslehre  vertritt  Paul  eine  These,  die 
etwa  so  lauten  könnte:  Individualsprachen  haben  sich  zu  Gruppen  vereinigt.-' 

Wir  drehen  dieses  Urteil  um  und  es  lautet:  Individualsprachen  haben  sich  im 
Lauf  der  (leschichte  aus  den  Sprachgenossenschaften  losgelöst.  Die  Dialekte  haben  sich 
immer  mehr  difterenziert  und  individualisiert.  Die  Individualisierung  der  Sprach- 
genossenschaften ist  also  der  grundlegende  A'organg  und  das  Hauptthema  der 
Sprachgeschichte. 

Sind  die  Genossenschaften  nicht  bloß  in  der  allgemeinen  Kulturverfassuug,  sondern 
auch  in  der  Sprachgescliichte  älter  als  die  Individuen,  so  ist  sofort  der  auch  von  Paul 

'  Vergl.  hierzu  Prinzipien,  S.  40. 

-  Ein  Dialekt  tritt  uns  zunächst  nicht  anders  eutgeiren  als  eine  Volkstracht,  die  ja  aucli  gewissen 
individuellen  Bedüi-fnissen  Spielraum  gewährt. 

^  «Gehen  \vir  von  dem  unbestreitbar  richtigen  Satze  aus.  daß  jedes  Individuum  seine  eigene  Sprache 
und  jede  dieser  Sprachen  ihre  eigene  Geschichte  hat,  so  besteht  das  Problem,  das  zu  lösen  uns  durch  die 
Tatsache  der  Dialektbildung  auferlegt  wird,  nicht  sowohl  in  der  Frage,  wie  es  kommt,  daß  aus  einer 
wesentlich  gleichmäßigen  Sprache  verschiedene  Dialekte  entspringen  .  .  .  Die  Frage,  die  wir  zu  beantworten 
haben,  ist  vielmehr  die:  wie  kommt  es,  daß,  indem  die  Sprache  eines  jeden  Einzelnen  ihre  besondere  Ge- 
schichte hat,  sich  gerade  dieser  größere  oder  geringere  Grad  von  Übereinstimmung  innerhalb  dieser  so  und 
so  zusammengesetzten  Gruppe  von  Individuen  erhält?»  (S.  39). 
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niclit  vorschniähtö  Einklang  und  Zusammenhang  zwischen  Sprachforschung  und  Kultur- 
get!chichte  wiederliergestellt  und  die  Übereinstimmung  der  Methode  zwischen  historischer 
Sachtbrschuug  und  historischer  Wortforschung  gerettet. '    - 

Durch  Radikalindividuahsten  wie  Max  Stirner  und  Friech'ieh  Nietzsche  ist  die 
(leschichte  der  menschhchen  Gesellschaftsordnung  vom  Standpunkt  des  Herdentiers  auf 
den  des  Egoismus  und  Solipsismus  in  die  Höhe  getrieben  worden.  Dabei  war  die 
Denkvoraussetzung,  daß  die  Herde  älter  ist  als  das  Individuum.  Dieses  unter  der  Herr- 
schaft einer  individualistischen  Gesellschaftslehre  absolut  ketzerisch  klingende  Axiom 
gewinnt  erfreulicherweise  unter  den  Historikern  immer  mehr  Anhänger.  Als  Gesinnungs- 
genossen darf  ich  jetzt  insbesondere  Eduard  Meyer  begrüßen.  Nachdem  er  eine  Ab- 
handlung «Über  die  Anfänge  des  Staates  und  sein  Verhältnis  zu  den  Geschlechtsver- 
bänden und  zum  Volkstum » ■  veröffentlicht  hatte,  ist  er  in  der  neuen  Auflage  seiner 
«Geschichte  des  Altertums»-'  auf  unser  Grundproblem  zurückgekommen.  Hier  setzt  er 
mit  den  im  Lapidarstil  entworfenen  Sätzen  ein  (S.  6ff.):  «sowohl  nach  seiner  Körper- 
beschaffenheit wie  nach  seine)'  geistigen  Veranlagung  kann  der  Mensch  nicht  als  Einzel- 
wesen existieren.  .  .  Der  isolierte  Mensch,  den  das  Naturrecht  und  die  Lehre  vom 
contrat  social  an  den  Anfang  der  menschlichen  Entwicklung  stellte,  ist  eine  Kon- 
struktion ohne  jede  Reahtät  und  daher  für  die  theoretische  Analyse  der  menschlichen 
Lebensformen  ebenso  irreführend  wie  für  die  geschichtliche  Erkenntnis.  Vielmehr  gehört 
der  Mensch  zu  den  Herdentieren,  das  heißt  zu  denjenigen  Tiergattungen,  deren  einzelne 
Individuen  dauernd  in  festen  Verbänden  leben.  .  .  Die  gesamte  geistige  Entwicklung 
des  Menschen  hat  das  Bestehen  abgegrenzter  Gruppenverbäude  zur  Voraussetzung.  Vor 
allem  ist  das  wichtigste  Werkzeug  des  Menschen,  die  Sprache,  die  ihn  erst  zum 
Menschen  macht  und  die  erst  die  Ausbildung  unsei'es  formulierten  Denkens  ermöglicht 
hat,  nicht  etwa  im  Einzelmenschen  oder  im  Verhältnis  der  Eltern  zu  den  Kindern 
geschaffen,  sondern  sie  erwächst  aus  dem  Mitteilungsbedürfnis  Gleichstehender,  durch 
gemeinsame  Interessen  und  geregelten  Verkehr  Verbundener.  Aber  auch  die  Erfindung 
der  Werkzeuge,  die  Gewinnung  des  Feuers,  die  Züchtung  der  Haustiere,  die  Ansiedlung 
in  Wohnstätten  usw.  sind  nur  innerhalb  einer  Gruppe  möglich.  .  .  Daß  vollends 
Sitte,  Recht,  Religion  und  aller  sonstige  geistige  Besitz  nur  in  solchen  Verbänden  ent- 
standen sein  können,  bedarf  keiner  Ausführung.  Somit  ist  die  Organisation  in  solchen 
Verbänden  (Horden,  Stämmen),  welche  wir  empirisch  überall  antreffen,  wo  wir  Älenscheu 
kennen  lernen,  nicht  nur  ebenso  alt,  sondern  weit  älter  als  der  Mensch.»  Die  domi- 
nierende Form  des  sozialen  Verbands  nennt  er  nicht  gerade  glücklich  den  «Staat». 
«Wir  müssen  daher  den  staatUchen  Verband  nicht  nur  begriÖ'lich,  sondern  auch  ge- 
schichtlich als  die  primäre  Form  der  menschlichen  Gemeinschaft  betrachten,  eben  als 
denjenigen  sozialen  Verband,  welcher  der  tierischen  Herde  entspricht  und  seinem  Ur- 
sprung nach  älter  ist  als  das  Menschengeschlecht  überhaupt,  dessen  Entwicklung  erst 
in  ihm  und  durch  ihn  möglich  geworden  ist.  .  .    In  jedem  Mitgliede  wirkt  das  unraittel- 

'  In  seiner  bekannten  Abhantüung  «Über  die  Aufgaben  der  wissenscbaftlicheu  Lexilcograpbie»  (Sitzungs- 
berichle  der  Münchener  Akademie  1.S94)  hat  Paul  Wortforschung  und  Saeliforschung  noch  nicht  in  den  wün- 
schenswerten Kontakt  gesetzt. 

-  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1907,  S.  .508  ff. 

'  E.Meyer,  Geschichte  des  Altertums,  2.  Aufl..  I.Band,  I.Hälfte:  Elemente  der  Anthropologie. 
Slullgart  und  Berlin  1907.  Im  Vorwort  (S.  VlII)  wird  der  Inhalt  dieses  Einleitungsbandes  förmlich  als 
«Prinzipien  der  Geschichtswissenschaft»  bezeichnet. 
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bare  Bewußtsein,  daß  das  Einzelwesen  ohne  den  N'erband  überhaupt  nicht  existieren, 
sich  nicht  von  ihm  loslüsen  Icann  und  sich  darum  auch  seinen  Forderungen  und  Ord- 
nungen unterwerfen  raul,^,  mag  ihm  das  im  Einzelfalle  auch  noch  so  selir  widerstreben. 
Die  innerhallj  des  Staates  stehenden  kleineren  Verbände,  Bruderschaft,  Sippe,  Familie  u.a., 
werden  vielfach  fast  ausschheßlich  durch  diese  Idee,  ohne  äußere  Zwangsmittel,  zusam- 
mengehalten» (S.  35).  Ihren  Niederschlag  finden  diese  sozialen  Grundverhältnisse  in 
den  Ordnungen,  die  das  Zusammenleben  der  Menschen  regeln  und  überall  unverbrüch- 
lich gelten:  Sprache  und  Sitte,  Religion  und  Recht  sind  Ausdrucksformen  der  sozialen 
Gemeinschaft  bereits  auf  primitiven  Kulturstufen.  Streng  regelte  z.  B.  die  Sitte  die 
Konformität  aller  einzelnen  Mitglieder  eines  Verbandes  und  ebenso  streng  setzte  das 
Recht  eine  über  den  Willen  der  Einzelnen  erhabene  gesellschaftliche  Lebensordnung  fest. 
Aber  Sitte  und  Recht  sind  von  Haus  aus  Gesellschaftsoi'dnungen  für  geschichtslose 
Völker.  Erst  als  homogene  Verbände  mit  den  unter  ihnen  erwachenden,  der  Sitte  und 
des  Rechts  nicht  achtenden,  ihrem  eigenen  Willen  Raum  schaffenden  Individualitäten 
in  Konflikt  gerieten,  begann  die  Geschichte  der  Völker.  «Auf  diesem  Widerstreit  Ijeruht 
es,  daß  die  menschlichen  Verbände,  anders  als  die  tierischen,  eine  P]ntwicklung  und 
darum  eine  Geschichte  haben >  (S.  S4).^ 

Aber  das  Individuum  hat  vorübergehenden,  die  durch  Sitte  und  Reclit  geschützte 
Gesellschaft  hat  dauernden  Bestand.  Bei  den  Individuen  liegt  der  Fortschritt,  bei  den 
gesellschaftlichen  Verbänden  liegt  die  historische  Kontinuität  des  Volkslebens,  sofern 
die  volkstümlichen  Verbände  ihre  gegenwärtigen  Mitglieder  mit  den  vergangenen  und 
mit  den  zukünftigen  durch  Überlieferung  von  Sprache  und  Glaube,  Sitte  und  Recht  in 
Verbindung  erhalten. 

Wie  in  der  Sprachgeschichte,  so  ist  es  in  der  Geschichte  der  Volkskultur  als  be- 
sondere Aufgabe  des  Philologen  (ira  Gegensatz  zum  Historiker)  betrachtet  worden, 
die  Elemente  der  historischen  Kontinuität  zu  erforschen.  Die  aus  dem  Volkstum 
emporragenden  Individuen  und  ihr  lebendiges  geschichtliches  Wirken  überläßt  er  dem 
Historiker,  weil  ihre  Taten  das  ausmachen,  was  man  in  besonderem  Sinn  «Geschichte» 
nennt.  Der  Philologe  bemächtige  sich  alles  Unterindividuellen,  Unpersönlichen,  Ungeschicht- 
lichen im  Volksleben  (Pauls  Grundriß  P,  2.  16.5),  alles  dessen,  was  unter  dem  ganzen 
Volke  lebt  (.1.  Grimm,  Vorrede  zum  Altdeutschen  Meistergesang  1810).  Verhält  es  sich 
aber  so,  dann  muß  der  Philologe  sein  Interesse  in  erster  Linie  den  Lebensäußerungen 
der  die  historische  Kontinuität  eines  Volkstums  verbürgenden  genossenschaftlichen  Ver- 
bände zuwenden.  Obwohl  sie  eine  anschauliche  Ausdrucksform  in  der,  individuellen 
Wünschen  nur  geringen  Spielraum  gewährenden,  Volkstracht  gewonnen  haben  und 
obwohl  sie  in  der  Religionsgeschichte  und  im  Kirchen-  und  Sektenwesen  eine  grund- 
legende Rolle  spielen,  sind  sie  bisher  von  Philologen  wenig  beachtet  worden;  nur  Oskar 
Schade-  und  Hermann  Usener^  bilden  eine  rühmliche  Ausnahme.  In  der  allgemeinen 
Völkerkunde  sind  die  genossenschaftlichen  Gebilde  neuerdings   durch  H.  Schurtz*   zu 

'  Vergl.  hierzu  «Individuelle  und  allfremeine  Faktoren  als  Grundmächte  des  geschichtlichen  Lehens» 
hei  E.Meyer,  a.  a.  0.,  S.  171  ff. 

2  Eine  lüi-  ihre  Zeit  ganz  hervorragende  Leistung  ist  die  Studie  «llber  .Jünglingsweihen»  (Weimar. 
Jahrbuch  1857). 

^  «Über  vergleichende  Sitten-  und  Rechtsgeschichte-.  (189:^)  in  den  Hessischen  Blättern  für  Volks- 
kunde I  (1902)  =  Vorträge  und  Aufsätze  (1907),  S.  105. 

*  Altersklassen  und  Männerbünde.     1902. 
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gebührender  Geltung  gebraclit  worden.  Nunmehr  mögen  auch  die  Indogermanisten, 
zumal  die  Germanisten  unter  den  Philologen,  dieser  Probleme  sich  bemächtigen,  denn 
sie  haben  besonders  ehrenvolle  Verpflichtungen,  deren  die  Germanisten  unter  den  Rechts- 
historikern sich  längst  bewulJt  geworden  sind. 

In  seinem  bewunderungswürdigen  Werke:  Das  deutsche  Genossen.schaftsrecht  (Erster 
Band:  Rechtisgeschichte  der  deutschen  Genossenschaft.  Berlin  1868)  hat  Otto  Gierke 
geschrieben:  ^^ Keinem  anderen  Volke  in  dem  Zuge  nach  Universalität  und  in  der  Fähig- 
keit zu  staatlicher  Organisation  nachstehend,  die  meisten  an  Liel^e  der  Freiheit  über- 
treffend, haben  die  Germanen  eine  Gabe  vor  allen  Völkern  voraus,  durch  welche  sie 
der  Freiheitsidee  einen  besonderen  Gelialt  und  der  Einheitsidee  eine  festere  Grundlage 
verliehen  haben  —  die  Gabe  der  Genossenschaftsbildung.  Wohl  kannten  auch  die  Völker 
des  Altertums,  wohl  kennen  auch  außergermanische  Völker  von  heute  zwischen  der 
höchsten  Allgemeinheit  und  dem  Individuum  mannigfach  abgestufte  natürliche  und  ge- 
willkürte Verbände.  Aber  auch  nicht  entfernt  vergleichbar  sind  ihre  Liebe  zum  korpo- 
rativen Leben,  ihr  Familien-,  Gemeinde-  und  Stammessinn,  ihre  Fähigkeit  und  ihre  Lust 
zu  freier  Assoziation  mit  jenem  unerschöpflichen  germanischen  Assoziationsgeist,  der 
allen  engeren  Gliederungen  des  Staates  ein  eigenes  selbständiges  Leben  zu  wahren  ver- 
steht und  doch  noch  Kraft  genug  übrig  behält,  um  für  die  allgemeinsten  wie  für  die 
vereinzeltsten  Zwecke  menschlichen  Daseins  aus  den  noch  ungebundenen  Elementen  der 
Volkskraft  lebensvolle,  nicht  von  oben  belebte,  sondern  von  innen  heraus  tätige  Genossen- 
schaften in  unübersehbarer  Reichhaltigkeit  zu  erschaffen»  (S.  3).^ 

Wären  wir  nicht  der  alten  deutschen  Art  vollständig  entfremdet  worden,  so  hätte 
dieses  ihr  Charaktermerkmal  unserer  Wissenschaft  nicht  in  dem  Maße  entgehen  können, 
wie  es  tatsächlich  geschehen  ist.  ^  Der  Erklärungsgrund  hegt  darin,  daß  die  Denk- 
richtung in  der  deutschen  Geschichtswissenschaft  immer  noch  durch  theoretische  Systeme 
determiniert  ist,  die  auf  die  Ausmerzung  der  volkstümlichen  Genossenschaftsidee  hin- 
arbeiteten und  in  der  Gesellschaftslehre  den  Individualismus  mit  der  Strenge  logischer 
Begriftsbildung  durchführten.  Seit  Rousseau  gibt  es  für  die  kulturhistorische  und 
geschichtsphilosophische  Forschung  nur  noch  Individuen.  Für  den  gelehrt  und  philo- 
sophisch gebildeten  Kopf  setzten  sich  die  größeren  Kreise  einer  Genossenschaft,  einer 
Gesellschaft,  eines  Volkes,  eines  Staates  aus  Einzelwesen  zusammen.-'  Denn  die  ge- 
nossenschaftliche Ordnung  war  «gemein»  geworden. 

Noch  Kant,  Fichte,  Wilhelm  von  Humboldt  haben  einen  bildungsstolzen  Indivi- 
dualismus unseren  Volksgenossen  gegenüber  gefordert.  Auch  sie  wollten  jeden  gesell- 
schaftlichen Verband  für  möglichst  locker,  für  nichts  weiter  als  für  die  vereinigte  Summe 
der  jedesmaligen  Mitglieder  angesehen  wissen.*  Und  diese  Denkform  beherrschte  die 
Wissenschaft  des  neunzehnten  Jahrhunderts;  zumal  die  Philologie. 

Auch  fortan  werden  wir  als  Bekenner  und  als  Anhänger  ihres  neudeutschen  ßil- 
dungsideals  auf  die  Worte  jener   verehrten  Meister  schwören.    In   vmserer  Eigenschaft 

'  «Ich  stehe  nicht  an,  dem  germanischen  Recht  für  die  vergleichende  Sitten-  und  Rechlsgeschichte 
dieselbe  maßgebende  Bedeutung  beizumessen,  wie  sie  das  Sanskrit  für  die  vergleichende  Sprachforschung  besitzt» 
(H.  Usener,  Hessische  Blätter  für  Volkskunde  I,  218). 

*  Ich  verweise,  um  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  wühlen,  auf  eine  Auffassung  alten  deutschen  Wesens, 
wie  sie  G.  Roethe  in  seinem  Vortrag  «Humanistische  und   nationale  Bildung»    (Berlin   1906)  vertreten  hat. 

'  0.  Gierke,  Johannes  Althusiu.s,    2.  Autl.  (Breslau  1902),  S.  2Ö6  ff. 

*  O.  Gierke,  a.  a.  0.,  S.  258,  263,  118;  derselbe,  Deutsches  Privatrecht  I,  462. 
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als  Altertumsforscher  müssen  wir  uns  aber  von  ihrer  Denkform  befreien',  weil  aucli 
sie  einer  verhängnisvollen  Scliultradition  unterlagen,  die  durch  weltfremde,  unserem 
deutschen  Volkstum  gänzlich  abgewendete  Abstraktionen  der  mittelalterlichen  Wissen- 
schaft begründet  worden  war.  Schon  die  Scholastiker,  dann  aber  erst  recht  die  Hu- 
manisten und  die  auf  ihren  Schultern  stehenden  Rechtsphilosophen  des  17.  Jahrhunderts 
waren  bei  jenem  Resultat  angelangt-,  wonach  eine  Gemeinschaft  nichts  weiter  sein 
sollte  als  die  Summe  der  Individuen  und  alles  Gemeinschaftsrecht  nichts  weiter  als 
der  Inbegriff  der  zusammengelegten  Individualrechte.  Damals  -wurde  die  Schattenfigur 
des  Urmenschen  an  die  Wand  gemalt,  der  erst  lange  —  jeder  für  sich  —  im  Urwald 
umherschweifte,  ehe  er  mit  andern  zusammen  aus  vernunftgemäßen  Erwägungen  heraus 
einen  Verband  gründete,  nach  dessen  Statut  die  ursprünglich  isoliert  wohnenden  Indi- 
viduen sich  zu  einer  Sozietät  zusammenschlössen.  Die  abstrakt  begriffsmäßige  rita 
solitaria  des  Urmenschen  geriet  bei  solcher  Logik  in  schroffen  Gegensatz  zur  natürhchen 
Symbiose.  Leider  lieferte  jene  und  nicht  diese  das  Fundament  zur  neueren  Gesellschafts- 
wissenschaft, die  darum  nur  schroff  individualistisch  geraten  konnte  (z.  B.  bei  Locke), 
die  am  widerspruchsvollsten  aber  da  erscheint,  wo  sie  in  diametralem  Gegensatz  zu  den 
guten  tiberlieferungen  des  Altertums  den  Menschen  als  antisoziales  Wesen  definierte 
(Hobbes).  ^ 

In  dieser  Epoche  unseres  Geisteslebens,  als  das  abstrakte  Denken  zur  AUeinherr- 
schaft  gelangte,  als  der  Neuhumanismus  und  Liberalismus  —  oder  wie  man  sonst  jene 
segeusvoUe,  nun  aber  hinter  uns  liegende  Epoche  europäischer  ßildungsgeschichte  nennen 
mag  —  der  volkstümlichen  Denkart  am  stolzesten  sich  überhob,  damals  sind  die  Weis- 
tümer,  das  Recht  und  die  Sitte  und  der  Aberglaube  und  die  Märcheupoesie  des  «ge- 
meinen» Volkes  von  den  aufgeklärten  Denkern  am  tiefsten  mißachtet  worden.  Denn 
sie  waren  das  ewig  Gestrige,  was  immer  war  und  immer  wiederkehrt  und  morgen  gilt, 
weil's  heute  hat  gegolten;  sie  waren  das  ganz  «Gemeine». 

Seitdem  damals  das  gemeine  Wesen  sich  in  die  absolutistische  Spitze  und  in  die 
Gelehrtenaristokratie  bildungsstolzer  «Individuen»  aufzulösen  schien,  ist  uns  der  Begriff 
der  «Gemeinheit;  so  gründlich  abhanden  gekommen,  daß  diesem  edlen  Wort  wie  auch 
dem  Grundwort  «gemein»rrü)»m^o/is;  eine  entehrendeDegradation  widerfuhr.^  Ein  gewaltiger 
bildungsgeschichtlicher  Vorgang  spiegelt  sich  in  der  auffallenden  bedeutungsgeschicht- 
lichen Wandlung  des  Wortes  «gemein»  und  seiner  Sippe*  wider.  Noch  im  Mittelalter 
war  unser  deutsches  Volk,  in  seiner  Gesamtheit  betrachtet,  nicht  ein  Volk  von  Denkern, 
also  nicht  eine  Summe  von  Individuen,  sondern  von  «Gemeinheiten»,  d.  h.  Gesellschaften 
oder  Genossenschaften,   deren  jede  gegen  die  andere  sich  staudesmäßig  abschloß.     Im 


•  Müllenhoff  hat  sich  mit  seiner  herrlichen  Einleitung  zur  Deutschen  Altertumskunde  bei  W.  von 
Humboldt  arg  vergriflen.  Ein  Mann  von  seiner  Art,  «dem  in  der  Individualität  das  Geheimnis  alles  Daseins 
lag,  dem  das  Individuum  Ziel  und  Zweck,  Grund  und  Mittelpunkt  alles  geschichtlichen  Lebens  und  seines 
Denkens  war»  (Müllenhoff,  Altertumskunde  I,-  XX).  ist  nicht  der  rechte  Nothelfer  für  eine  historisch  angelegte 
Volkskunde  der  alten  Deutschen,  die  danach  strebt,  die  Zustände  zu  ergründen,  «wo  noch  alle  Individuen 
gleichsam  dasselbe  Gepräge  tragen  und  aus  einer  ungeteilten  Totalität  harmonisch  hervorgehen»  (Müllenhoff, 
a.  a.  O.,  S.  XXIII). 

=  0.  Gierke,  Althusius,  S.  96  ff.,  105  ff.,  120  f. 

3  O.  Gierke,   Althusius,  S.  48,  97,  98.  108.  109.  115,  116. 

■•  0.  Gierke,  Genossenschaflsrecht  I,  583,  641. 

^  R.  Hildebrand  im  DWb.  s.  v. 
Wörter  tmd  Sachen,    n.  3 
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16.  Jahrhundert  wurde  die  Genossenschaftsbewegung  durch  das  neue  Evangelium  von 
der  Selbstherrlichkeit  des  Individuums  zum  Stillstand  gebracht.  Es  währte  nicht  mehr 
lang  und  die  Genossenschaften  wurden  aus  der  Stadt  auf  das  platte  Land  und  aus  der 
Öftentlichkeit  in  die  dumpfige  Luft  der  Zunft-  und  Kneipstuben  verbannt.  Die  ange- 
strengtesten Bemühungen,  sie  schonungslos  zu  vernichten,  sind  aber  doch  nicht  zum 
Ziel  gelangt.  Nur  das  edle  Wort  «gemein»  wurde  zum  Schandmal.  Doch  hat  sich 
dieser  Vorgang  bloß  innerhalb  der  Standessprache  der  «Gebildeten»  abgespielt;  dem 
Volk  —  das  ist  sehr  interessant  —  stehen  andere  Wörter  genug  zur  Verfügung,  um 
«verwerflich»  (in  moralischem  Sinn)  auszudrücken,  das  gute  Wort  «gemein»  hat  unter 
ihm  seinen  alten,  edlen  Sinn  bewahrt.  ^ 

Nur  dem  Bildungsstolz  hat  die  Gemeinheit  nicht  stand  gehalten,  nur  bei  den 
«Gebildeten»  ist  dieses  in  den  ehrwürdigsten  Überlieferungen  wurzelnde  Attribut  übel 
heruntergekommen.  Li  der  Vergangenheit  hatte  es,  wie  teilweise  heute  noch  in  der 
Volkssprache,  «als  höchster  Begriff  über  dem  ganzen  Gemeinwesen  geschwebt»,  denn 
«es  durchdrang  und  umspannte  dieses  Wort  alles  Leben  und  Wesen  der  Gemeinschaft» 
—  heutzutage  vermögen  wir  aus  dem  neueren  Sprachgebrauch  (vergl.  Gemeinsinn,  Ge- 
meinwohl) «die  allumfassende  Höhe,  Weite  und  Gewalt  des  alten  echtgermaiiischen  Be- 
griffes nur  noch  zu  ahnen»  (R.  Hildebrand).  Im  Gegensatz  zum  privilegierten  Adel 
und  zum  geweihten  Klerus  hatte  der  «gemeines  Mensch  seit  alters  niedereren  Rang 
besessen;  aber  erst  als  im  16.  Jahrhundert  der  dünkelhafte  Gelehrte  (namenthch  vom 
Typus  des  Romanisten)  und  als  im  17.  Jahrhundert  auch  noch  der  bildungseifrige 
Kavalier  sich  über  den  dui'ch  altvaterische  und  barbarische  Rechtsordnungen  in  seiner 
Lebensführung  nicht  bloß  geschützten,  sondern  auch  beschränkten  Gemeindegeuossen 
erhoben  hat,  erschien  den  Vertretern  einer  einseitig  intellektuahstischen  Kultur  jeder 
Bildungsmangel,  wie  seinerzeit  im  Narrenschiff"  des  Sebastian  Braut,  als  moralisch  ver- 
werflich, so  erhielt  der  «gemeine»  Mensch  sein  neues  Gepräge.  Der  ehemals  dem  Volks- 
genossen gebührende  Ehrentitel  eines  «gemeinen  Kerls;  entartete  zum  Schimpfwort. 
Man  darf  sagen,  daß,  wie  in  der  Geschichte  unseres  deutschen  Volkstums  überhaupt, 
so  auch  in  diesem  Einzelfall,  die  furchtbare  Katastrophe  des  Jahres  1525,  der  Bauern- 
krieg, eine  Grenzscheide  zwischen  altem  und  neuem  deutschen  Wesen  bildet."^  Wer 
mochte  nun  noch  zum  «gemeinen»  Volke  gehören?  Was  bisher  in  breiten  Schichten 
«als  Maßstab  und  Ziel  für  alles  einzelne  Leben»  gegolten  hatte  (R.  Hildebrand),  wurde 
«gemein»  und  «commun»  und  «ordinär»^;  der  Gebildete  mußte  aus  der  als  Gemein- 
schaft organisierten  Menge  des  Volkes,  in  der  er  nicht  mehr  aufgehen  und  zu  der  er 
nicht  mehr  gehören  wollte,  heraustreten.  So  ist  das  Lebensideal  der  deutschen  Ver- 
gangenheit in  sein  Gegenteil  verkehrt  worden.  Hinter  den  Männern  einer  neuen  Zeit 
lag  in  der  Tat  das  Gemeine,  das  die  Volksgenossen  ehemals  alle  gesittet  und  gebändigt 
hatte,  in  wesenlosem  Scheine. 

So  zeigt  die  Geschichte  des  Wortes  «gemein»,  wie  breit  und  wie  tief  die  Kluft 
geworden  ist,  die  die  Deutschen  der  Gegenwart  von  ihrem  älteren  Volkstum  trennt. 
Auch  für  die  Wissenschaft  schien  diese  Kluft  zu  einem  fast  unüberwiudhchen  Hindernis 


'  Alemannia  35,  225.     Schwäbisches  Wörterbuch  3,  327. 
^  Vergl.  hierzu  0.  Gierke,  Genossenschaftsrecht  I,  636  f. 

^  Bezeichnenderweise  haben  diese  Fremdwörter  das  Schicksal  des  einheimischen  Worts   geteilt,   denn 
es  handelt  sich  um  ein  europäisches  Phänomen. 
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geworden  zu  sein,  bis  vor  den  Leistungen  der  Brüder  Grimm  der  Spott  der  Gelehrten' 
verstummte.  Sie  haben  jene  tiefe  Kluft,  die  deutsche  Wissenschaft  und  deutsches  Volks- 
leben voneinander  geschieden  hat,  überbrückt.  Sie  haben  ihren  wissenschaftlichc'n 
Standort  nicht  mehr  diesseits,  sondern  auch  jenseits  des  von  den  Rationalisten  mit  ihren 
individualistischen  Theorien  errichteten  Hindernisses  genommen.  Was  aus  der  Ferne 
des  Standpunkts  zu  wesenlosem  Scheine  verblaut  war,  das  «Gemeine»,  gewann  aus  der 
Nähe  gesehen  einen  klaren  Kontur  und  so  wurde  den  erstaunten  Zeitgenossen  das  ge- 
meine Wesen  mit  Hilfe  der  «Weistümer»  (1840  fi'.)  in  ganz  neuem  Lichte  gezeigt.  Und 
es  hat  erst  nur  Einzelne,  dann  aber  Viele  umfangen.  Zäh  haben  die  «gemeinen» 
Leute  auf  den  Dörfern  an  ihrer  altmodischen  genossenschaftlichen  Rechtsordnung  und 
Denkart  festgehalten.  Und  das  können  wir  unserem  gemeinen  Volke  nicht  innig  genug 
danken.  Denn  im  Lauf  des  19.  Jahrhunderts  kam  mit  der  Renaissance  des  deutschen 
Altertums  der  Umschwung.  Ebendassellje,  was  bisher  als  «gemein»  mißachtet  und 
verspottet  war,  ist  als  «sozial»  zu  hohen  Ehren  gekommen.  Es  blieb  nicht  dabei,  daß 
die  Volksüberlieferungen  auf  Unkosten  der  herrschenden  Abstraktionen,  ja  der  ganzen 
Methoden  der  repräsentativen  Wissenschaft  sich  durchsetzten.  Am  gemeinen  Wesen,  ins- 
besondere am  bäuerlichen  Genossenschaftswesen  erneuert  sich  allmählich  das  deutsche 
Leben.  Ein  gewaltiger  Lebensvorgang  hat  nicht  bloß  unseren  Volkskörper  erschüttert, 
sondern  zugleich  die  an  Naturrecht,  Aufklärung  und  Rationalismus  individualistisch 
orientierte  Weltanschauung  der  «Gebildeten»  in  ihrer  dürftigen  Blöße  gezeigt.  Darum 
haben  sie  sich  jetzt  wieder  des  verachteten  «gemeinen»  Volkes  angenommen. 

Lmerlialb  der  deutschen  Geschichtswissenschaft  war  das  nächste  Ergebnis,  daß 
die  Gelehrten  gezwungen  wurden,  die  Prinzipien  ihres  Forschens  und  die  Voraussetzungen 
ihres  Denkens  zu  revidieren.  Denn  in  die  älteren,  individualistisch  augelegten  Systeme 
war  Bresche  gelegt  worden.  Nach  dem  Vorgang  von  .Justus  Moser  und  Georg  Beseler 
(1843)  hat  namentlich  Otto  Gierke  das  große  Verdienst,  die  fundamentalen  Probleme 
unserer  neuesten  deutschen  Kultur  in  ihrer  ganzen  Tiefe  erfaßt  und  innerhalb  der 
historischen  Rechtswissenschaft  vertreten  zu  haben.  Ihm  hätten  die  Philologen  nach- 
eifern sollen.  Aber  freilieh,  das  Opfer,  das  von  ihnen  gefordert  wurde,  war  zu  schwer. 
Nicht  bloß  die  deutsche  Rechtswissenschaft,  sondern  die  gesamte  deutsche  Altertums- 
wissenschaft mußte  von  den  individualisierenden  Theorien  sich  abkehren,  sie  mußte 
soziologisch  werden,  wenn  sie  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  verschüttete  Welt  des  alten 
deutschen  Gemeinwesens  wieder  zutage  fördern  wollte.  Schon  ist  dank  der  unter  uns 
restaurierten  Genossenschaftsidee  neben  der  die  Denker  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
beheiTschenden  Tndividualpsychologie  für  die  Kollektivpsychologie  Raum  gewonnen. 
Sogar  die  Hegemonie  der  rationalen  Logik  ist  durch  die  Ansprüche,  die  in  der  Gegen- 
wart das  intuitive  oder  emotionale  Denken  erhebt,  schwer  bedroht.^ 

Eine  neue  Prinzipienwissenschaft  für  die  philologisch  historischen  Einzelwissen- 
schaften ist  unentbehrlich  geworden.  Ob  sie  Völkerpsychologie  oder  Anthropologie  oder 
Soziologie  genannt  wird,  darf  uns  nicht  bekümmern,  denn  an  ihrem  Namen  werden 
wir  kein  Ärgernis  nehmen.    Die  Hauptsache  ist,  daß  sie  ein  Arbeitsfeld  gefunden  hat: 

'  0.  Gierke,  Deutsches  Privatreclit  I,  Hl.     Der  Humor  im  deutschen  Recht  (2.  Aufl.),  S.  78  ff. 

^  Für  die  Praxis  philologischer  Arbeil  z.  B.  der  Wörterbuchaibeit  wird  man  sich  also  nicht  mehr 
auf  die  Forderung  beschränken  dürfen:  Feststellung  des  logischen  Verhältnisses  der  einzelnen  Bedeutungen 
eines  Worts  zueinander  (Paul,  Über  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Lexikographie,  a.  a.  O.,  S.  l"!). 
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es  ist  das  gemeine  Wesen  volkstümlichen  Lebens   mit   seinen   konkreten  ge- 
nossenschaftlichen Ausdrucks  formen. 

B.  Symbole. 

Otto  Gierke  hat  meisterlich  gezeigt,  daß  die  menschlichen  Verbände  und  nicht 
zum  wenigsten  unsere  alten  deutschen  Genossenschaften  existierende  Wesenheiten  sind, 
die  er  Verbaudspersonen  genannt  hat.  Ihre  «Einheit  verwirklicht  sich  nicht  in  einem 
einzelnen  menschlichen  Leibe,  sondern  in  einem  gesellschaftlichen  Organismus,  der 
zwar  um  seiner  organischen  Struktur  willen  gleichfalls  seit  alter  Zeit  als  Körper  mit 
Haupt  und  Gliedern  und  mit  funktionierenden  Organen  vorgestellt  und  bezeichnet  wird, 
jedoch  als  soziales  Gebilde  sich  im  innersten  Wesen  von  einem  bloß  natürlichen  Gebilde 
unterscheidet.  Denn  seine  Bestandteile  sind  selbst  Personen.  Infolge  hiervon  sind  die 
inneren  Lebensbeziehuugen,  die  bei  der  Einzelperson  schlechthin  nicht  in  das  Rechts- 
gebiet eintreten,  bei  der  Verbandsperson  der  rechtlichen  Ordnung  fähig  und  werden  in 
der  Tat  in  umfassendem  Maße  zu  Rechtsverhältnissen  umgestaltet.  Die  Verbandsperson 
hat  eine  Verfassung.  .  .  So  taucht  hier  eine  Fülle  eigenartiger  Recbtsbegriffe  auf,  die 
dem  Lebensgebiet  der  Einzelperson  fremd  sind.»^  In  genossenschaftlichen  oder  körper- 
schaftlichen Verbänden^  wirkt  die  Gesamtheit  der  Mitglieder,  der  Genossen  und  diese 
tgilt  als  Subjekt  der  Gemeinschaftssphäre  in  ihrer  wirklichen  oder  gedachten  Versamm- 
lung, wie  sich  diese  den  Sinnen  als  ein  einheithch  handelndes  und  doch  vielköpfiges 
Wesen  darstellt.  Die  Gesamtheit  also,  ohne  Unterscheidung  ihrer  Eigenschaft  als 
Trägerin  eines  Gemeinwesens  und  als  Inbegriff  von  Einzelwesen,  Einheit  und  Vielheit 
zugleich.»'  «Als  eine  reale  Gesamtperson,  deren  einheitliches  Gemeinleben  sich  durch 
Organe  betätigt,  ist  die  Köri^erschaft  handlungsfähig.  .  .  Für  die  rechthche  Beurteilung 
solcher  Handlungen  kommen  in  gleichem  Umfang  wie  bei  den  Einzelpersonen  Willens- 
und Bewußtseinsvorgäuge  in  Betracht.  Das  Wollen  oder  Nichtwollen  der  Körperschaft 
bestimmt  sich  durch  die  Entfaltung  des  Gemeinwillens  in  den  Beschlüssen  und  Ent- 
schlüssen der  hierzu  berufenen  Willensorgane.  Über  das  Wissen  oder  Nichtwissen  der 
Körperschaft  entscheidet  der  Inhalt  des  Gemeinbewußtseius,  das  in  den  hierzu  berufenen 
Bewußtseinsorganeu  zustande  kommt.»* 

Die  Körperschaften  und  Genossenschaften  sind  nun  als  solche  öffentlichen  Rechts. 
Daher  bedürfen  sie  nach  alter  deutscher  Rechtsanschauung  jedermann  sichtbarer,  aus- 
drucksvoller Symbole.  Zwei  Symbole  scheinen  von  dem  Begriff  der  Genossenschaft 
unzertrennlich  gewesen  zu  sein:    1.  das  Gemeinschaftsmahl,  2.  der  Eidschwur. 

1.  Das  wichtigste  Symbol  einer  Genossenschaft  ist,  wie  bei  einer  Herde,  die  ge- 
meinsame Nahrungsaufnahme.  Eine  Geno.ssenschaft  ist  eo  ipso  Speisegemeinschaft. 
Durch  das  Erfordernis  gemeinsamen  Essens  und  Trinkens  ist  die  Publizität  einer  Ge- 
nossenschaft absolut  gesichert^,  denn  es  ist  dabei  der  Verband  «sinnlich  und  leiblich» 
vergegenwärtigt.  Das  Gemeinschaftsmahl  ist  der  vollkommenste  Ausdruck  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  einzelnen  Mitglieder  und  gewiß  der  älteste  Bestandteil  einer  Genossen- 
schaft.'*   Angesichts  der  prinzipiellen  Bedeutung  dieses  Symbols  sind  die  wortgeschicht- 

'  0.  Gierke,  Deutsches  Privatrecht  I,  473;  vergl.  S.  468. 

*  Der  Unterschied  zwischen  Genossenschaft  und  Körperschaft  tut  hier  nichts  zur  Sache. 
'  0.  Gierke,  Deutsclies  Privatrecht  I,  457.  —  ■•  O.  Gierke,  a.  a.  Ü.,  S.  .518  f.,  47-2  f.  u.  ö. 
'  0.  Gierke,  Humor  im  deutschen  Recht,  S.  15  f.,  70  ft'.  u.a.  Genossenschaftsrecht  2,  370  ff. 
■^  M.  Pappenheim,  Schutzgilden,  S.  66,  71  (Gelage  und  Gilde). 
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lichcu  N'orgäu.ue  leicht  vcrstinullich.  Der  altere  Name  für  «Speisegemeinschaft»  ist 
mnd.  mafscliap,  matschopic  ^  miil.  »ladscap,  masuctp,  niil.  iiuutischaji,  maatschapij,  däii. 
maskah,  maslepi,  schwed.  mas/cojn,  nhd.  nuiskopci  (vergl.  mant  und  (/etniuzi',  8.  23). 
Es  hat  zwar  seinen  etymologischen  Grundgehalt  längst  eingebüßt,  denn  wohl  diente  das 
Wort  noch  als  «Triukgesellschal't»,  aber  vorherrschend  ist  im  allgemeinen  Sprachgebrauch 
die  Bedeutung  «Genossenschaft»  oder  in  speziellerem  Sinn  «Handelsgesellschaft».*  Damit 
ist  es  also  ergangen  wie  mit  dem  entsprechenden  Fremdwort  «Kompagnie»,  das  von 
Haus  aus  eine  «Brotgemeiuschaft»  bedeutete,  aber  sich  so  vollständig  von  dem  gesell- 
schaftlichen Symbol  losgelöst  hat,  daß  sogar  ein  J.  Grimm  nicht  von  pau/s,  sondern 
von  2H((/ux  bei  seiner  Etymologie  ausgehen  wollte. 

Von  der  größten  Bedeutung  ist  das  Genieinschaftsinahl  als  sog.  «Opfer»  für  die 
religiösen  Verbände.  Unentbehrlich  ist  es  aber  auch  für  wirtschaftliche  Verbände  oder 
überhaupt  für  Lebensgemeinschaften  irgendwelcher  Art.  Bei  der  «Taufe»  ist  ein  wich- 
tiger Vorgang  die  Aufnahme  des  Kindes  in  die  Nahrungsgemeinschaft  des  Vaters  oder 
des  Hauses'-  und  unter  den  Hochzeitsgebräuchen  fällt  außer  der  Hauptveranstaltung 
des  Hochzeitsmahls  die  Beköstigung  auf,  durch  welche  die  Aufnahme  der  Neuvermählten 
in  die  Dorfgemeinde  oder  die  Aufnahme  der  Frau  in  die  Nahrungsgemeinschaft  des 
Mannes  und  seiner  Sippe  vollzogen  wird.''  Denn  einer  Gemeinschaft  gehören  diejenigen 
an,  die  nicht  bloß  miteinander  hausen,  sondern  auch  miteinander  zehren:  Geschwister 
sind  in  ainer  Icost,  Genossen  sitzen  In  ajme  nmjcsundciicn  hire  und  hrote,  Bauern  halten 
ein  feuer  und  essen  ein  hrot  usw.' 

Aus  dem  Altertum  gehören  hierher  got.  ijalduiba  =  ahd.  (jalcibo  (Ahd.  gl.  1,  292, 
3b.  385,  48.  2,  248,  25);  jenes  dient  zur  Vertretung  von  griech.  (Tujuiaa&ti?  und  auarpaTHjÜTriq, 
dieses  von  lat.  sodalis  (conservus  Ahd.  gl.  3,  426,  44).  Die  Benennung  stammt  aus  der 
Hausgemeinschaft,  innerhalb  der  die  Genossen  vom  Laibe  (Brot)  ihres  Herren  essen,  der 
darum  ags.  lädford  (>>  neuengl.  lord)  heißt;  got.  gcddaiha,  ahd.  (jaleiho  sind  also  gleich- 
artig und  gleichbedeutend  mit  Kompagnon''  und  repräsentieren  mit  ags.  hldford  und  ags. 
hloifdige  (Hoops,  Engl.  Studien  39,  467;  dazu  Beitr.  34,  576)  zusammen  die  alte  Haus- 
genossenschaft. 

In  den  lat.  Quellen  gilt  ganz  allgemein  conriciniii  =  Verband  und  convime 
=  Genossen.  Die  wichtigste  deutsche  Entsprechung  von  conviiium  ist  Gilde, 
d.  h.  eine  Zusammenkunft    zu  festHchem  Essen   und  Trinken."    Später   ist   aber    Gilde 

'  Kilian  kennt  imiskopije  als  nd.  Lehnwort  =  nautica  societas;  lid.  Mundarten  bewahren  es  z.  B. 
als  maschkabaije  (Wssterwald)  =  heimlicher  Verkehr;  »mschl-Oßc  (Thüringen)  =  Gesellschaft,  Bande  (Deut- 
sches Wörterbuch  6,  1707  f.).  —  2  Dargun,  Mutterrecht,  S.  48 f.  u.  a.—  ^  Vergl.  lat.  confari'eatio,  griech.  auociTia. 

^  Gierke,  Genossenschaftsrecht -2,  951.  Zeitschr. f.  Rechtsgeschichte  4.  2-J8  f.;  vergl.se  schollen  hebbeii 
ein  samende  iconinge  und  ungeacheiden  roek  .  .  .  einen  roek  und  hroet  (im  Gegensatz  zu  sunderlich  wonimge, 
roek  und  hrod  hebhen)  Sachsenspiegel  ed.  Honieyer  2,  2,  458.  Zahlreiche  Einzelbelege  sind  in  der  Zeitschr.  f. 
vergleichende  Rechtsgesch.  13  (1S99),  1  ff.  gesammelt  (z.B.  an  einem  muss  und  brot  mit  feuer  und  licht  zu- 
sammenleben s.  21.  40;  en  un  pain  et  farine  ayant  tm  mesme  feu  et  lumih-c  s.  41;  en  pain,  sei  et  conduite 
s.  41.  43  /cfr.  viwe  dans  le  meme  menage] ;  sture  ad  unum  paiiem  et  vimim  [,compngnia'J  s.  68.  «  un  pain 
et  ä  un  pot  s.  86.  88  fl'.).  —  Vergl.  den  Ausdruck  Brotgesinde  Weistiimer  3,  282. 

^  Ich  bin  geneigt,  mit  Feist  (EtjTuologisches  Wörterbuch  der  gotischen  Sprache.  Halle  1909)  hieher 
auch  got.  gadaukans  (oiKoO  zu  stellen,  da  in  der  Tat  die  nächsüiegende  Verbindung  die  mit  got.  dauhts 
(boxn)  ist;  das  von  Feist  s.  95  anm.  angedeutete  Bedenken  ist  leicht  behoben,  da  der  hldford  nicht  selbst 
(/ahlaiba  (Genosse)  ist.  —  «  conventicula  .  .  .  cbrietatibiis  seritientes  Monum.  Germ.  Hist,  Epistol.  Karol.  2. 
290f.:  vergl.  hierzu  die  tref^'lichen  .Ausführungen  von  F.  Liebermann,  Die  enghsche  Gilde  im  achten 
Jahrhundert,   Herrigs  Archiv  96  (1896),  333  ff. 
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Terminus  technicus  für  einen  Schutzverband  oder  eine  Versicherungsp;esellschaft.  Seit 
alters  war  das  maßgebende  Symbol  das  «Gelage».  Veranstaltet  wurde  das  Gelage  aus  den 
Beiträgen  der  einzelnen  Genossen.^  Diese  Steuerleistungen  heißen  got.  galnrnr  (nhd.  gr- 
hiihr  DWb.  4,  1,  1885,  1894);  sie  sind  so  wesentheh  für  das  von  der  ({enossenschaft 
veranstaltete  und  sie  zeremoniell  vereinigende  Gelage,  daß  dieses  selbst  danach  benannt 
wurde;  vergl.  got.  ch-ughineiiis,  gubanros  ne&ai,  KÜijaoi  Gal.  5,  21.  gahauram  jah  driig- 
kaiuim  KÖiiaoiq^  Kai  Me&«i?  Köm.  13,  13.  Diese  wichtigen  gotischen  Wörter  erhalten  ihre 
wahre  Aufklärung  durch  das  synonyme  ahd.  Kompositum  samtrcgil  (syrabola),  das  ebenso 
mit  tvuga»  verbunden  werden  muß,  wie  got.  gahanr  mit  heran;  vergl.  dazu  anord.  sam- 
burßar-ol;  M.  Pappenheim,  Schutzgilden  s.  19.  Dieser  Ausdruck  wie  jener  muß  also 
durch  «Kollekte»  erklärt  werden.^  Wie  nun  got.  gabaur(s)  =  gelage,  so  ist  ahd.  sam- 
tregil  >  bair.  santtriigel,  suntriegcl  (Schmeller  1,  658.  2,  277)  zu  einem  Ausdruck  für  «Fest- 
schmaus» geworden;  köstlich  ist  die  in  Böhmen  auftretende  volksetymologische  Um- 
gestaltung zu  sandfrögleiii,  die  neuerdings  Alois  John  besprochen  hat  (Sitte,  Brauch 
und  Volksglaube  im  deutschen  Westböhmen  [Prag  1905]  1,  78f.,  390).  Am  Pfingst- 
dienstag  kommen  nämlich  die  Frauen  des  Rats  von  Eger  zu  ihrem  sundfröglciu  zusammen'; 
sunätfijglein  ist  aber  auch  die  Schulmeistergebühr  (an  Mehl,  Brot,  Eiern,  Flachs),  die  der 
Lehrer  zu  Ostern  oder  im  Herbst  einsammelte,  dann  überhaupt  —  und  das  ist  natür- 
lich das  ältere  —  eine  Kollekte  von  Eiern,  Butter  usw.,  die  man  für  eine  Mahlzeit 
veranstaltete. 

Seit  alters  trat  das  Volk  zu  roncivia  zusammen,  das  Gefolge,  das  Gesinde  zu  epuhie 
et  largi  iippuratus  (Tacitus  Germania  c.  22.  14);  das  Mahl  ist  in  diesem  letztern  Fall  eine 
"\'eranstaltung  des  Herren,  des  «Wirtes»  und  heißt  demgemäß  anord.  verßr,  die  Tisch- 
gesellschaft anord.  verpung  (=  Gesinde).  Ahnliches  wiederholt  sich  in  Deutschland  mit 
der  Ablautsform  ürte  (=  Mahlzeit)."  Mhd.  ürte  ist  zunächst  die  im  Haus  des  «Wirtes» 
eingenommene  Mahlzeit,  dann  die  in  seinem  Hause  sitzende  Gesellschaft  und  schHeßlich 
eine  Gesellschaft  oder  Genossenschaft  überhaupt",  so  daß  die  Wortbedeutungen  nahezu 
denen  von  Zeche  parallel  laufen. 

Das  gemeinschaftliche  Trinken,  das  Bruderschaft-Trinken  der  Genossen  ist  stets 
eine  der  feierlichsten  Zeremonien  und  ein  unentbehrliches  Symbol  der  Kameradschaft 
gewesen.    Mir  ist  es  aber  noch  nicht  gelungen,  das  entsprechende  Wort  für  diese  Sache 


'  Lieberinann,  a.  a.  0.,  S.  33'J. 

'  Kiüiaoi;  ,das  Festmahl  der  Dorfschaff,  Schradei-,  Reallexilioii,  S.  517.  Zu  (/((i««*' vergl.  Meriii^'er, 
Idg.  Forsch.  18,  205. 

'  de  cullectis  qiuis  gehlonias  fei  coiifrati'ias  hhIijo  uurani,  Migiie,  Sei',  lat.   1Ü5,  777. 

*  John  bringt  aus  den  Hochzeitspredigten  von  Mathesius  (Bibliothek  deutsch.  Schriltsteller  aus 
Böhmen  (>.  125.  331)  folgende  interessante  Belege  bei:  item  von  den  alten  sandtregelein  da  gute  nach- 
barn  und  freunde  yhr  töpllein  zusammenbringen  oder  ein  jeder  wie  aut  trinkstuben  auft'  sein  rapffen 
zeret  ....  man  hat  bey  den  Teutsehen  je  und  je  Weinnachten,  Merten  und  Burkbartslag  gehalten  und 
jerliche  sandtriegel  vnd  caland,  daran  ein  Xachbar  den  andern  mil  ^Vein  verehret  viid  in  guter  caritate 
freundlichen  Trunk  miteinander  getan. 

5  Fick-Torp  3,  394. 

*  Maurer,  Geschichte  der  Dorfverfassung  1,  108.  —  ihic  ist  in  der  Schweiz  eine  Almendgenossen- 
schalt,  ihiiier  heilst  das  Mitglied  einer  Alpgenossenschaft  usw.  Interessant  ist  es.  daß  hier  die  Differen- 
zierung noch  nach  ganz  anderer  Richtung  verlief:  ürte  ist  auch  der  Beitrag  einzelner  Mitglieder  zur  ge- 
meinschaftlichen Kasse  oder  das  Hochzeitsgeschenk,  das  die  einzelnen  Teilnehmer  zum  Hochzeitsmahl  beisteuern; 
vergl.  Schweiz.  Idiotikon  I,  488  fl'.     E.  H.  Meyer,  Badisches  Volksleben,  S.  181  f.,  307. 
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ausfindig  zu  machen.  Melk'icht  darf  man  auf  die  alten,  etymologisch  noch  unklaren 
Ausdrücke  gOma  und  su»ihal  raten.  And.  gdiiin,  ahd.  goiwia  (:  convivium  Ahd.  gl.  2,  149, 
43;  =  hior  14().  20),  mhd.  (jontnc  ist  nicht  produktiv,  aber  lebenskräftig  gewesen';  voll- 
ständig verloren  hat  sich  anord.  fiiiiiibl,  ags.  si/»ill  (z.  B.  ßeowulf  2431),  and.  sumbal 
(Schmaus).^  Dabei  war  jedenfalls  das  gemeinsame  Trinken"  reehtswirksam  und  besie- 
gelte die  Verbandszugehörigkeit.''  So  hatte  behufs  Aufnahme  in  den  Verband  der  üorf- 
genossen  der  zuziehende  Fremde  eine  Tonne  Bier  auszugeben;  auch  in  den  Städten  ist 
man  bei  dieser  guten  alten  Sitte  verblieben,  denn  bei  den  Dorfgilden  und  Stadtgilden 
ist  das  gemeinsame  Trinken  offenbar  die  Hauj^tsache  gewesen  (ebrieiatihus  serrientes 
S.  21,  Anm.  6):  noch  lange  werden  die  Wörter  gilde  und  poiatlo  promiscue  gebraucht^; 
vergl.  gildain  polare,  gilda  bibitur*':  anord.  gildi  dreMa. 

Präzis  ist  die  rechtssj-rabolische  Bedeutung  und  Wirkung  gemeinschaftlichen  Essens 
und  Trinkens  in  den  Gildestatuten'  z.  B.  in  den  Statuten  der  St.  Kuudsgilde  von  Malmö 
vom  Jahr  1256  in  folgendem  Paragraphen  zusammengefaßt:  Si  nanconviva  inferfecent 
convivmn  et  adfuerint  convh-ac,  vindicent  eum,  si  potucrint;  si  autem  iion  potuerint,  efficianf, 
nt  interewptor  qnod  rulgarifer  diritiir  tal;  quadraginta  marcarum  pro  sc  acquiraf  haeredibus 
interfedi  ad  emcndationem.  er  Ulis  40  »larcis  omnibus  convivis  tem-nti(r  tres  marcae  ad  safis- 
facüonem  et  nullus  convivaruni  cum  eo  comedat  vel  bibat  .  .  .  (Danmarks  Gilde- 
og  lavsski-aaer  fra  middelalderen  udg.  ved  C.  NjTop  1,  35). 

Neben  dem  Trinken  darf  also  das  Essen  nicht  unterschätzt  werden  und  aus  diesem 
Bereich  stammt  ahd.  gimazzo  (:  conviva  Ahd.  gl.  1,  276,  49.  421,  19  u.  a.),  mhd.  gemazze 
(Tiscbgenosse),  ein  Wort,  das  auf  niederdeutschem  Gebiet  eine  bewegte  Geschichte  ge- 
habt hat.  Es  erscheint  als  mud.  mate  (=  mategeselle  cfr.  mhd.  inazgenoz),  ist  aber  bloß 
noch  soviel  als  Kamerad  (desgleichen  nl.  viaat,  engl,  mate,  dän.  schwed.  mat).  Völhger  ist 
engl,  messmate  (conipanion  at  meals)  und  das  altnordische  Kompositum  motunautr 
(=  Speisegenosse).  Aber  in  der  jetzt  hierfür  unter  uns  geläufigen  Wortform  «Matrose»* 
{=  Schiflsgenosse)  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  alten  Gemeinschaftssymbol  nicht 
wieder  zu  erkennen  und  nicht  mehr  lebendig;  doch  kommt  es  in  einem  andern  Termi- 
nus der  Seemannssprache  wieder  rein  heraus:  die  Matrosenmesse  oder  die  Schiffsmann- 
schaft heißt  «die  Back»,  nach  der  Schüssel,  aus  der  die  Bemannung  gemeinschaftlich 
ihr  Essen  bekam  oder  nach  dem  Brett,  auf  dem  es  für  eine  Abteilung  der  Schiffsmann- 
schaft aufgetragen  wurde.^ 

'  Vergl.  ag.^.  gimmig  (Hochzeil),  neufries.  g6m,  gwni  (Kindtaufssflimaus.  DWb.  4,  1,  1575). 
-  Xaeh  Fick-Torp  3,  434  gehört  wahrscheinlich  dazu  abd.  yhenion  (Otfrid  4,  20,  (i)  und  dies  Verbum 
steht  mit  ahd.  fehon,  gifchon  {and.  farfehon  consumere)  in  Korrelation  (Beiträge  12,  396  f.). 

^  Neubddungen  wie  litiinchnm:  conviviis  Ahd.  gl.  I,  76.  11  bieten  hier  kein  Interesse. 

*  Vergl.  z.  B.  solichni  banewyiie  sal  ullermennecl ichen  dnngkeii  nach  möge  und  macht,  er  sy  paffe  acler 
leyhe,  burghnumn  ader  ander,  der  sich  Wasser  und  Weyde  geprucht  und  uer  der  heni  hnnwyne  also  dring- 
ket,  dem  sal  man  Wasser  und  Weyde  nicht  verbieten  und  ices  man  des  thede,  das  wer  geioalt  und  keijn 
recht  Weistümer  3,  359;  vergl.  362,  :J64,  367. 

^  Z.B.  in  dem  ältesten  Gildestatul,  das  wir  kennen  (St.  Onier  e.  a.  1100),  edil.  Espinas-Pirenne,  Le 
Moyen  äge  14  (1901),  189  ff. 

«  Hegel,  Städte  und  Gilden  1,  42;  2,  263,  369,  481  u.  a. 

J  eta—drekka  in  dem  alten  norwegischen  Statut  (Zeitschr.  der  Savignystiftung  20,  298). 

*  Niederdeutsches  •lahrbuch  5.  10 ff.-,  über  matscap  s.  o.  s.  21.  In  Xordfriesland  heißen  örtliche  Verbände 
muten  oder  matinge  (Genossenschaften),  vergl.  Sering,  Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes,  S.  264. 

'  Falk-Torp,  Norwegisch-dänisches  etymologisches  Wörterbuch,  S.  43  (s.  v.  hak,  hakke  II). 
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"2.  Noch  heute  ist  für  jeden  Verein  die  eidliche  Verpflichtung  der  Mitglieder 
in  feierlicher  oder  abgescliwächter  Form  unentbehrlich  (vergl.  z.  B.  den  Bürgerschafts- 
eid); so  ist  denn  auch  die  alte  deutsche  Genossenschaft  eo  ipso  Schwurgenossen- 
schaft oder  Eidgenossenschaft,  auch  ein  herrschaftlicher  Verband  ist  ohne  den 
Treueid  nicht  denkbar.'  Innerhalb  der  Sippe  treten,  falls  es  sich  um  Mitglieder 
handelt,  die  in  künstlicher  Verwandtschaft  zueinander  stehen,  termini  wie  eidcun  oder 
soi>-i»-law  hervor,  weil  ein  Nicht  A'erwandter  durch  Eidschwur  als  Sippegenosse  ver- 
pflichtet und  in  die  erweiterte  Sijipe  aufgenommen  werden  mußte.  ^  Schwurbrüder  sind 
namenthch  die  durch  Wahl-  oder  Blutsbrüderschaft  verbundenen  Genossen^,  Eidgenossen 
sind  aber  auch  die  Vollgenossen  der  Gilden,  sofern  für  diese  in  lat.  Quellen  der  Aus- 
druck coniuratio  (conrivium  com'uratum)  ebenso  geläufig  ist  wie  für  die  persönlichen 
Mitglieder  die  Bezeichnung  als  coninrantes  oder  coninrati  (de  sacramentis  per  geldonia 
hn-kem  coninrantihus  Mon.  Germ.  Hist.  Capitularia  1,  51).*  AufJer  Betracht  kann  hier 
bleiben,  daß  die  Gildebrüder  einander  gegenseitig  Eideshilfe  zu  leisten  haben,  denn  die 
Eidhelfer  sind  nicht  eo  ipso  Genossen,  daher  auch  langobard.  aido,  ahd.  gieido.  mhd. 
gceidc  (wie  das  ältere  hamt'dii,  Pauls  Grundriß  1,-  326)  nur  als  Eidhelfer  belegt,  die  Be- 
deutung «Genosse>^  nicht  entwickelt  haben.  Das  Symbol,  unter  dem  die  Genossenschaft 
ihren  Bestand  wahrte,  ist  nicht  die  Verpflichtung  der  Genossen  zur  Eideshilfe,  sondern 
zum  Verbandschwur  (< Genosseneid -:  z.  B.  sollen  alJf  srhivcren  der  Gcinoiti  cid,  Weistümer 
5,  574,  vergl.  Gierke.  Genossenschaftsreeht  2,  269.  271  ff.  286). 

Als  ein  geschworener  Verband  heißt  die  Gilde  coniundin^;  sie  verknüpft  ihre  Mitglieder 
untereinander  als  Schwurgenossen  auf  Tod  und  Leben.  Bei  den  Westgermanen  ist  nun 
bezeichnenderweise  ein  Wort  für  Verbandsgenossen  als  Schwurgenossen  aus  den  Wort- 
sippen «Eid»  oder  «Schwören»  nicht  gebildet'^';  sie  haben  den  anord.  eipbrceßr,  svarahrcep-'' , 
adän.  sorne  Irodre  nichts  unmittelbar  Vergleichbares  an  die  Seite  zu  stellen.  Diese  Termini 
werden  daher  kaum  die  ursprünghchen  sein.  Denn  eine  weiterreichende  Übereinstim- 
mung der  Terminologie  läßt  sich  bei  den  aus  der  Wortsippe  von  «haitati»  gebildeten  Be- 
zeichnungen erkennen.  Die  beschworene  Verpflichtung  der  Genossen  wird  also  im 
Sinne  der  alten  Sprache  richtiger  als  ein  Angeloben  —  nicht  als  ein  Schwören  —  de- 
finiert. Mit  Hand  und  Mund  hatten  sich  die  Genossen  jedweder  Art  durch  gegenseitiges 
Gelöbnis  zu  verbinden.  Als  typisches  Beispiel  gewährt  die  Überlieferung  den  engeren 
Verband  der  Hausgenossen,  der  «Verlobten». 

Für  eine  genossenschafthche  Verbindung  überhaupt  und  für  die  verlobten  Ehe- 
genossen im  besonderen  wird  als  gemeingermanisch  der  Verlöbnisritus  anzusetzen  sein, 
der   durch  das  gemeingermanische  verbum  gahaifan  augedeutet  ist.*     Anord.  heifa,  ags. 

'  Weistümer  3,  354  f. 

'^  Schwurgenossen.schaft  nach  Gierke,  Genossenschaftsreeht  1,  üi;  genauci- und  richtiger  hat  Pappen- 
heini, Zeitschr.  d.  Savlgnystittung  !29,  31-2  f.,  den  Sachverhalt  dargestellt. 

'  Pappenheim,  a.  a.  0.,  S.  322  ff. 

*  Pappenheim,  Die  altdänischen  Schutzgilden  a.  v.  o.  Hegel,  Städte  und  Gilden  2,  423  f.  Qiiofl 
nulUi  Sit  coniuratio  nee  j'romissio  vel  socieftis  qite  theoionice  dicHiir  eniuge  rel  gehle,  Ge-;chichtsiiuellen 
der  Prov.  Sachsen,  Bd.  29  Nr.  401,  S.  411,  XXXVIII. 

^  Conventus  singulares,  qtws  solent  habere  et  uominant  coniurat iones ,  F.  Lieberraann,  Herrigs 
Archiv  96,  333  fr.  —  ^  Liebermann,  a.  a.  0.,  S.  337.  —  '  Dazu  anord.  sverja  1  hrwfraJag. 

'  Gut.  gahaitan,  anord.  ha'ta,  ags.  ^ehdtaii,  and.  giMtan,  ahd.  giheizzan  (conlurare  Ahd.  gl.  1, 
403,  34.  gehaizza:  iusiurandum  Ahd.  gl.  1,  725,  2,  mhd.  geheiz,  nhd.  geheiß  =  Gelübde  [vergl.  re>- 
heißen],  DWb.  4,  1,  2370.  2371  f.). 
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geluitan  bedeuten  auch  soviel  als  unser  «verloben»,  namentlich  bat  aber  das  Komposi- 
tuni  aiulhditan  die  Grundbedeutung  «ein  eidliches  Versprechen  ablegen»  bewahrt;  vergl. 
ags.  onhütan,  afries.  undhcta,  and.  andhetan,  ahd.  anthei.-zan,  mhd.  cniheizen,  mnd.  ent- 
heten.  Für  ahd.  nntheiszo  ist  allerdings  nur  die  allgemeinere  Bedeutung  dniotus  belegbar 
(Ahd.  gl.  1,  96,  31),  aber  and.  aiidhefi  steht  in  Variation  mit  (jimaJdit  und  bezeichnet 
Hei.  256  «verlobt»  wie  afries.  unthctme  hrcid  «die  versprochene  Braut».'  Daß  dies  durch 
haitan  angedeutete  Gelöbnis  die  Genossen  überhaupt,  nicht  bloß  die  Bank-  und  Bett- 
genossen des  tiauses,  verpflichtete,  ersehen  wir  aus  dem  adän.  Kompositum  hezlag 
(t=:  connvium  coniuratHm)  in  den  alten  Gildestatuten  von  Schleswig  und  Malmö.- 

In  Deutschland  ist  die  Sippe  von  «Geloben»  bezw.  «Verloben»  für  die  feierliche 
Verpflichtung  verheißener  Genossen  durchgedrungen.  Geloben  bedeutet  von  Haus  aus 
«eidlich  sich  gegenseitig  über  etwas  vereinbaren,  einer  Vereinbarung  zustimmen»  (mit 
Mund  und  Hand  DWb  4,  1,  3102  f.  3108);  darum  gehört  das  Verbum  der  Schwurformel  an 
(«ich  gelobe  und  schwöre»)  und  darum  ist  Gelöbnis  mit  «Eid»,  Gelübde  mit  «Schwur« 
synonym,  wie  R.  Hildebrand  im  DWb  mit  der  ihm  eigenen  Wort-  und  Sachkenntnis 
ausgeführt  hat.  So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  gelohen  bei  der  Bedeutung  confoe- 
derare,  «Gelübde»  bei  «Bund,  Bündnis»  angelangt  ist  (DWb  4,  1,  3043 f).  Sehr  gut 
konnte  also  diese  Wortsippe  dazu  dienen,  um  die  feierliche  Verbindung  durch  Rede 
und  Gebärde^  auszudrücken,  die  das  maßgebende  Symbol  nicht  bloß  der  Ehegenossen- 
schaft, der  Vermählung*  (nd.  c/elöfte,  löfte),  sondern  jeder  genossenschaftlichen  Verbin- 
dung bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist. 

C.  Organisation. 
Wenn  wir  uns  der  bei  den  Rechtsbistorikern  üblichen  Bezeichnungen  bedienen 
wollen,  so  ist  zu  bemerken,  daß  die  alten  deutschen  Verbände  in  doppelter  Art  organi- 
siert waren  und  in  der  historischen  Überlieferung  unter  zwiefacher  Ausdrucksform  be- 
gegnen. Ein  altdeutscher  Verband  hat  entweder  eine  genossenschaftliche  oder  er 
hat  eine  herrschaftliche  Verfassung/' 

Unter  einem  genossenschaftlich  organisierten  Verband,  kurz  Genossenschaft»  ge- 
nannt, verstehen  wir  eine  persönliche  Gemeinschaft,  die  auf  Freiheit  und  Gleichheit  der 
einzelnen  Mitglieder  gegründet  ist  (got.  gamainps  eKKXriffia;  gamninei,  gamaindups  Koivujvia). 
Herrschaftlich  nennen  wir  einen  Verband  oder  schlechtweg  «Herrschaft»  (got.  fraiißnassus 


'  van  Hellen,  Zui-  Lexikologie  des  Altostfriesischen  S.  303:  vergl.  mnl.  hem  eiieii  ontluien  =  aan 
iemand  het  jawoord  geven. 

^  Pappenheim,  Scliutzgilden  S.  40  f.;  Nyrop,  Danmarks  gilde-og  lavsskraaer  ),  34.44.  %  XI  f.;  vergl. 
Mike  sin  eed  (seinen  eid  schwören)  ebda  1,  772,  1.  2,  606;  anord.  heitkomt,  heitonl  (lofte  om  at  faa  en 
kvinde  til  sin  huslru),  heitslrengiii;/  u.  a.  Ahd.  antheizzota  sclieint  Ahd.  gl.  1,  380,  3  für  adiuravü  zu 
stehen,  gebräuchlicher  ist  bihciz,  bilicizzwif/a  (iuramenfum,  coniuratio  Ahd.  gl.  1,  415,  12.  599,  57.  628,  68). 

^  Afries.  !oda  niitha  hom/um  van  Hellen,  Zur  Lexikologie  des  Altostfriesischen  S.  225;  vergl.  ahd. 
hantrekhiäa,  kihantreichida  (coniuratio),  hihanfreihhen  (coniurare);   „Handschlag"  bei  der  Verlobung. 

*  And.  gimahlian,  ahd.  gimahalen,  gimahalo  usw.  bedeuten  zwar  nicht  «verloben,  Verlobter»,  be- 
ziehen sich  aber  auf  das  feierliche  Zusammensprechen  der  Verlobten  durch  einen  Dritten  (nicht  auf  ihre 
gegenseitige  genossenschaftliche  Verpflichtung  DWb.  4,1,  3154);  vergl.  langobard.  yai»aArt?«  confabulati.  Auf 
eine  Obligationszeremonie  führt  uns  der  ags.  Ausdruck  wedbrodur  (fraler  coniuratus  Zs.  d.  Savignystiftung 
29,  324);  auf  Grund  von  ags.  weddlan  (verloben),  go't.  gaamdjon  (verloben),  ahd.  ericetten  darf  man  vermuten, 
daß  es  sich  dabei  um  ein  mit  einer  Pfandsetzung  (Handgeld  V)  symbolisch  begleitetes  Verlöbnis  handelte 
(MüUenhoffScherer,  Denkmäler  2,'  463). 

^  Vergl.  Gierke,  Genossenschaftsrecht  2,  42  ff. 

Wörter  und  Sachen.    II. 


26  Friedrieh  Kauffmann. 

KupiÖTt]?)  nenueu  wir  eine  Personeagemeinschaft,  in  der  nach  Clerkes  Formel  nur  einer 
das  ist,  was  in  der  Genossenschaft  alle  sind.  Hier  stellen  die  gleichberechtigten  Ge- 
nossen, dort  stellt  ein  Herr  die  Einheit  des  Verbandes  dar,  wobei  nnr  zu  berück- 
sichtigen bleibt,  daß  die  Herrenstellung  des  einen  bloß  innerhalb  seiner  Herrschaft  gilt, 
daß  er,  falls  er  für  seine  Person  einer  Genossenschaft  von  «Herren»  angehört,  in  ihrem 
Verband  nicht  Herr,  sondern  Genosse  ist. 

Der  wichtigste  herrschaftliche  Verband  ist  die  Hausgemeinschaft;  die  wichtigsten 
genossenschaftlichen  Gebilde  sind  die  politischen  Verbände,  neben  denen  die  geselligen 
Verbände  der  Geschlechtsgenossen  und  der  Altersgenossen,  der  Siedelungsgenossen  und 
der  Wirtschaftsgenossen  hervortreten. 

D.  Hausgemeinschaft. 

Herrschaftlich  heißt  der  Verband  der  zu  einem  Haushalt  gehörenden  Personen, 
weil  sie  in  der  munt  des  Hausherrn  stehen.'  Der  maßgebende  Terminus  ist  got.  heiiva- 
franja  (oiKobeö'TTÖTri?).  Er  führt  uns  direkt  auf  den  altgermanischen  Namen  des  häus- 
lichen Verbandes  und  seiner  einzelnen  Mitglieder.  Die  Hausgemeinschaft  heißt  ahd. 
hiicislii  (mnd.  hiscJie),  die  einzelnen  zu  ihr  gehörenden,  in  der  Munt  des  Hausherrn 
stehenden  Personen  heißen  ahd.  kUvon  (vergl.  aind.  r-iväs,  lat.  ciris).  Man  ist  nicht  be- 
fugt, dem  Stamme  Jütca-  die  Bedeutung  «Sippe,  sippenangehörig»  beizulegen,^  denn  die 
Sippe  erstreckt  sich  allzuweit  über  den  Verband  der  Hausgenossen  hinweg.  Die  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Belege  sind  dagegen  glatt  vereinbar  mit  der  von  den  Rechts- 
historikern aufgestellten  und  bei  ihnen  allgemein  anerkannten  Gleichung  Miiisli  =  Haus- 
gemeinschaft.^ Anord.  hjön  («til  husstand  hörende  personer»),  adän.  Jiion  (hausstand);  ags. 
hiwcn,  h'i^en  (member  of  a  household),  mengl.  heicc;  afries.  Jijön;  mnl.  hiiiven  (clene  ende 
groot;  huisgenoot);  mnd.  Inen;  ahd.  liiicon  Mu»,  mhd.  htaen  hten  sind  übereinstimmend 
die  unter  der  herrschaftlichen  Gewalt  des  Hausherrn  stehenden  Hausbewohner.  Von 
entscheidender  Bedeutung  ist  dabei  die  im  Sprachgebrauch  vorherrschende  Verwendung 
des  Wortes  für  die  «Dienerschaft»  des  Hauses,  die  durch  aga.  lehüsan  (domestics),  ahd. 
gehiisa  (vernacula)  bestätigt  wird.  Dabei  sind  die  Kinder  einbegriffen,  während  die  Frau 
mit  dem  Hausherrn  zusammen  eine  engere  und  dauerhaftere  Gemeinschaft  bildet,  die 
in  dem  westgerm.  Kompositum  ahd.  and.  sinhuDi,  afries.  sitihiijen  (sinnen),  ags.  sinhiivan 
[zesinlihean  u.  a.)*  ihi'e  eigene  Nomenklatur  gefunden  hat.  Aber  anord.  lijön  ist  eine  noch 
für  Hausfrau,  Kinder  und  Dienerschaft  gemeinsame  Bezeichnung,  die  auch  ohne 
weiteres  für  die  Ehegatten  gebraucht  wird;  ebenso  verhält  es  sich  mit  adän.  liion  («fegte- 
folk,  tyeude»  nach  Kaikar). 

*h'iica-  befaßte  also  einstens  unter  sich  die  gesamte  in  der  Munt  des  Hausherrn  be- 
findliche, aus  seinem  Weib,  seinen  Kindern,  und  seinem  Dienstpersonal  bestehende  Familie 

'  G.  Cohn,  Gemeinderschafl  und  Hausgenossensehaft  Zs.  f.  vergleich.  Rechtswissensch.  13  (IS99),  1  ff. 
Brunner,  Rechtsgeschichte  1,^  93  f.  Sering.  Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  II,  2  (1908),  101  ff. 
\V5rter   und  Sachen  1,  88  f.  u.  a. 

'  Walde  (Lat.  AVb.  v.  ciris)  und  Streitberg  vergl.  Feist,  Etymolog.  Wb.  der  gotischen  Sprache  S.  134). 

ä  Vergl.  z.  B.  Brunn  er,  Rechtsgeschichte  1,  Mi  f.  In  den  von  Graff  herausgegebenen  Windberger  Psalmen 
heißt  es  zu  hUcisk  isiahelis  (S.  .539):  mit  dem  huse  sint  bemeinet  die  in  dem  Jiiise  siiit  die  (/ehorent  itnde  treffent 
ze  einem  hiiriske,  ze  einem  chi'inne,  ze  einem  geslahte  daz  in  ein  geziuhet.  Piägnant  ist  der  Gegen.satz  von  got. 
ingardja  (Hausgenosse) :     inkiinja  (Geschlechtsgenosse). 

■*  Vergl.  ags.  samhhian  (menibers  of  the  same  household),  gesamhliran  (Ehegalten). 
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als  eine  Ilausgcmcinde,  deren  wirtschaftliuhe  Unterlage  durch  die  aus  dem  Gemeinde- 
land den  einzelnen  Hausherren  als  Hausvorstiinden  zugewiesenen,  zu  ihrer  Grundherrschaft 
gehörenden  Hufenanteile  gebildet  wurde  (and.  höhos  endi  hiivisJä  Hei.  3310;  vergl.  ags. 
hiil  Brunner  1,-89.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  4,  309).  So  war  es  möglich, 
daß  ags.  liiwisc  nicht  mehr  bloß  für  fanülia,  sondern  dinglich  im  Wechsel  mit  lud  in 
der  Verbindung  hitcisc  landcs  (a  hide  of  land)  gebraucht  werden  konnte.  Von  dieser 
Souderentwicklung,  die  lehrreich  genug  ist,  abgesehen^  wurde  hhvisA-i  allerorten  auf  den 
persönlichen  Verband  der  Hausgenossen  bezogen:  anord.  h//sJcl  ist  so  viel  als  husfolh 
(hustru,  hörn  og  t3'ende),  dazu  gehört  hßhyli  (Haus,  Hausstand);  ags.  hiicisc  ist  nahezu 
synonym  mit  hiwscipe,  hhvrieden  (hlred,  beachte  anord.  hirä)  und  in  seiner  Bedeutung 
eindeutig  durch  fxder  klinse  (pater  familias)  definiert;  afries.  JüsltJic  ist  jetzt  auch  von 
W.  L.  van  Hellen  als  « Hausgenossenschaft !■  erklärt  worden.-'  Im  Heiland  wird  and. 
hiwisld  für  doiiius  rt  fanülia  gebraucht  (v.  365  vergl.  356)  und  im  ahd.  dient  dasselbe 
Wort  zur  Übersetzung  von  domus  (Ahd.  gl.  1,  659,  26  u.  ö.  vergl.  1,  60,  11.  192,  17) 
und  von  familia  (z.  B.  Tatian  5,  12)  bezw.  clicntcJa  (Ahd.  gl.  3,  716,  6);  nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  mhd.  h/irisch  (z.  B.  Genesis  ed.  Diemer  157,  11).  An  der  Spitze  der 
Hausgemeinschaft  steht  als  ihr  souveräner  Patriarch  —  nicht  als  ein  Genosse  —  der 
Familienvater;  ahd.  Inwisl-es  fatcr  {paterfainilias  Tatian  44,  16  u.  ö.),  für  den  im  Heiland 
die  seine  Stellung  klar  abgrenzenden  Formeln  begegnen:  Jierosto  tlies  Mwiskes  3414,  3441 
=  herosto  the  tlies  Jiuscs  giiveld  3344.  Im  ags.  ist  die  Verbindung  hina  fxder  (pater- 
familias)  gebräuchlich,  die  zu  ahd.  hiwon  etc.  gehört.  Dieser  n-  stamm  ist  zwar  im 
allgemeinen  synonym  mit  hiuiski,  bekommt  aber  oifenbar  dadurch  seinen  spezifischen 
Gehalt,  daß  er  unter  sich  nicht  sowohl  die  Familie  insgemein  befaßt,^  als  vielmehr  die  in 
der  Munt  des  Hausherrn  stehenden  Familienmitglieder  und  darum  späterhin  namentlich 
die  Dienerschaft.  Demnach  ist  an  der  größeren  Bedeutungssphäre  des  Stammes  lilwa- 
und  seiner  Ableitungen  durchaus  festzuhalten.  Das  Verbalkompositum  ags.  gchhiian, 
ahd.  gelitwen  bedeutet  zwar  «in  den  Hausstand  aufnehmen»,  wird  aber  vornehmlich  von 
den  Ehegatten  gebraucht,  nachdem  Mann  und  Weib  miteinander  in  engere  Hausgemein- 
schaft getreten  sind  [tliiu  zisamane  gehitin  Otfrid  2,  8,  5  u.  a.  Inivida  coniuratio  Ahd.  gl. 
3,  3,  13  hiicnla  contubernium  Ahd.  gl.  1,  559,  23  u.  a). 

Gleich  dem  Eheweib  und  den  Kindern  unterstehen  die  dienenden  Personen  der 
hausherrlichen  Munt  und  sind  des  Hausvaters  persönliches  Privateigentum.  Darum  heißen 
sie  mit  anderem  Namen  got.  sivesa)is  (oiKeioi  Gal.  6,10),  ahd.  siiäsat  chind,  siiason  (domes- 
tici  Tatian  44,  16.  hussuäson  44,  22)  sitasdiiam  (Hauswesen,  Otfrid  2,  7,  20  =  helmiugi, 
heimivisü);  dazu  and.  suäs,  afries.  swes,  ags.  swxs,  anord.  svdss.     Als  Verbandspersonen, 


'  Auf  den  alten  herrschaftlich  geleiteten  Wirtschaftsverband  des  Hauses  gehen  wahrscheinlich  auch 
die  Ableitungen  «heuer,  heuern  (anheuern)»  zurück  «*ä/m-):  ags.  hyr  hijrian,  afries.  hera,  mnd.  hitren; 
vergl.  ags.  hyrling  (neuengl.  hive,  hircd  man,  woman  =  servant);  den  Friedensverband  des  Hauses  deutet 
vornehmHch  das  uns  noch  geläufige  adj.  «geheuer»  an. 

^  Vergl.  thi  sviaring  ieftha  brother  ieftha  eti  other  mon  büta  1ha  Ä/sc^/ic  Richthofen,  Rechtsqu.  165,  3; 
dazu  V.  Hellen,   zur  Lesikologie  des  Altostfriesischen  (Amsterdam  1907)  S.  17.  178. 

'  h'ui'on  =  familia  Ahd.  gl.  3,  4^S,  7;  sinero  hiivono  etteshwelihhemo  (Lex  Salica:  cuicumque  de  familia 
illius)  Braune,  Ahd.  Lesebuch  (6.  Aufl.)  S.  44,  1. 

^  Vergl.  Corpora  coniugum  aut  liberorom  servitio  tradebant  (Tacitus,  Annal.  4,  72);  hiicon  ^= 
mancipia  Notker  ed.  Piper  1,  813,  44.  814,  1  (dazu  rlinue  784,  19);  rihe  unde  hien  Genesis  ed.  Diemer  69, 
33  vergl.  99.  7, 
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die  einem  und  demselben  Hausstand  angehüieu,  wurden  die  einzelneu  Mitglieder  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  «Genossen»^  und  so  stellt  sich  diese  Bedeutungsentwick- 
lung naturgemäß  bei  dem  Kompositum  ahd.  (/isiiason,^  and.  Isiicsc  (:  socii  Ahd.  gl. 
:',  717,  1),  ags.  jcsiCR'se  (used  mostly  in  reference  to  .  .  .  companionship)  ein.^ 

Aber  diese  Entwicklung  bietet  kein  tieferes  Interesse  mehr.  Nur  ist  zu  bemerken, 
daß  sie  für  die  durch  ahd.  Ithvon  repräsentierte  AVortsippe  meines  Wissens  nicht  beleghar 
ist;  hhron  ist  mehr  und  mehr  in  eine  andere  Richtung  gedrängt  worden.  Wie  im  ahd. 
und  mhd.,  so  blieb  nämlich  im  mnd.  Jnwc»,  hicn  nicht  bloß  für  die  Dienstboten  des  Hauses, 
sondern  auch  für  die  dem  Hause  angeschlossenen  hörigen  Leute  im  Umlaufe,  so  daß 
Jden  schließlich  ungefähr  dasselbe  besagt  wie  «Bauern».  Die  Gleichung  mit  villici  hat 
schon  Haltaus  (p.  905,  906)  vertreten;  er  hat  bereits  auf  mengl.  hine,  ueuengl.  hind 
hingewiesen  (valet  de  campague,  dont  on  se  sert  sur  tout  pour  l'agriculture).  Nach  Mur- 
ray ist  hind  zunächst  household  servant,  dann  aber  auch  «a  farm  servant,  an  agricultural 
labourer,  a  rustic,  a  boor. » 

So  komme  ich  auf  die  Vermutung,  daß  auch  unsere  «Bauern»  diesen  ihren  Namen 
den  herrschaftlich  organisierten  Hausgemeinschaften  verdanken,  aus  denen  sie  zu  guten 
Teilen  hervorgegangen  sind.  Jedenfalls  sind  die  bisherigen  Aufstellungen  über  das  Wort 
«Bauer»  ganz  und  gar  unbefriedigend.  Im  DWb  der  Brüder  Grimm  ist  die  bequemste 
Entscheidung  getroffen  und  Bauer  mit  «agricola,  colonus,  rusticus»,  Hofbauer  mit  «villi- 
cus»  und  Bauerschaft  mit  «rusticitas,  communio  rusticorum»  wiedergegeben.  M.  Heyne 
erläuterte  Bauer  auf  deutsch  und  zwar  durch  die  etymologisch  unhaltbare  Formel  «Ge- 
nossenschafter einer  Ansiedelung».  Nach  Paul  sind  die  Bauern  ebenfalls,  obwohl  für  Mr 
die  Bedeutung  «Dorf»  nirgends  belegbar  ist,  «die  Dorfgenossen >*,  unbestimmter  lautet 
die  Aussage  Kluges  («Mitbewohner,  Mitbürger,  Nachbar,  Dorfgenosse»);  sie  kehrt  ungefähr 
ebenso  in  der  neuen,  von  Hirt  besorgten  Auflage  von  Weigands  Deutschem  Wörterbuch 
wieder.  Von  einer  konkreten  Anschauung  sind  wir  also  in  diesem  Fall  noch  weit  ent- 
fernt; aber  soviel  steht  von  vornherein  fest,  daß  gahnron  etymologisch  niemals  als  «Siede- 
lungsgenossen»,  sondern  nur  als  Hausgenossen  gedeutet  werden  können. 

Ich  erinnere  zunächst  an  die  Entwicklung  von  ags.  hina  (Hausgenossen)  zu  engl,  liind 
(Bauer).  Anschaulicher  ist  der  von  Murray  für  liind  folgendermaßen  geschilderte  nordeng- 
lische Sprachgebrauch:  in  Scotland  and  some  parts  of  northeru  England  a  married  and 
skilled  farm-workman,  from  whom  a  cottage  is  provided  on  the  farm  and  sometimes  a  cow; 
he  has  the  charge  of  a  pair  of  horses  and  a  responsible  part  in  the  working  of  the  farm». 

Das  ist  ungefähr  dasselbe,  was  Tacitus  Germ.  c.  25  von  den  Farmern  der  alten 
Deutschen  berichtet:  ccteris  senis  non  in  nostnim  niorem  descriptis per  futniliam  ministenis 
ntuntur;  suam  quisque  sedem  sitos  peiiates  regit,  frumenti  modinn  dominus  aut  peeoris  aut 
vestis  ut  colono  iniungit  et  servus  hactenus  paret:  cetera  domns  officia  tixor  ac  liberi  e.reqiinn- 
tur.  Diese  cohni  gehörten  auch  dem  Hause  an,  waren  Mitglieder  der  Hausgemeinschaft 
und  hießen  vermuthch  als  solche  ahd.  gahüron  (ahd.  Mr  «das  Haus»  [Hildebrandslied]," 

'  uidit  darius  consoiiio  patrein  iunonis  herentem:  apoUo  gesah  »inen  faler  ze  iunone  sih  kesiiasenfen 
Notker  ed.  Piper  1,  7ä3,  28.  —  Im  Verhältnis  zum  Hausherrn  waren  die  Genossen  die  «Diener». 

-  Ist  bei  Otfrid  2,   15,  17  von  den  Jüngern  des  Heilands  gebraucht. 

^  Analog  ist  die  Bedeutungsentwicklung  bei  dem  urverwandten  lat.  sodalis  (:aind.  svadha  Heimstätte).  — 
Über  got.  nipjis  (Hausgenosse)  vergl.  W.  Schulze  in  Ks.  Zs.  40,  411  ff. 

*  Im  Schweiz.  Idiot.  4,  1.513  ff.  «Gemeindegenosse»;  Schwab.  Wörterbuch  1,  704. 

'  Oder  «das  Gehöft»  (Einzelgehöft)  Lüpkes,  Ostfries.  Volkskunde  S.  18.  Vergl.  die  Ortsnamen 
-buren,  hären,  beiiren  =  -husen,  hausen. 
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ags.  hiir  «das  Ilaus'  [Beowulf  140,  1310,  24i}ii  u.  a.l,  engl,  hoinr,  iihd.  hancr).  Gehen  wir 
von  dieser  evidenten,  noch  niemals  bestrittenen  Verbindung  bür-gahi'iron  aus,  so  i<anu 
«Bauern»  nur  so  viel  als  «Hausgenossen»  bedeuten.  Es  sind  damit  wohl  jene  Farmer  ge- 
meint, die  nicht  zur  engeren  Familie,  sondern  zum  weiteren  Ingesinde  des  Hausherrn  geliürt 
haben,  dessen  Hufen  sie  bewirtschafteten.  Bauern  sind  also  ursprünglich  die  Hufner 
einer  Hausherrschaft;  sie  bebauten  die  herrschaftlichen  Güter  und  wurden  darum 
als  coZo;»' aufgeführt.*  colovus  aber  wird  im  ahd.  ausdrücklich  durch  Äa^wJro  wie dergegeben 
(Ahd.  gl.  1,  77,  14:  =  laiitpHiin)  und  ebenso  das  nach  der  Funktion  seines  Suffixes  mit 
kcqmro  gleichwertige  ahd.  Wort  h'irinc  (Ahd.  gl.  3,  426,  39.  645,  24.  646,  23).^  Daß  ahd. 
(jaliäro  den  Hufner  in  seiner  sozialen  Rangstellung  als  Mitglied  einer  herrschaftlich  organi- 
sierten Hausgenossenschaft  bezeichnete,  wird  in  vollem  Umfang  bestätigt  durch  goi.  gar azmi, 
anord.  grainn  (schwed.  dän.  jüt.  granne).  Dieser  Ausdruck  ist  das  genaueste  Korrelat  zu 
unserem  Wort  «Bauer»  und  Ijedeutet  gleichfalls  nichts  anderes  als  «Hausgenosse»  (got. 
razn,  anord.  rann,  ags.  wrn  Haus),  braucht  aber  nicht  gerade  so  erklärt  zu  werden,  wie 
es  jetzt  von  Falk-Torp  geschieht  («der  in  demselben  Hause  mit  jemand  wohnt»),  da 
auch  die  Erklärung  «der  zum  selben  Hause  gehört»  ausreichen  würde. 

Wird  nun  jener  Tacitusstelle,  die  von  den  coloni  eines  Hauses  handelt,  durch  diese 
sinnvollen  Wörter  gaJmro-garazna  (^  lihvo)  völlig  Genüge  getan,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  diese  Genossenschaftstermini  infolge  wirtschaftsgeschichtlicher  Umwälzungen 
ihre  Bedeutung  später  gründlich  gewandelt  haben.  Denn  mancher  «Bauer»  hat  sich 
allmählich  aus  der  Munt  seines  Hausherrn  befreit,  sein  wenn  auch  beschränktes  Privat- 
eigentum hat  den  älteren  Verband  zersetzt  und  ihm  freiere  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
gewährt;  aus  dem  Colonen  wurde  oftmals  ein  freier  Hintersasse  oder  ein  Landmann,  der 
mehr  oder  weniger  selbständig  sein  Tagewerk  leistete.'  Durch  die  Entwicklung  des  Groß- 
grundbesitzes ist  aber  andererseits  die  Zahl  der  alten  hausherrlichen  Grundbesitzer  stark 
gelichtet*  und  ihre  Rangstellung  vermindert  worden.^  Ehemalige  Farmer  (Hufner)  kamen 
in  die  Lage,  mit  ihren  ehemaligen  «Herren»  (bezw.  deren  deklassierten  Nachkommen) 
als  mit  Standesgenossen  einen  neuartigen  Verband  zu  begründen,  in  dem  nur  noch 
gleichberechtigte  Genossen,  nicht  mehr  Pierren  und  Hörige  waren.  Das  Merkmal  eines 
solchen  Verbandes  war  Hufenbesitz  und  die  darauf  begründete  landwirtschaftliche  Be- 
schäftigung eines  «Bauern»  im  Dienst  seiner  Grundherrschaft.  Die  Acker-  und  Vieh- 
wirtschaft der  Hufeninhaber  bestimmte  auch  hier  den  Bedeutungsinhalt  der  Standes- 
bezeichuung  «Bauer».  Fortan  ist  «Bauer»  so  viel  als  Landmann  in  herrschaftlichen 
Diensten,  der  auf  einer  Hufe  sitzt.  Aus  einer  persönlichen  ist  also  eine  dingliche  Ge- 
nossenschaft geworden,  denn  eine  herrschaftliche  Hofgemeinde  ist  nach  den  neueren 
Anschauungen  ein  Verein  oder  Verband  von  Hufenbesitzern. "^ 


'  Über  den  späteren  Sprachgehrauch  von  i-oloni  vergh  Vormoor,  Soziale  GheJerung  im  Frankenreieh  (1907) 
S.  53  ff. :  sie  behauen  herrschaff;liches  Land. 

-  Ahd.  truhting  =  got.  gmh-auhts;  auch  in  den  Ortsnamen  -iii(/,h)f/en  kommt  die  genossenschaftliche 
Verbindung  der  von  einem  «Herren»  geführten  Siedler  zutage. 

■'  Brunrer,  Rechlsgeschichte  1,^  370. 

■*  Brunner  a.  a.  O.  S.  288. 

'^  Gierke,  Gencssenschaftsreeht  1,  lOO,  IM. 

•^  Ich  berühre  hier  eine  der  in  der  Gegenwart  meist  umstrittenen  Fragen;  vergl.  z.  B  Gutmann,  Soziale 
Gliederung  der  Bayern  S.  ^74f.:  "2.53  ff.  Sering,  Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  S.  36  ff.  25"2  £f. 
Die  Untersuchung  der  Sachbedeutung  des  Wortes  «Bauer»  führt  zur  Ablehnung  der  älteren    und  begünstigt 
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Mit  der  alteu  herrschaftlich  organisierten  Hausgemeinschaft  oder  mit  dem  rein 
persönHch  geknüpften  Gemeindeverband  der  Markgenossen  ist  ein  solcher  Verein  nicht 
zu  verwechseln,  kaum  zu  vergleichen. ^  Zwar  die  Bewirtschaftung  einer  Hufe  ist  den  äl- 
teren mit  den  neueren  Verbandsgenossen  einer  Hausherrschaft  gemeinsam,  aber  da  nun 
nicht  mehr  die  persönliche  Stellung,  sondern  der  Hufenbesitz  die  Markgenossenschaft 
einbrachte,  konnten  die  Wörter  «huber  (hübner  etc.)»  und  «Bauer»  und  «Markgenosse» 
identifiziert  werden.-  Unter  solchen  Umwälzungen  bildeten  sich  wahrscheinlich  die  bis 
in  die  Gegenwart  erhaltenen  Verbände  von  genossenschaftlich  lebenden  Hufenbesitzern 
(Bauern),  die  wir  «Nachbarschaften»  zu  nennen  gewohnt  sind.  Die  Hufner  (Bauern) 
sind  innerhalb  eines  Siedlungsbezirks  und  innerhalb  des  herrschaftlichen  Verbands  ihrer 
Markgenossenschaft  gleichberechtigte  Nachbarn  (Guts-  oder  Hansnachbarn)  und  so 
gelangte  das  Wort  «Bauer»  zu  der  Bedeutung  «Nachbar»,  die  «Hausgenossen»  sind 
zu  «Nachbarn»  geworden.^  Der  hauptsächlichste  Beleg  für  diese  Fortentwicklung  der 
Nomenklatur  ist  das  allerorten,  in  England  wie  auf  dem  Kontinent  aus  gihäro  neu  for- 
mierte Kompositum  ahd.  nälujibi'iro,  mnd.  näbur,  ags.  neahjebih;  engl,  iicighbonr  (vergl. 
ags.  neahhiteml,  anord.  nähüi,  dän.  schwed.  naho)}  Dieses  Kompositum  heißt  von  Haus 
aus  nicht  —  so  hat  man  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  etymologisiert  —  «der 
nahe  Beiwohnende»  «der  nahe  bauet»  «wer  nahe  mit  einem  zusammen  wohnt»  (Kluge); 
das  Wort  bliebe  eine  unbegreifliche  Tautologie,  wenn  man  es  nicht  von  dem  fertigen 
(älteren)  gahnro  herleitete  und  außer  acht  ließe,  daß  schon  bei  dem  Gebrauch  des 
Wortes  fjahüro  der  ländliche  Wirtschaftsbetrieb  des  Farmers  oder  Hufners  —  nicht  mehr 
die  Hausgemeinschaft  —  betont  wurde,  ehe  die  Zusammensetzung  nähyibitro  entstand. 
«Bauer»  und  «Nachbar»  sind  also  nicht  etwa  Synonyma,  sondern  ein  und  dasselbe 
Wort^,  für  das  sich  eine  Differenzierung  empfahl,  um  den  «Bauern»  nicht  mehr  als 
Mitglied  einer  Hausgenossenscbaft,  sondern  als  Mitglied  einer  «Nachbarschaft»*  (=  Bauer- 
schaft oder  Dorfschaft)  mit  einem  neuen  Genosseuschaftsnamen  zu  beehren,  der  ihn  von 
dem  Bauern  als  INIitglied  einer  Hausgemeinschaft  (=  hhvo)  absonderte. 

die  neuere  Theorie,  nach  welcher  der  voUfreie  Mann  nicht  «Bauer»  sondern  Grundlierr  gewesen  ist.  Von 
Haus  aus  bildet  die  Hufe  die  Grundlage  für  die  Parzellierung  des  grundherrlichen  Immobiliarbesitzes  und 
für  die  Erhebung  der  grundherrlichen  Abgaben;  «Hufe»  ist  also  die  innerhalb  der  herrschaftlichen  Wirtschafts- 
form als  Organisationsprinzip  herrschende  Betriebseinheit  (Gutmann  a.  a.  0.  S.  40,  41).  Doch  ist  nicht  zu  be- 
streiten, daß  die  Hufe  wie  das  Wort  «Bauer»  später  auch  in  den  Sprachgebrauch  der  freien  Gemeinde- 
genossen übergegangen  ist.  Aber  «Hufen»  sind  ursprünglich  allemal  von  einem  Herrenhof  abhängig  (hoba 
=  coJonia:  colonus  Gutmann  S.  47,  50,  56).  Es  will  nicht  gelingen,  ein  Dorf  zu  finden,  in  dem  mehrere 
freie  Leute  neben  einander  je  eine  ihnen  zu  eigen  gehörige  Hufe  als  ausschließlichen  Besitz  inne  hatten 
V.  Below,  Vierteljahrschr.  für  Sozial  und  Wirtschaftsgesch.  2,  471  f. 

'  Gierke,  Genossenschaftsrechl  1,  74ff. ;  vergl.  S.  203,  591. 

-  adfines:  kamavchnn,  kepunin  Ahd.  gl.  2,  743,  29. 

^  vicini:  gapiira  Aiid.  gl.  3,  5,  34  u.  ö.  Genau  dieselbe  Wandlung  hat  anord.  granni  durchgemacht 
und  ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  z.  B.  die  jütischen  Grande)'  (Nachbarn)  unter  einer  Herrschaft  stehen; 
in  diesem  Sinn  verweise  ich  auf  die  schöne  Sammlung  der  Weistümer  Dänemarks,  die  im  Erscheinen  be- 
griffen ist  (Danske  Vider  og  Vedtaegter  2,  40ff. :  husbonde  S.  74  u.  ö.  =  herslah  S.  77,  83  a.  ö.).  —  Stets 
handelt  es  sich  um  einen  Genossenschaftsterminus  und  für  die  genossenschaftliche  Abschließung  der  Nach- 
barschaft sind  die  mnd.  mnl.  Verbindungen  creemde  ende  yhebure,  ghebure  ende  gaste  lehrreich. 

*  Es  ist  vielleicht  zulässig,  aus  dieser  Übereinstimmung  zu  schließen,  daß  das  Kompositum  «Nachbar» 
schon  genieinwestgermanisch  gewesen  .sei  (H.  Paul);  eine  Bildung  genau  derselben  Art  ist  aber  anord. 
ndgranni;  die  Neuerung  ist  also  offenbar  einzelsprachlich.  —  ^  Vergl.  nicht  bloß  im  hd.,  sondern  auch  im  mnl. 
ye6«{«r  (confinis),   gel/uursemheit  (yicmAas),  gebimrscaj)  (vicinia).  —  ^  Gierke,  Genossenschaftsrecht  1,  586 ff, 
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Das  bäuerliche  Leben  ist  aber  nicbt  bloß  durch  die  genossenschaftlichen  Ord- 
nungen der  «Nachbarschaft»,  es  ist  insbesondere  auch  durch  die  hofrechtlichen  Ord- 
nungen der  ihr  übergeordneten  Herrschaft  gestaltet  worden.  Ist  nun  gahüro  nach 
meiner  Auffassung  ursprünglich  der  dienende,  zur  Hausgemeinschaft  gehörende  Hufner 
(Farmer),  der  in  selbständiger  Wohnung  auf  des  Hausherrn  Grund  und  Boden  saß 
und  dessen  Hufe  bestellte,  so  hat  sich  dies  Verhältnis  in  den  hof  rech  fliehen  Ver- 
bänden fortgesetzt,  nur  daß  auch  in  diesem  Fall  zuweilen  der  freie  Grundbesitzer 
zum  Bauern  herabgesunken  und  unter  allen  Umständen  das  persönliche  Verhält- 
nis verdinglicht  worden  ist.^  Hatte  der  Herr  nicht  mehr  als  Hausherr,  sondern  als 
Grundherr  unumschränkt  zu  gebieten  und  hatte  der  Bauer  nicht  mehr  als  persönliches 
Mitglied  der  Hausgenossenschaft,  sondern  nur  um  der  von  ihm  beackerten  grundherr- 
lichen Hufe  wegen  dem  Eigentüiner  der  Hufe  zu  fronden  und  zu  zinsen,  so  war  der  Bauer 
nur  noch  durch  Vermittlung  des  herrschaftlichen  Grund  und  Boden  an  das  Haus  seines 
Herren  gebunden.  Und  dies  ist  jetzt  zum  Herrenhof  (cioik)  oder  Fronhof  geworden"^  und 
der  Bauer  —  ob  von  Haus  aus  frei  oder  unfrei  ■ —  ist  Fronhofsbauer.  Auch  als  solcher 
war  er  genossenschaftlich  innerhalb  seiner  «Nachbarschaft»  geliunden.-'  Denn  nicht  bloß 
bildete  jeder  Fronhof  mit  den  zu  ihm  gehörenden  Hufen  eine  nach  außen  abgeschlossene, 
wirtschaftliche  und  territoriale  Einheit;  das  Genossenschaftsband  der  Nachbarschaft  um- 
schloß auch  die  abhängigen  Hofleute  oder  die  einzelnen  Klassen  derselben.  Innerhalb 
ihres  Verbands  war  ihnen  die  Ordnung  ihrer  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  gegönnt 
(cHofrecht»,  «Weistum»)  und  schon  solche  Rechtsgemeinschaft  machte  die  Hofbauern 
zu  einer  Genossenschaft.  Nach  außen  hin  befand  sie  sich  allerdings  durchaus  innerhalb 
der  Grenzschranken  ihrer  Herrschaft.^  Keineswegs  ist  damit  die  genossenschaftliche 
Organisation  der  Dienstleute  einer  Herrschaft  negiert.  Vielmehr  waren  die  Bedingungen 
einer  Genossenschaftsbildung  in  vollem  Sinne  gegeben,  seitdem  die  verschiedenen  Klassen 
der  Dienstleute  einander  nahe  genug  gerückt  waren,  um  als  Standesgenossen  zu  er- 
scheinen. «Überall  näherten  sich  alle  Klassen  der  abhängigen  Bauern  langsam  den 
Hörigen;  die  freien,  indem  sie  Rechte  verloren,  die  unfreien,  indem  sie  Rechte  erlangten 
und  so  kam  es  schließlich  fast  in  allen  Fronhöfen  zu  geschlossenen  Hofgenossenschaften 
sämtlicher  Hufenbesitzer,  in  denen  dann  nur  je  nach  der  ursprünglichen  Mi.schung  ihrer 
Bestandteile  bald  das  Element  der  Freiheit,  bald  das  der  Abhängigkeit  überwog».*  Von 
selbst  war  die  Idee  einer  bäuerlichen  Hofgenossenschaft  gegeben,  wenn  eine  Hofmark 
ganz  von  hörigen  Leuten  besiedelt  war,  die  demselben  Herrenhof  dienten  und  zinsten 
und  dieselben  herrschaftlichen  Wälder  und  Weiden  nutzten.  Socü,  consocii,  coiisortes  sind 
die  üblichen  lateinischen  Benennungen  der  Mitglieder  solcher  hofrechtlich  organisierter 
Genossenschaften*'  und  was  man  in  der  Rechtsgeschichte  «Hofgenossen»  nennt,  das  ist 
genau  dasselbe,  was  ich  unter  dem  Wort  «Nachbar» -«Bauer»  verstehe,  seitdem  der  Bauer 

'  Gierke,  Genossenschaflsrecht  1,  122;  vergl.  ags.  ktwisc  (=  hufe)  ebenda  S.  90. 

^  Über  die  Bedeutung  von  cuiiis  vergl.  z.  B.  Gutmann,  Soziale  Gliederung  der  Bayern  S.  .52  ff. 
Eine  Skizze  der  Grundherrschaft  gab  jüngst  Vormoor,  Soziale  Gliederung  im  Frankenreich  S.  58 ff.  Die 
«Bauern»  sitzen  auf  mansi  ingenuiUs  (:  ninn.ti  serviles  Gutmann  S.  88  ff.  vergl.  ingenuilis :  colonns  S.  129  ff. 

'  Gierke  a.  a.  0.  1,  137  ff.  162  ff.  Ich  bestreite  durchaus  nicht,  daß  es  im  späteren  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit  auch  freie  «Nachbarschaften»  geben  kann. 

^  Gierke  a.  a.  0.  1,  159  ff. 

'•'  Gierke  a.a.O.  1,  143;  über  die  verschiedenen  Gruppen  von  hofrechtlichen  Genossenschaften  S.  1.57. 

"  Gierke  a.a.O.  1,  142  f. 
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aus  der  Genosseuschaft  der  Ilausgemeinde  seines  Herrn,  in  die  Genossenschaft  der 
Fronhofleute  getreten  war.  Abhängige  Leute  sind  diese  Bauern  immer  noch,  aber  sie 
sind  nicht  mehr  wie  im  Altertum  Hausgenossen,  sondern  Hofgenossen.  Daß  dieser 
Bedeutungswandel  sich  absolut  zwanglos  in  meine  etymologischen  Darlegungen  ein- 
gliedern läßt,  wird  nicht  zu  bestreiten  sein.  Ich  erwähne  aber  zu  meinen  Gunsten,^ 
daß  die  Hofgenossen  im  altmodischen  Sprachgebrauch  immer  noch  «Hausgenossen» 
genannt  werden-  und  daß  lateinische  Aufzeichnungen  ebenso  konstant  an  der  Benennung 
Jwmlnes  domesfici,  familia,  familia  cttriac  festhalten,  wie  deutsche  Quellen  an  dem  uralten 
hausgenossenschaftlichen  Terminus  Mm.^  Neu  ist  die  ebenso  gerechtfertigte  Verbands- 
bezeichnung [ieI'ursame,gehi(rscJiaft  (=^  Nachbarschaft).* 

Schließlich  ist  für  die  Bedeutungsgeschichte  von  «Bauer»  ein  drittes  Moment  zu 
berücksichtigen. 

"War  das  altgermanische  Dorf  als  Siedelungsgeuossenscnaft  ein  Sippenverband  {nuujo 
yisidli  Heiland  3321),  gehörten  zu  ihm  als  Vollgenossen  nur  die  Haushaltungsvorstände, 
blieb  für  einen  nichtgesippten  Mann,  der  an  dem  Siedelung.sgebiet  und  an  dem  Wirt- 
schaftsertrag einer  solchen  Gemeinschaft  Teil  haben  wollte,  die  persönliche  Aufnahme 
in  den  durch  die  Sippen  begrenzten  Genossenverband  eine  unentbehrliche  Forderung^  — 
so  ist  davon  seit  der  Völkerwanderung  nicht  mehr  allerorten  die  Rede. 

Die  Kolonisation  der  Randgebiete,  die  Besiedelung  weiten  römisch-deutschen  Neu- 
lands brachte,  eine  innere  Umbildung  der  nationalen  Siedelungsgenossenschaften  mit  sich. 
Herrschaftlich  geleitete  Kolonisationsgenossenschaften  treten  auf  den  Plan^  und  es  ist 
nicht  das  geringste  davon  bekannt,  daß  diese  Erwerbsgesellschaften  im  Neuland  immer 
nur  mit  den  altheimischen  Geschlechtsverbänden  des  Mutterlandes  identifiziert  werden 
dürften.  Das  deutsche  Dorf  in  den  Kolonien  der  Völkerwanderungszeit  ist  gewiß  da 
und  dort  noch  ein  Sippendorf  gewesen  nach  Urväterbrauch.'  Aber  die  neu  in  Aufnahme 
kommenden  Ortsbezeichnungen  für  die  Haufendörfer  in  den  deutschen  Kolonien  ver- 
raten uns,  daß  der  Verband  der  Dorfgeuossen  hier  nach  andern  Rücksichten  als  im 
Mutterland  eingerichtet  war.  Eine  Dorfschaft  ist  fortan  etwas  ganz  anderes  als  ein 
Geschlecht.  Besonders  auffällig  wird  dieser  Unterschied,  wo  sich  unter  der  Gunst  ört- 
licher Verhältnisse  in  der  alten  Heimat  die  Sippensiedelung  und  Geschlechtsverfassung 
bis  auf  die  neueren  Zeiten  erhallen  hat.  Das  ist  bekanntlich  in  Ditmarschen  der  Fall. 
Hier  haben  die  Geschlechter  noch  zum  Teil  in  eigenen  Dörfern  bis  ins  14.  Jahrhundert 
herem  und  länger  gewohnt;  sind  aber  auch  hier  durch  die  Dorfschaften  bezw.  Nachbar- 
schaften aufgelöst  worden.* 


'  Maurer,  Fronhöfe  4,  1  ff;  vergl.  Haltaus  p.  900. 

-  Weislümer  3,  189.   190  ff.  43.5.  400  u.  ö. 

"  Weislümer  3,  878  {=  hocrener)  u.  a.  dazu  die  folg.  Anm. 

•*  Weislümer  3,  643.  04.");  vergl.  item  dar  nahber  hl  enander  icohiicn  in  einer  hnicrscJiaft  3,  67. 
Gierke  1,  162  f.  Ags.  gebihscipe,  ahd.  kapürscaf  (Ahd.  gl.  1,  60,  10),  mhd.  f/ebürsckrifl,  iiind.  (/ebünchop; 
Tergl.  dazu  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  s.y.  hien:  homines  ipsius  curtis  qui  vulgariter  hygeu  vocantur 
a.  l!206.  Familiae  maiicipiorum  qui  vulgariter  higeschen  «[  /üjtv'sA;/)  appellantur  a.  1266.  Meyisprake  =^  bilr- 
spnilce  (iudicium  villicale),  hlediiig  =  hürding,  hienrecht  =  hürrecht  u.  a.  Später  hießen  die  hien  als  dienende 
Hausgenossen  hd.  ehalten.  —  Die  Übertragung  von  gebür,  hur  (härsprake  usw.)  auf  städtische  Verhältnisse 
geht  uns  hier  nichts  an  (Gierke  1,  333  ff.).  —  '"  Gierke  1,  76. 

^  Über  die  Ortsnamen  -ingen  vergl.  unten  S.  38  f. 

'  Bair.  genealogta  (Gutmann,  Soziale  Gliederung  der  Bayern  S.  SO  f.). 

"  Gierke,  Genossenschaftsrecht  1,  410f. 
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Bauern  bat  es  wohl  in  den  auf  Neuland  gegründeten  herrschaftlichen  Dörfern  ge- 
geben/ im  altgermanisclien  Haufendorf  hatten  «Bauerns  (oder  gar  '<Nacbbarn»)  noch 
nichts  besonderes  zu  bedeuten.  Hier  mußte  man  vor  alters,  um  Dorfgenosse  d.  h.  Voll- 
genosse im  Siedelungsverband  zu  sein,  diesem  durch  Abstammung  oder  Adoption  an- 
gehören.- Mit  der  Neuordnung  des  Wirtschaftslebens  in  den  römischen  Provinzen  sollte 
es  auch  in  dieser  Beziehung  anders  werden.  Zu  den  Auswaudererscharen  konnte  man 
nicht  bloß  Sippegenossen  zulassen.  Es  nahmen  sicherlich  Angehörige  verschiedener 
Sippen  und  wohl  auch  geringere  Genossen  auf  gleiches  Risiko  an  dem  waghalsigen 
Unternehmen  teil.  Wurden  die  verschiedenen  Kategorien  der  Ansiedler  als  Vollgenossen 
(unter  herrschaftlicher  Leitung)  anerkannt,  was  bei  einer  vornehmlich  auf  Erwerb 
gerichteten  Völkerwanderung  gar  nicht  zu  vermeiden  war,  so  war  der  Sippencharakter 
des  deutschen  Dorfes  aufgehoben.^  Es  mag  häufig  genug  anstatt  eines  altheimischen 
Sippendorfs  (mäfjo  gisidli)  eine  Dorfschaft  oder  «Bauerschait»  im  Ausland  entstanden 
sein.  Wichtig  ist,  daß  für  solche  Dorfschaften  die  Namen  «Bauern»  oder  «Nachbarn», 
die  ursprünglich  nur  den  geringeren  Genossen  zustanden,  durchgedrungen  sind. 

Es  hat  sich  also  wahrscheinlich  in  den  deutschen  Kolonien  der  Völkerwanderungs- 
zeit der  Begriff  «Nachbarn»  für  die  in  einem  Dorf  nutzungsberechtigten  Gemeinde- 
mitglieder festgesetzt.*      Jedenfalls   gewährt   die  Lex  Salica  hierfür  den  ältesten  Beleg.* 

So  ist  übrigens  der  Hergang  in  unseren  deutschen  Dörfern  tatsächlich  gewesen, 
daß  ihre  Bewohner  erst  durch  die  Grundherren,  dann  durch  die  Trennung  von  Dorf  und 
Stadt  und  schließlich  durch  die  Absonderung  der  adelig-ritterlichen  Besitzer  deklassiert 
worden  sind.''  Diese  Fundamentaltatsache  darf  nicht  aus  den  Augen  verloren  werden, 
wenn  der  Name  «Bauern»  für  die  Dorfinsassen  im  Zusammenhang  der  Bildungsgeschichte 
eines  Bauernstandes  historisch  gedeutet  werden  soll.  Ist  nun  aber  «Bauer»  der  Standes- 
name geworden,  so  war  hiefür  im  letzten  Grunde,  wie  ich  meine,  die  herrschaftlich 
oder  hofrechtlich  organisierte  Bauerschaft  =  Nachbarschaft  vorbildlich.  Freie  Gemeinden 
sind  mit  der  Zeit  auch  zu  Bauerschaften  oder  Nachbarschaften  geworden.  Sie  unter- 
schieden sich  von  den  Hofgemeinden  nicht  allzusehr,  denn  manche  von  diesen  waren, 
bei  Licht  besehen,  freie  Genossenschaften  mit  näherer  oder  entfernterer  herrschaftlicher 
Spitze.  Auch  in  den  Hofgemeinden  hatten  die  «Bauern  Anteil  an  der  Verwaltung; 
Fremde  müßten,  um  Genossen  einer  Hofgemeinde  zu  werden,  sich  in  die  Genossenschaft 
wie  in  einer  freien  Gemeinde  zeremoniell  aufnehmen  lassen  und  auch  der  Gegensatz 
zu  den  Hintersassen  war  hier  wie  dort  vorhanden.  Der  Abstand  zwischen  Hofgemeinde 
und  freier  Gemeinde  ist  immer  mehr  zusammengeschrumpft'  —  was  Wunders,  daß  die 
Standesbezeichnung  für  den  Landmann,  daß  der  Name  «Bauer»  von  den  Hofgemeinden 
her  in  den  freien  Gemeinden  sich  einbürgerte? 

Nehmen  wir  also  die  Wörter  mit  den  Sachen  zusammen,  so  erscheint  die  übliche 


'  In  Süddeulscbland    wurden    wohl    zufrühst    «Genossenschaften»    durch    «Herrschaften»    aufgehoben 
(Gierke,  1,  100).  —  =  Gierke  1,  .593.  —  '  Gierke  1,  602  f. 

*  Es  ist  als  sei  der  Name  der  Mitglieder  von  Hofgemeinden  für  die  Mitglieder  der  neuen  Gemeinden 
üblich  geworden  (vergl.  hierzu  Gierke  1,  162). 

*  Tit.  4.5  (de  migiantibus)  bringt  den  Ausdruck  cicini  (Gierke  1,  76  f.);  auch  got.  s-az-az««««  entspricht 
griech.  ffifovec. 

^  Gierke  1,  202  ff.  206,  588,    634 f.     A.  Hagelstange,   Süddeutsches    Bauernleben   im   Mittelalter. 
Leipzig  1897.     F.  Thiel,  Die  Lage  der  süddeutschen  Bauern.    Progr.  Klosterneuburg  1906. 

*  Gierke  1,  152,  163  ff.,  170  ff. 

Wörter  und  Sachen.    II.  ^ 
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Deutung  des  Wortes  «Bauer»  in  einem  eigeiitümliclien  Lichte.  Selbst  die  ansprechendste 
Erklärung"  als  «Dorfgenosse»  oder  als  cGemeindegenosse»  ist  unhaltbar,  weil  sie  von 
einer  Grundbedeutung  ausgeht,  die  erst  am  Ende  einer  komplizierten  Entwicklung  er- 
reicht worden  ist.  Dagegen  scheint  die  Theorie,  die  den  Namen  der  «Bauern»  aus  der 
alten  Hausgemeinschaft  und  dann  fernerhin  aus  der  ebenfalls  herrschaftlich  organisierten 
Grundherrschaft  ableitet,  sich  vortrefilich  zu  bewähren.  Sie  erhält  eine  überraschende 
Bestätigung  durch  den  Sprachgebi-auch  Otfrids,  der  gibura  nur  als  Eigenleute  zu  kennen 
scheint.^ 

Noch  eine  zweite  unter  uns  allgemein  verbreitete  Genossenschaftsbezeichnung 
stammt  aus  der  Hausgemeinschaft,  nämlich  «Gesellen». 

Dürfen  wir  uns  auf  den  altnordischen  Sprachgebrauch  verlassen,  so  bezeichnete 
das  Wort  hur,  von  dem  die  Bauern  ihren  Namen  bekommen  haben,  das  Haus  von  der 
Seite  seiner  wirtschafthcheu  Bedeutung  her;  anord.  it'tr  ist  ein  Vorratshaus.-  Es  bringt 
die  Natur  der  Sache  mit  sich,  daß  die  Dienstleute,  die  die  Vorräte  für  das  Vorratshaus 
und  die  Hauswirtschaft  zu  liefern  hatten,  vorzugsweise  nach  diesem  ihrem  häuslichen 
Verkehrsmittelpunkt  benannt  worden  sind.  Mit  gahüro  ist  got.  gcuazna  (anord.  granni) 
synonym,  aber  das  heißt  doch  nur  so  viel,  daß  das  Haus,  das  in  garaztia  steckt,  von 
einer  anderen  Seite  aufgenommen  worden  ist;  got.  razii,  anord.  ranu  heißt  zwar  auf 
deutsch  so  viel  als  «Haus»,  aber  dieser  Name  scheint  einer  ganz  anderen  Zweckbestim- 
mung des  Hauses  zum  Ausdruck  zu  dienen.  Wir  dürfen  vermuten,  daß  er  von  der 
im  Hause  den  Angehörigen  der  Hausgemeinschaft  gewährten  Rast  und  gastlichen  Unter- 
kunft* hergenommen  wurde.  Wieder  ein  anderer  Hausname  steckt  in  «Geselle».  Dies 
Wort  ist  im  Grunde  ja  ebenfalls  mit  «Bauer»  synonym  (desgleichen  mit  got.  garazna),* 
denn  es  korrespondiert  genau  mit  diesen  anderen  genossenschaftlichen  Bezeichnungen 
der  Mitglieder  einer  Hausgemeinde,  nur  ist  «Geselle»  auf  seli,  d.  h.  auf  ein  vorzugs- 
weise dem  geselligen  Verkehr  dienendes  Haus  zurückzuführen.^  «Bauer»  und  «Geselle» 
sind  aber  offenbar  noch  in  anderer  Weise  differenziert.  Der  Ausdruck  «Bauern»  geht 
als  Bezeichnung  der  Kolouen  oder  der  Hufner  (Farmer)  auf  verheiratete  Männer  —  und 
so  wird  das  Wort  «Bauen  auch  heutigen  Tags  mit  Nachdruck  gebraucht  —  während 
wir  bei  «Gesellen»  allgemein  an  Junggesellen  denken."  Vermutlich  sind  uns  also  mit 
den  Namen  «Bauern»  und  «Gesellen»  zwei  verschiedene  Altersklassen  der  zu  einem 
Haushalt  gehörenden  dienenden  Leute  gegeben.  In  den  «Gesellen»  dürften  wir  dann 
die  Altersklasse  der  wehrhaft  gewordenen,  aber  noch  unverheirateten  Hausgenossen  an- 
erkannt sehen. 

Daß  das  Wort  «Geselle»  ebenfalls  von  der  herrschaftlich  organisierten  Hausgemein- 

'  eiffine  gibüra  Otfrid,  Evangelienbuch  4,  .5,  37.  .5,  4,  40;  danach  ist  also  auch  2,  14,  108  zu  in- 
terpretieren (vergl.  Erdmanns  Ausgabe  S.  442).  Dasselbe  Merkmal  springt  bei  Harlmann  von  Aue  als 
das  wesentliche  heiaus,  wenn  er  einerseits  sagt  ein  frier  human  und  andererseits  gehi'treii,  die  irirs  geherret 
waren  und  auch  sonst  herren  und  gebäre  als  Kontraste  gebraucht  (Armer  Heinrich  269,  272,  276;  vergl. 
Müller  Zarncke,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  I,  290);  ich  verweise  schließlich  auf  den  Abschnitt  «der 
unfreie  bauer»  bei  Gutmann,  Soziale  Gliederung  der  Bayern  S.  84fr. 

^  «Speisekammer»  Pauls  Grundr.  3,*  429.  —  '  Vergl.  anord.  grenna  (füttern). 
eigine  gibüra  sind  bei  Otfrid  (.5,  4,  40)  geradezu  «dienstbare  Gesellen,  Vasallen»  (vergl.  ahd.  gehüsa 
oben  S.  26);  «Gesellendienst»  ist  Frohnleistung,  «Gesellenfahrt»  ist  Frohnfuhre  nach  dem  DWb. 

'  Zeitschrift  f.  d.  Phil.  39.  286  ff.  Aus  gasalia  stammt  portug.  gasalhar,  span.  gasajar  (bewirten), 
provenz.  gasalha,  afranz.  gazaille  (Gesellschaft). 

^  «Gesellenbier»:  iuniorttm  riisticonim  comimtationes   DWb.  4,  1.  404Ü. 
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Schaft  ausgegangen  ist,  hat  schon  Brunncr  richtig  vorgetragen*;  die  Gesellen  stellte  er 
zur  curfis  salica  d.  h.  zum  Herrenhaus.  In  ihm  gab  es  eine  Klasse  von  «Knechten», 
die  «den  Dienst  um  die  Person  des  Hausherrn  versahen  oder  zur  Führung  des  Haus- 
halts verwendet  wurden.  Sie  hießen  in  merowingischer  Zeit /><»««(?(',  i^wen,  i'ass/,  vassalli.-^ 
ßrunner  fügte  bei:  «das  Wort  i'ass«<s  stammt  aus  dem  Keltischen,  wo  givas  den  jungen 
Mann,  den  Diener  bedeutet.»-  Die  deutsche  Entsprechung  für  jene  termini  ist  zwar, 
wenn  wir  die  ahd.  glossare  befragen,  das  Wort  JcnecM,^  aber  das  ist  keinesfalls  ursprüng- 
lich.* Denn  wir  treffen  hier  «Knecht»  bereits  in  der  Funktion  von  «Geselle».^  Dieses 
Wort  ist  eben  frühe  verallgemeinert  worden  und  schon  ahd.  nur  in  der  Bedeutung  von 
Kamerad  (sodalis)  belegbar  (vergl.  Ludwigslied  32)  wie  auch  die  Ableitung  gisellasliaf 
auf  irgendwie  zusammengesetzte  gesellschaftliche  Gruppen  bezogen  wurde  [afkr  giscUas- 
kefiii:  secundum  contubernia  Tatian  80,5).  Erst  späterhin  wurde  das  Wort  «Gesellej  gerne 
auf  höfische''  und  städtische  Verhältnisse  eingeschränkt,  während  «Knecht  ■  au  den  pri- 
mitiveren Berufen  des  Landlebens  zäher  haftete.  Es  ist  also  wohl  möglich,  daß  «Geselle» 
ursprünglich  die  Verbandsbezeichnung  der  einzelnen  zur  Altersklasse  der  «Knechte» 
gehörenden  jungen  Männer  oder  daß  «Gesellschaft»  ein  Genossenschaftsname  der  im 
Hause  ihrer  Väter  dienenden  und  in  deren  Munt  stehenden  unverheirateten  Sühne  war,' 
jedenfalls  steht  aber  der  Sprachgebrauch  vollkommen  im  Einklang  mit  der  Ansicht 
Brunners  und  Gierkes**,  wonach  die  «Gesellen»  zu  einem  genossenschaftUchen  Kreis 
innerhalb  des  herrschaftlichen  Verbands  der  Hausgemeinschaft  gehören.  Einen  zweiten 
symmetrisch  dazu  liegenden  genossenschaftlichen  Kreis  bildeten  die  zur  selben  Herr- 
schaft und  Hausgemeinschaft  zählenden  «Bauern».  Nur  waren  diese,  zum  Unterschied 
von  den  Gesellen,  wirtschaftlich  selbständiger,  was  in  ihrer  örtlichen  Trennung  vom 
Herrenhaus  und  in  ihrer  Eigenschaft  als  verheiratete  Männer  zum  Ausdruck  kam. 

E.  Siedelungsgenossenschaft. 

Eine  alte  deutsche  Siedelungsgenossenschaft  Ijestand  nicht  aus  «Bauern»  sondern 
aus  zusammenwohuenden  Sippegenossen  (and.  mägo  gisicUi).  Maßgebende  MitgUeder 
solchen  Verbandes  waren  die  mit  eigenem  Hausstand  ansässigen  Hausherren;  sie  werden 
coliabltatores  =--  anord.  löndi,  pl.  hmiür  genannt.*^  Damit  kreuzt  sich  nun  der  neuere 
Sprachgebrauch,  ist  es  doch  in  der  deutschen  Rechtsgeschichte  herkömmlich,  die  wirt- 
schaftlichen Betriebsformen  der  organisierten  Hausväter  auf  zwei  genossenschaftliche 
Typen  zurückzuführen,  die  als  «Dorfschaft»  und  als  «Bauerschaft»  unterschieden  werden. *" 
Otto  Gierke  sagt,*'  eine  Siedelungsgenossenschaft  habe  in  Deutschland  von  jeher  einen 
doppelten  Weg  eingeschlagen   «entweder  —  und   das  war  in  dem  bei  weitem   größten 


'  Rechtsgeschichte  I,^  309  f.  —  -  Brunner  a.  a.  0.  I,-  371  f.,  vergl.  fianz.  valet. 

^  Beachte  das  KoUektivum  giknihti  für  den  Verband  der  Jünger  bei  Otfrid. 

••  Die  Etymologie  weist  für  «knecht»  auf  eine  Grundbedeutung  wie  etwa  «wehrhafter,  aber  noch 
unverheirateter  Sohn». 

'"  Über  «Knecht»  =  (.Jung)geselle  vergl.  DWb.  5,  1381  f.,  1387  ff.;  beachtenswert  sind  die  Pendants 
Wirt  (=  Ehemann)  und  Kneclit  (=  Junggesell),  während  sonst  «Wirt»  und  «Gesell»  zusammengehören. 

•^  Im  höfischen  Roman  des  Mittelalters  bilden  die  «Gesellen»  z.  B.  die  Hausgenossenschaft  (mansionata 
>  matsnie,  massenie)  der  Tafelrunde  des  Artus  (DVVb.  4,  1,  402()).  —  '  Vergl.  ahd.  giknihti. 

"  Genossenschaftsrecht  I,  141,  181  fT.  —  '  Sering,  Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  II,  2,  34. 

'<'  Vergl.  z.  B.  Weistümer  3,  77.  95.  Unter  «Bauer»  ist  bei  Bauerschaft  dasselbe  zu  verstehen  wie 
bei  den  Bonden  der  Skandinavier,  nicht  wie  bei  unseren  gabüroii.  —   "  Genosseiischaltsrecht  I,  60  ff. 
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Teile  unseres  Vaterlandes  der  Fall  —  sie  gründete  ein  Dorf,  indem  sie  den  Ackerbau 
als  eine  genossenschaftliche  Angelegenheit  betrachtete,  oder  sie  siedelte  sich  ...  in 
Einzelhöfen  an,  indem  sie  die  genossenschaftliche  Gemeinschaft  auf  Viehweide  und  Wald- 
nutzung beschränkte.  Eine  Dorfschaft  pflegte  die  sich  ansiedelnde  Genossenschaft  in 
der  Weise  zu  begründen,  daß  sie  die  Mark  durch  Gesamtverfügung  in  drei  Teile 
zerlegte  .  .  .  (Dorf  mit  Wohnhäusern,  Feldmark,  Gemeine  Mark)'  .  .  .  Bauernschaften 
im  Gegensatz  zu  derartigen  Dorfschaften  entstanden  da,  wo  eine  Genossenschaft  die  An- 
siedelung auf  Einzelhöfen  wählte.  Dann  wurde  jedem  Genossen  sogleich  ein  größeres 
Gebiet  aus  der  Mark  gesondert,  das  für  die  Hofstätte  und  für  das  gesamte  Ackerland 
hinreichte  und  oft  noch  überdies  Wald  und  Weide  umfaßte,  so  das  verkleinerte  Bild 
einer  Dorfmark  gewährend.  Hieran  erhielt  der  Einzelne  volles,  echtes  Eigen,  er  um- 
hegte es  und  war  Grundherr  und  Friedensherr  darin.  Eine  Feldgemeinschaft  war  nicht 
vorhanden.  .  .  .  Aber  auch  bei  dieser  Art  der  Ansiedelung  blieb  unverteiltes  Land 
als  Gemeinmark  im  Besitz  und  Gebrauch  Aller  und  wurde  zu  genau  denselben  Zwecken, 
denen  es  bei  den  Dorfschaften  diente,  benutzt.  Hier  war  also  die  wirtschaftliche  Einheit 
der  Gemeinde  von  Anfang  an  auf  die  Almende  beschränkt  und  der  losere  Zusammen- 
hang, der  infolgedessen  zwischen  den  Genossen  bestand,  mußte  sich  in  einer  geringeren 
Einwirkung  der  Gesamtheit  auf  die  Einzelnen  äußern.  Abgesehen  aber  von  den  mit 
Feldgemeinschaft  und  Flurzwang  zusammenhängenden  Einrichtungen  gestaltete  sich  die 
Eechtsverfassung  der  Bauerschaften  und  Dorfschaften  vollkommen  gleich. »- 

Dorfschaften  und  Bauerschaften  vereinigen  mit  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung 
die  einer  politischen  Ortsgemeinde ;^  im  übrigen  gab  es  nur  bei  Dorfschaften  eine  gemeine 
Feldmark  (arca);  in  den  Bauerschafteu  hatten  die  auf  Einzelhöfen  sitzenden  Genossen 
wie  die  Dorfgenossen  nur  Wald  und  Weide  gemeinsam.^  Mit  anderen  Worten :  Dorfschaft 
und  Bauerschaft  sind  Nachbarschaften.  Nachbarschaft  ist  der  Oberbegriff.  Eine 
Nachbarngenossenschaft  blieb  für  die  Dorfbewohner  ebenso  unentbehrlich  wie  für  die 
Hofbesitzer.  Innerhalb  dieser  Genossenschaft  war  das  Recht  des  einzelnen  Genossen 
durchaus  persönlich.  Aber  zu  einer  Gemeinde  wurde  ein  solch  persönlicher  Verband 
der  Dorfbewohner  oder  Hofbesitzer  erst  durch  das  jedem  Genossen  als  solchem  zu- 
stehende dingliche  Recht  an  der  Mark.  Mark  und  Genossenschaft  decken  sich  also  nicht, 
sie  waren  auch  nicht  notwendig  miteinander  verbunden,  denn  eine  Genossenschaft 
konnte  fortbestehen,  nachdem  die  Mark  in  herrschaftlichen  Besitz  übergegangen  oder 
aufgeteilt  war;  es  ist  folglich  die  Markgenossenschaft  unter  Umständen  als  ein  selbständiger 
Rechtskreis  von  der  Dorfschaft  bezw.  Bauerschaft  abzutrennen. 

Nach  dem  Titel  XLV  der  Lex  Salica  (de  migmntihus)  ist  der  Eintritt  eines  Fremden 
in  die  «Nachbarschaft»  an  einstimmigen  Beschluß  aller  Genossen  gebunden.  Erwirbt 
der  Fremde  eine  Hufe  im  Dorf,    so  kann  ihn  jeder  Genosse  in  feierlichen  Formen  zum 

'  Gutmann,  Soziale  Gliederung  der  Hayern  S.  .SO,  33.  —  Nach  Tacitus  Germania:  vivos  locant 
aedificiis  (c.  16),  arva,  ager  (c.  26,  vergl.  Zeitsclir.  f.  d.  Phil.  40,  291). 

'  Mit  der  Zeit  gab  es  auch  ländliche  Genossenschaften,  die  aus  mehreren  Dorfschaften  lieslanden. 
Spaltete  sich  nämlich  vom  Mutterdorf  ein  Tochlerdorf  ab,  so  \vurden  neue  Dörfer  auf  der  unverteilten  Mark 
des  Urdorfs  gegründet;  die  Bewohner  der  Tochterdörfer  blieben  aber  Mitgenossen  der  MuUergemeinde  «die 
jetzt  nur  statt  auf  einem  Punkt  konzentriert  auf  verschiedenen  Stellen  ihres  Gebiets  zerstreut  oder  vielmehr 
ruppenvveise  wohnten»     (Gierke,  a.  a.  O.,  I,  82  f.). 

^  Gierke,  a.  a.  0.  I,  586.  —  ''Im  selben  Sinne  handelt  Brunn  er  über  Dorfschaft  und  Bauerschaft 
in  seiner  Rechtsgeschichte  I,''  85  ff, 
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Verlassen  seiner  Stätte  auffordern  und  gerichtlich  dazu  zwingen.  Das  ist  das  alte  Recht 
einer  Nachbarschaft.' 

Aber  schon  in  der  Lex  Salica  ist  das  alte  Recht  nicht  mehr  ungetrübt  bewahrt. 
Die  Verdinglichung  des  persönhchen  Verbands  kündigt  sich  in  dein  Zusatz  an:  hat  der 
Fremde  sich  schon  12  Monate  hindurch  ohne  Widerrede  im  Besitz  einer  Hufe  befunden, 
so  soll  er  vollberechtigter  Genosse  werden  {si  quis  vero  admigraiit  et  ei  aliquis  hifra 
XII mcHSCS  malus  tedatus  fiierif,  uhi  aämüjmiit,  securus  sicnt  alii  vicini^  consistat  (Tit. 
XLV,  3).  Ein  solclier  Eindringling  heißt  nach  der  Malberg-glosse  ividrisithüo.^  Hier 
kommt  also  urgerm.  *svpla  (Ansiedelung,  Wohnsitz)  in  Frage,  wie  es  in  ags.  se^el,  and. 
sethal,  ahd.  sdhal,  scdaJ,  mhd.  scdd  vorliegt;  *sißilo  ist  der  einzelne  Siedler  (vergl.  ahd. 
Eiusicdel)  wie  ahd.  sidilo  (-.nccoJa  Ahd.  gl.  4,  3,  59).*  Zu  diesen  Grundwörtern  gehören 
die  genossenschaftliclien  Termini;  and.  gisitlüU  (vergl.  shA.  (jesidüi :  consessus;  mhd.  gcsiddr: 
Wohnstätte)  ist  «Siedelungsgenossenschaft»  (oder  «Nachbarschaft»),  ahd.  gisidalcn  heiüt 
gemeinschaftlich  ansiedeln  (Otfrid  1,  7,  16),  and.  gisedlio  ist  consessor,  ahd.  giscdalo,  mhd. 
gescdele  ist  der  (Tisch-)  Genosse,  der  Nachbar.^ 

Hier  haben  wir  also  eine  zweite"  altheimische  Bezeichnung  der  Nachharn  («lant- 
siedeln»)  und  der  Nachbarschaft  gewonnen  (dies  jüngere  Kompositum  gehört  wie  wir 
gesehen  haben,  ganz  andern  Zusammenhängen  an).  Nachbarn  sind  in  der  Vorzeit  auch 
die  freigeborenen  selbständigen  Hausvorstände  einer  Gemeinde,  die  nicht  im  herrschaft- 
hcheu  Wirtschaftsverband,  sondern  im  genossenschaftlichen  Sippenverband  stehen.  Davon 
ist  bei  den  aus  «Bauern»  gebildeten  «Nachbarschaften»  durchaus  nicht  die  Rede;  daher 
die  sprachliche  Neubildung  «Nachbar».  Innerhalb  der  durch  die  Mark  gebildeten 
Grenzen  siedelten  aber  ehemals  auch  die  Sippegenossen  nachbarlich  zusammen.  Nur 
konnte  dafür  nicht  der  Ausdruck  gihuro  oder  nähgihüro  verwendet  werden,  wohl  aber  das 
Kompositum  giscdalo.  Leider  fehlt  bei  den  Germanen  eine  Entsprechung  für  baltisch- 
slavisch  liaimi/ms,  srimins  (Dorfgenosse,  Nachbar).  Dem  entspricht  unter  uns  am 
ehesten  «geheim»,  das  jedoch  seine  eigenen  Wege  gegangen  ist.  Heim  ist  bekanntlich 
unser  altgermanisches  Wort  für  «Dorf»  (unter  «Dorf»  verstand  das  Altertum  nicht  die 
Ansiedlung,  sondern  die  Dorfschaft  d.  h.  die  Summe  ihrer  Bewohner;  vergl.  lat.  ftirlm). 
Murraj'  definiert  cHeim»  folgendermaßen:  a  collection  of  dwellings;  the  collection  of  the 
houses  of  the  freemen;  the  general  assemblage  of  the  dwellings  in  each  particular  district, 
to  which  the  arable  land  and  pasture  of  the  Community  were  appartenant.  Heim  ist 
also  das  altgermanische  Haufendorf  —  got.  tceiJis  (griech.  oTko?)  der  zerstreut  liegende 
«Einzelhof»?  —  die  Einwohnerschaft  heißt  «Dorf»  (oder  auch  ags.  hänuceorud).  Die  dem 
Heim  zur  Nutzung  stehende  Mark  heißt  afries.  Mmmerlce;  sie  besteht  vornehmlich  aus 
Heimhole  (Dorfwald)  und  Himn-ride  (Dorfweide).  Was  dem  Dorf  gemeinsam  ist,  heißt  also 
geheim.  Es  wird  z.  B.  der  in  der  Mark  liegende  genossenschaftliche  Dorfwald  kurz  «das 
Geheim»  genannt  (Weistümer  3,  705.  76(3);  aber  auch  die  das  Heim  miteinander  gemeinsam 

'  Gierke,  a.  a.  O.  I,  76  f. 

-  =  qtti  in  villa  consistunt  Tit.  XLV,   1. 

5  Die  Varianten  lauten:  widri  =  iridre  =  tcedre:  widro;  -sithelo,  ititelo,  silito;  sUholo,  salhalo,  stliolo 
(also  ergeben  sie  nicht  widrositelo  Beiträge  2-5,  4.50  f.). 

*  hinLsülliilo  Ahd.  gl.  1,  40,  4  u.  ö.  —  Zur  Bedeutung  von  accola  vergl.  Gulmann,  S.  135.  Vor- 
moor, Soziale  Gliederang  im  Frankenreich  S.  69  ff.  80. 

^  umpisethalon:  finitimi  Ahd.  gl.  1,  156,  3. 

^  Über  anord.  böndi  (<^*gah(iande)  vergl.  S.  35,  ahd.  lantpüanter. 
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haben,  konnten  «die  Geheimen»  genannt  werden;  es  begegnet  in  der  Tat  «geheim  im 
Sinne  von  <v Einwohner»  (Dasypodius),  die  «geheimsten»  sind  die  «Nächststehenden» 
(Schweiz.  Idiot.  2,  1280),  einem  «geheim  sein»  ist  soviel  als  mit  jemand  vertrauten  Um- 
gang haben  und  ähnl.  (DWb.  4,  1,  2352).  Die  «Geheimne»  ist  ein  schweizerischer  Aus- 
druck für  famiJiaritas^  und  so  stellt  sich  das  nl.  Kollektivum  «f/Jichcymt»  als  Sj'nouj-mon 
unserer  «Gemeinde»  ein.-  Daher  sind  «geheim»  und  «fremd»  ausschließende  Gegen- 
sätze —  das  Fremde  ist  das  «Unheimliche»^  —  und  was  die  Fremden  als  Ungeuossen 
nicht  erfahren  durften,  weil  es  die  Interessen  des  Dorfs  betraf,  war  insonderheit  das 
«Geheime».  Es  sprang  die  Grundbedeutung  ebenso  leicht  ins  «Geheimnisvolle»  um, 
wie  dies  bei  ahd.  gisudso  (S.  27  f.)  geschah.  Daneben  hat  das  friedliche  Zusammenwohnen 
der  Dorfgeuossen  in  ihrem  aus  der  unheimlichen  Wildnis  ausgesonderten  Heim  doch  auch 
für  alle  Zeit  die  Bedeutungsgeschichte  dieses  Wortes  bestimmt  (vergl.  «heimlich»  im 
Sinn  von  ;  behaglich»);  «geheim»  ist  das  rechte  Gegenstück  zu  «geheuer»,  sofern  dieses 
aus  dem  Friedensverband  der  Hausgenossen,  jenes  aus  dem  Friedensverband  der  Dorf- 
genossen hergeleitet  werden  muß. 

Eine  andere  Form  der  Siedelungsgenossenschaft  als  sie  durch  die  alten  Ortsnamen 
auf  -heim  ausgedrückt  wurde,  stellt  sich  uns  in  den  Ortsnamen  auf  -hu/en  dar.  Ich 
möchte  diese  Kategorie  deutscher  Dörfer  für  herrschaftlich  organisierte  Dorfgenossen- 
schaften halten.  Denn  das  Suffix  -iiig,  das  wir  als  patronymisch  bezeichnen,  dient  dazu, 
die  Angehörigen  eines  herrschaftlichen  Hauses  genealogisch  und  verbandsmäßig  zusammen- 
zufassen (3Ierovi)uji,  Karolingi,  Ägilulfingi  usw.).  Von  genau  derselben  Beschaffenheit 
sind  jene  vielerörterten  Ortsnamen  (vergl.  z.  B.  Gundelfingen,  Sigmaringen,  Sindel fingen).^ 
Aus  ihnen  folgt  nicht,  daß  diese  Dörfer  von  Sippenverbänden  besiedelt  wurden,  wohl 
aber  folgt  daraus  eine  genossenschaftliche  Siedelung,  denn  nicht  bloß  genealogisch 
sondern  auch  topographisch  drückt  das  Suffix  -ing  Personenverbäude  aus  (z.  B. 
Grcutungi,  LotJiaringi,  Tharingi,  Korthalbivgi).  Sehr  geschickt  hat  Kluge,  dem  ich  hier 
folge,  auf  ahd.  heimiiigi  (eig.  Heimgenossenschaft,  Dorfgenossenschaft)  hingewiesen; 
das  Suffix  -ing :  -ung  hat  eben  ungefähr  die  gleiche  Funktion  wie  das  Präfix  ga  (vergl. 
hihing  igabüro  [oben  S.  29],  Jcuiüng  :  gakiinni,  a,hies.  hüsi)ig:  ags.  jehi'isa,  ahd.  sioiufata- 
rungo:  ags.  jesnnfxclrr).  Ortsnamen  wie  Siginaringcn  oder  Sindflfingen  yeriragen  also  am 
ehesten  die  Deutung,  daß  die  betreffenden  Orte  von  «Hausgenossen»^  eines  Sigmar  oder 
Sindolf  begründet  oder  besiedelt  worden  sind.  Da  in  diesen  Fällen  der  Name  des  Herren 
und  Führers  der  Siedelungsgenossenschaft  hervorgehoben  zu  werden  pflegte,  bleibt  kaum 
etwas  anderes  übrig,  als  diesen  Ortsverbänden  von  Haus  aus  den  Charakter  herrschaft- 

'  Vergl.  ags.  ^ehämian  to  make  familiär,  geha>man  cohabit,  commit  fornicalion. 

^  Bei  Kilian  ist  gheheymte  das  eingezäunte  Dorf. 

^  Als  domestizierte  heißen  auch  die  Haustiere  «geheim»  (DWb). 

*  Vergl.  F.  Kluge,  Sippennamen  und  Sippensiedelungen.  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirt- 
scbaftsgeschichte  1908,  7.3  ff.  =  Bunte  Blätter.  Kulturgeschichtliche  Vorträge  und  Aulsätze  S.  120  ff.  Über 
die  nordischen  und  ags.  Ortsnamen  auf  -itu/e  vergl.  J.  Steenstrup,  Jndledende  Studier  over  de  aeldste 
danske  stednavnes  bygning  (Kobenhavn  1909)  S.  8.5  ff.  (=  D.  Kgl.  Danske  Vidensk.  Selsk.  Skrifter,  7.  Raskke, 
historisk  og  filosofisk  Aid.  1,  3,  329  ff.). 

'  Kluge  sagt,  was  mich  nicht  befriedigt,  «Leute»  statt  «Hausgenossen»,  denn  er  hält  -ing  nur  für 
ein  allgemeines  suffix  abstrakter  «Zugehörigkeit».  Er  beseitigt  aber  selbst  jede  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  uns,  wenn  er  sich  S.  133  f.  die  Deutung  Baumanns  zu  eigen  macht:  «Pfäffingen  will  sagen,  daß 
dieser  also  benannte  Ort  von  Angehörigen  der  Pfaffen  d.  i.  in  diesem  Fall  wohl  von  Leibeigenen  der  Mönche 
von  St.  Gallen  bevölkert  war». 
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liclier  Verlxlnde  zuzuschreiben,  wobei  daiau  zu  erinnern  ist,  daß  -ing:  -ung  auch  sonst  dazu 
dient,  den  herrschaftlichen  Verband  einer  FamiUeu-  oder  Hausgemeinsciiaft  nach  dem  Munt- 
herren  zu  benennen.'  Die  -/'«//(«-Dörfer  sind  also  wahrscheinlich  echte  « Bauern »dörfer. 
Doch  dürfen  sie  nicht  bloß  als  hcrrschafthch  organisierte  Siedelungsgenossenschaften 
betrachtet  werden;  ihre  Insassen  bildeten  auch  einen  Wirtschaftsverband. 

F.  Wirtschaftsgenossenschaft. 

Die  Vollgenossen  einer  Dorfschaft  bezw.  einer  Bauerschaft  besitzen  Gesamteigentum 
an  der  Mark  (s.  o.  S.  36)  und  betreiben  die  wirtschaftliche  Ausbeutung  der  Mark  gemein- 
schaftlich; insofern  sind  sie  nach  neuerer  Terminologie  «Markgenossen»."-  Die  Mark- 
genossenschaft ist  also  in  der  Hauptsache  eine  Wirtschaftsgenossenschaft.  Sie  sichert 
den  einzelnen  Mitgliedern  neben  anderen  Vorteilen  gleiche  Nutzungsrechte  am  Waldland, 
am  Weideland,  am  Fischwasser  usw.;  de  facto  löst  sich  eine  Markgenossenschaft  in 
Teilgenossenschaften  auf.  Beschränken  wir  \ms  auf  die  wichtigsten  Wirtschaftsgebiete, 
so  ist  eine  Markgenossenschaft  zum  einen  Hauptteil  «Waldgenossenschaft»,  zum  anderen 
Hauptteil  «Weidegenossenschaft»  .■' 

Weil  die  Waldnutzung  als  geschätztestes  Vorrecht  galt,  hat  sie  dem  Gesamtverband 
seinen  verbreitetsten  Namen  eingetragen,  so  daß  unter  den  Begriff  der  Markgenossen, 
das  sind  «Wald»genossen,  auch  die  Weidegenossen  subsumiert  werden  konnten.  Ebenso 
verhält  es  sich  bereits  mit  dem  alten  Rechtsausdruck  commarcani,  dem  commarchia  zur 
Seite  steht:  diese  Bezeichnungen  werden  gleichwertig  mit  consortes  bezw.  communltas 
gebraucht.*  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  mar'ka  ist  aber  «Wald»  als  natürlicher 
Grenzsaum  einer  Ansiedelung  (co)ifiniH)n);^  die  Teilhaber  an  dem  das  Randgebiet  er- 
füllenden Waldland  der  Genossenschaft  waren  folglich  *gamarkon.  Diese  Bezeichnung 
hat  aber  schon  sehr  früh  ihren  Bereich  erweitert  —  wie  lat.  commarcani  oder  wie  das 
neuere  Wort  märJcer  —  und  darf  noch  einmal  mit  «Nachbarn»  übersetzt  werden:  ahd. 
kamarchiDi  sinf  =  conhmitant  Ahd.  gl.  2,  104,  49.  123,  69;  confines  Ahd.  gl.  1,  157,  4; 
adfines  2,  743,  6;  finitimi  1,  654,  35.^  Aber  noch  bis  in  späte  Zeiten  herab  verstand 
man  vornehmlich  den  Waldbestand,  wenn  man  durch  «Mark»  den  gemeinsamen  Land- 
besitz einer  Genossenschaft  ausdrückte  (ahd.  hoUmarcha,  mhd.  hohmarl;,  mnd.  holfmarJc 
vergl.  auch  J.Grimm,  Kl.  Sehr.  6,  392  ff.). 

Der  ältere  Sammelname  für  die  gemeine  Mark  ist  bekanntlich  almende.'  Wird 
sie  in  ihre  verschiedenartigen  Bestandteile   zerlegt,    so  kommen  das  gemeine  Waldland 

'  Vergl.  oben  S.  38;  so  übrigens  heute  noch  in  der  Schweiz  und  in  diesem  Zusammenhang  betont 
Kluge  selbst  (S.  1.33,  131  f.),  daß  durch  das  Suffi.x  die  Haus-  und  Familienzugehörigkeit  hervorgehoben  werde. 

^  Oder  «Mitmarkgenossen»  Weislümer  3,  296  fr.;  vergl.  «Mitmärker». 

^  Langobard.  (lualdus  imblieus  und  fiuwaida  (pascua  communia)  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  I,   123  IT. 

*  Brunner,  Rechtsgesehichte  l,''  284.  S7.     Gutmann,  Soziale  Gliederung  der  Bayern  S.  81. 

^  Gutmann  a.  a.  0.  S.  30  ff.  Falk-Torp,  Noi-n^egisch-dänisches  etymolog.  Wörterbuch  S.  700; 
vergl.  Silva  communis  et  hereditaria  consortibus  qui  vocantur  marcani  Haltaus  p.  9.54.  1316;  «mark»  = 
«wald»  auch  noch  Weistümer  4,.50y. 

*  Von  der  Nebenform  gamarkiun  kann  hier  abgesehen  werden  (vergl.  die  Belege  bei  Schatz,  Alt- 
bairische  Grammatik  S.  37.  118  f.).  —  Got.  gamarko,  das  die  Wörterbücher  aufführen,  ist  aus  Sireitbergs 
Ausgabe  der  gotischen  Bibel  (Gal.  4,  25)  verschwunden;  er  liest  gamarkop  (ouaTOixei). 

'  ahnende  =  gemeine  Mark  (gegen  Meitzen)  v.  Below,  Vierleljahrschr.  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte I,  120. 


40  Friedrich  Kauffmann. 

(silca  cot)i>nH)ns)  und  das  geraeine  Weideland  (pascna  comniioiia)  vor  anderen  zum  Vor- 
schein.^ An  der  immer  waldärmer  gewordenen  Wasserkaute  Frieslands  wurden  unter 
«Dorfgemarkung»  (afries  liammerlce)  die  gemeinsam  benutzten  Weideläudereien  verstanden. - 
Der  Soudername  für  das  einer  Weidegenossenschaft  zur  Verfügung  stehende,  nicht 
unter  den  Pflug  genommene  Weideland  ist  aber  in  ostnord.  fxUp,  fxl-Kß  erhalten.* 
Dieses  interessante  Wort  gehört  zu  anord.  löß  («Bodenertrag»);  anord.  hip,  ags.  Ixß 
(«Grundstück»);  keinesfalls  wird  man  hiervon  got.  niiJcds,  ags.  ioilxd  (arm)  trennen  wollen. 
Daß  nun  aber  diese  Bezeichnung  nicht  von  der  Almende  (der  Mark  im  allgemeinen), 
sondern  speziell  vom  Weideland  einer  Markgenossenschaft  gebraucht  wurde,  legt  die 
Dentalableitung  ags.  Jxs,  Ixsivc  nahe.  Denn  dies  Wort  steht  für  lat.  pascua  und  ist  als 
neuengl.  Icasc,  leasow  bewahrt,  die  von  Murray  als  «a  common  or  open  space  of  pasture 
grouud»  definiert  werden.  Höchst  willkommen  ist  uns  die  ags.  glosse  ^emcenr  Ixs: 
compascuus  ager  (Wright-Wülcker  177,  10)  und  die  übereinstimmende  Gesetzesstelle: 
oxanhyrde  mot  Jxsutan  II  oxan  .  .  .  on  gemxnrc  Ixse  (in  communibus  pascuis  :  Lieber- 
mann 1,  450).  Dieser  Ausdruck  ist  nun  aber,  wie  dän.  lose,  schwed.  VJsa  (in  Ortsnamen) 
beweisen,  gemeingermanisch  und  zwar  ist  als  Stammform  %risiiio  anzusetzen*  und  als 
Grundbedeutung  «in  der  Allmend  liegendes  Weideland».  Von  diesem  Ausdruck  ist  ein 
hochaltertümlicber  Name  für  den  Markgenossen  gebildet  worden,  der  uns  in  ahd.  cala- 
sueo  erhalten  geblieben  ist.  Er  findet  sich  in  der  Lex  Baiwariorum  XXII,  1 1  :  conimar- 
canus  quem  calasiico  diclmus  (vergl.  Graff,  Sprachschatz  2,  294)  und  ist  von  J.  Grimm 
als  calasuco  erkannt  worden  (Grammatik  2,  725).  Dazu  kommt  aus  dem  alten  Frei- 
singer Ti-aditionsbuch  eine  (latinisierte)  Ableitung  calasuiae  für  die  einzelnen  genossen- 
schaftlichen Auteile  an  der  Mark:  quidquid  in  eis  Jocis  proprii  habere  nisiis  sum  in  siluis, 
in  pratis,  in  campis,  in  agris,  in  pascuis,  i)i  uineis,  in  aquarnm  deritrsihus,  in  omnibus 
calasnis  et  in  ierminis,  sicut  antecessores  mei  habuermd  (Die  Traditionen  des  Hochstifts 
Freising  I  herausgeg.  von  Bitterauf  nr.  550*;  vergl.  Brunner,  Rechtsgeschichte  1,  ^284). 
Besitzen  wir  in  gcnnarlou  und  galasucon  die  altheimischen  Termini  für  die  «Wald- 
genossens  und  die  « Weidegenossen »,^  so  hat  uns  die  Sprachüberlieferung  auch  den 
alten  Ausdruck  nicht  vorenthalten,  der  für  unser  modernes  Wort  «Markgenosse»  dem 
Altertum  gutgeschrieben  werden  darf.  Das  ist  «Genosse»:  ahd.  ginoz,  and.  ginöt,  ags. 
seneat,  anord.  nautr.  R.  Meringer  hat  mit  Recht  die  \Tilgäre  Deutung  von  «Genosse» 
als  eine  echte  Gartenlaubenerklärung  abgewiesen  (Idg.  Forschungen  18,  248).  Die  seinige 
wollte  er  aus  dem  alten  Betrieb  der  Viehzucht  gewinnen.  Er  vertraute  auf  einen  ags. 
geneat,  der  ihm  als  ein  herrschaftlicher  L'ntergebener  entgegentrat  und  rechnete  ihn  zum 
Vieh  (ags.  neat,  anord.  nant);  «Genosse»  sollte  danach  wahrscheinlich  «der  Knecht», 
«der  zum  Rind  gehört>,  bedeuten  und  folglich  wörtlich  «Mitvieh»  zu  übersetzen  sein. 
Hiegegen  ist  mehreres  zu  sagen.  Die  späten  ags.  Belege  (^  vasallus,  iuquilinus)  sind 
so  abgeschliffen  wie    ahd.    giuos   (=  cliens).     Neuere  Komposita  (geneatman  genfutriht) 

'  Brunn  er,  Rechtsgesthiehte  I,-  -ISii.  —  -  Richthofen,  Wörterbuch  S.  923. 

'  Zeitächr.  f.  d.  Phil.  40,  291.  Späterhin  bezeichnete  man  mit  diesem  Ausdruck  meist  die  Braclnveide 
der  Feldmark  (K.  Haff,  Die  dänischen  Gemeinderechte  I  [1909],    111  ff.). 

*  A.  Kock,  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  40,  '202  f.  E.  Liden,  Göteborgs  högskolas  ärsskrift  1904,  2.5  (f.  (dazu 
ahd.  gilari,  Ortsnamen  -lar'^  Über  die  Verbreitung  und  Bedeutung  des  ostnord.  Wortes  (=  Weideland: 
engslette  eller  england,  gnesgang,  fcelled)  handelt  J.  Steenstrup,  Indledende  studier  over  de  jeldste  danske 
slednavnes  bygning  S.  97  ff. 

'  Über  almende  =  ager  compascuus,  coramunia   pascua  vergl.  J.  Grimm,   Kleine  Schriften  7,  296  ff. 
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köunen     gegen    den    sonstigen    .Sprachgebrauch    nicht    aufkommen.       Namentlich     i.st 
Meringer  mit  got.  inäa,  (jaiiiiifu)!  nicht  fertig  geworden.' 

Wie  die  Terminologie  einer  herrschaftlich  geleiteten  Genossenschaft  sich  zusammen- 
setzt, haben  wir  gesehen.  Bei  «Genosse»  spielt  sie  nicht  herein.  Ich  glaube  auch  nicht, 
daß  R.  Hildebrand  auf  der  richtigen  Fährte  war,  als  er  im  DWb  sich  dahin  aussprach, 
daß  Wort  und  Begriff  -Genosse»  recht  eigentlicii  auf  das  Gefolgswesen  der  ältesten  Zeit 
zutreffe  und  von  gemeinsamem  Jagd-,  Beute-  und  Kriegsunternehmen  ausgegangen  sei. 
Demgegenüber  bevorzuge  ich  die  wirtschaftsgeschichtliche  Kombination  Meringers,  zumal 
da  Hildebrand  selbst  erkannt  hat,  daß  der  Sprachgebrauch  das  Wort  «Genosse»  dem 
Wirtschaftsbetriebe  zuweist.  Er  sagte:  geiio^r  sind  eigentlich  solche,  die  von  einer  Sache 
gemeinsame  Nutznießung  oder  das  Recht  daran  haben  ...  im  Sinne  einer  Rechts- 
oder Interessengemeinschaft,  gegründet  auf  gemeinsamen  Erwerb  und  Besitz;  auch  er- 
innerte er  daran,  daß  das  Wort  sich  noch  heute  namentlich  auf  die  gemeinsame  Nutz- 
nießung des  gemeinen  Grund  und  Boden  erstrecke  (Hausgenossen,  Hofgenossen,  Huf- 
genossen, Markgenossen,  Weidegenossen,  Alpgenossen  u.  a.).  In  der  Schweiz  bedeutet 
giioss  sin,  werden  noch  heutzutage  «Teil  an  etwas  haben,  in  Besitz  von  etwas  gelangen» 
{=  lat.  fnii  Schweiz.  Idiot.  4,  820)  und  in  Holland  deutet  man  gcnoot  fast  ebenso  (-<die 
met  een  ander  dezelfde  inkomsten  geniet»).  Ich  halte  darum  «Genosse»  für  gleich- 
bedeutend mit  unserem  neueren  Ausdruck  «Markgenosse»  (mnd.  marl-note).  Es  scheint, 
daß  gatiöz  sich  auf  die  gemeinsame  Nutzung  der  gemeinen  Mark,  der  Feldmark  und 
des  Viehbestandes  bezog.-  Darum  erkläre  ich  «Genosse»  als  «Teilhaber  am  gemeinen 
Nutzen,  am  Wirtschaftsertrag»  und  weise  darauf  hin,  daß  die  verschiedenen  Bestandteile 
der  Mark  bezw.  ihrer  Wirtschaftszweige  nebeneinander  im  Sprachgebrauch  sich  ankündigen : 
got.  nuta  (Fischer),  gatiiuta»  (Fische  fangen  Luc.  5,  9)  beziehen  sich  auf  die  Nutzung 
der  in  der  gemeinen  Mark  gelegenen  Fischwasser;  ahd.  niozsan  bezieht  sich  sowohl  auf 
die  in  der  gemeinen  Mark  betriebene  Weidewirtschaft  (niisim  :  pascebantur  Alid.  gl. 
2,  178,  23;  dia  weida  niezen  Notker  ed.  Piper  2,  91,  5)  als  auf  die  Ackerwirtschaft  der 
Feldmark  (terram  colere);  anord.  nytja  bezieht  sich  auf  den  vom  Vieh  gewährten  Wirt- 
schaftsertrag und  bedeutet  «melken».  Doch  nicht  genug.  Auch  das  Substantivum 
«Nutz»  zeigt  dieselbe  Differenzierung:  nhd.  )ndz  ist  (nach  dem  DWb  7,  1026)  der  Ertrag 
an  Milch  wie  ihn  das  Vieh  oder  an  Frucht  wie  sie  das  Feld  spendet  (vergl.  nhd.  jahr- 
mdzcn  =  Jahresertrag)  und  diese  Bedeutung  hat  eine  uralte  Tradition  hinter  sich,  vergl. 
ahd.  uHz:  reditus  (fructus  de  segetibus)  Ahd.  gl.  3,  286,  56,  vergl.  1,  398,  65  (Graff  2, 
1123);  and.  nota  (sumptus),  afries.  )iote  (Ertrag  aus  Ackerbau  und  Viehzucht)*,  ags.  notu 
(Ertrag) :  got.  uniuds  (was  keinen  Ertrag  bringt).  Alle  diese  Belege  befinden  sich  in  schönster 
Übereinstimmung  mit  lit.  nauda  (Ertrag),  so  daß  für  anord.  naut,  ags.  neat,  ahd.  mhd. 

'  Die  Bedeutuns;  «einfangen»  habe  sich  erst  sekundär  entwickelt,  schreibe  sich  nicht  etwa  von  dem 
.Jägerleben  vor  der  Viehzucht  her  (a.  a.  O.  S.  235). 

^  Dasz  der  ivald  und  allmend  ihre  wäre  und  die  innegehabt,  genutzt  und  genoszen  haben  zu  ihren 
bauuen  und  gäiieren  nach  all  ihrer  nothdurfi;  den  irald  genutzt,  genossen  Weistümer  1,  400,  vergl.  403. 
Ob  einer  iiit  gnossig  irere  und  wnnn  uml  weide  niessen  trölte,  der  sol  umh  die  gnossami  geben  dril  pfund 
l,4tJ.  In  din  weiden  soll  der  arm  man  ein  wenig  genoss  haben  '2,  .5ö;  weitere  Belege  hei  Gierke,  Genossen- 
schaftsrecht 2,  163  f.,  17f  f.,  f  87  IT.,  247  ff.,  2G(>  ff.  (Genossenrecht  und  Nutzungsrecht;  den  gemeinen  nutz 
besehen  (=  Markbesichtigungi  48y. 

'  V.  Heften,  Zur  Lexikologie  des  Altostfriesischen,  S.  252;  neuwestfries.  )iot  sind  «die  Feldfrüchte» 
Dijkstra  2,  200. 
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nöz  nicht  die  Bedeutung  Viehs,  sondern  «Ertrag^^  sich  anbietet  und  dies  Wort  erst  in 
aVigeleitetem  Sinn  z.  B.  auch  als  «ertragUeferndes  Nutzvieh»  gedeutet  werden  darf.  Damit 
ist  Meringers  Etymologie  hinfällig  geworden'  und  es  scheint  für  (janüz  nur  die  Definition 
«iMitnutzer,  Teilhaber  am  Wirtschaftsertrag»  übrig  zu  bleiben.  Halten  wir  uns  au  den 
Sprachgebrauch  einer  Naturalwirtschaft,  so  darf  das  alte  Wort  «Genosse»  gerade  mit 
dem  Begriffsinhalt  verseheu  werden,  den  wir  jetzt  durch  das  Kompositum  «Mark- 
genosse» zum  Ausdruck  bringen. 


Die  deutschen  Weiler-Orte. 

Von  O.  Behaghel. 

Wer  in  der  Ortskunde  des  deutschen  Südwestens  auch  nur  oberflächlich  bewandert 
ist,  der  weiß,  daß  es  in  der  deutschen  Schweiz,  in  Elsaß-Lothringen,  in  der  Rheiupfalz, 
in  gewissen  Gegenden  von  Alt-Bayern,  von  Württemberg,  Baden,  Hessen,  in  der  preußi- 
schen Rheinprovinz  sehr  zahlreiche  Oi-tsnamen  gibt,  die  mit  dem  Bestandteil  «77  oder 
tveil,  niler  oder  weiltr  gebildet  sind,  also  z.  B.  BappoUscluvil,  liottwcU,  Aniiiccilcr,  Esch- 
tveUer,  Wcühehn,  oder  die  geradezu  Wijl,  Weil,  Wi/lcr,  Wilcr,  Weiler  lauten.  Orte  mit 
derartig  gebildeten  Namen  bezeichne  ich  als  Weiler-Ortcr 

Bei  der  großen  Zahl  dieser  Orte  wäre  es  für  die  Siedelungsgeschichte  von  großer 
Bedeutung  zu  wissen,  welcher  Zeit  sie  angehören,  wer  sie  gegründet,  wer  sie  benannt 
hat.     Auf  diese  Fragen  sollen  die  folgenden  Darlegungen  die  Antwort  suchen. 

Vier  Ansichten  sind  über  den  Ursprung  der  Weiler-Orte  aufgestellt  worden.  W. 
Arnold  in  seinem  ebenso  anregenden  wie  vielfach  irreleitenden  Buch  über  Ansiedelungen 
und  Wanderungen  deutscher  Stämme  hat  sie  den  Alemannen  zugeschrieben,  G.  Heeger 
den  Franken  (die  germanische  Besiedelung  der  Vorderpfalz  an  der  Hand  von  Ortsnamen 
S.  58),  Hans  Witte  den  Keltoromanen,  in  seiner  Schrift  «Deutsche  und  Keltoromanen 
in  Lothringen  nach  der  Völkerwanderung»,  und  zwar  sollten  sie  der  Zeit  entstammen, 
wo  bereits  deutsche  Stämme  in  das  Gebiet  dieser  Romanen  eingedrungen  waren.  Ganz 
neuerdings  hat  F.  Gramer  eine  Ansicht  aufgenommen,  die  schon  früher  ausgesprochen  war, 
so  von  Gröber  in  seiner  Zeitschr.  18,  448,  und  der  auch  Pessler,  Wörter  und  Sachen  L  52 
zu  huldigen  scheint:  Gramer  hat  für  die  Weiler-Orte  des  Aachener  Gebiets  die  An- 
schauung durchgefülirt,  daß  wir  es  hier  mit  Gründungen  aus  der  eigentlichen  Römerzeit 
zu  tun  hätten,  Zeitschr.  des  Aachener  Geschichtsvereins  XXIX,  277.  Man  hat  also 
alle  die  Völker  und  Stämme  bemüht,  die  seit  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  den 
Südwesten  des  deutschen  Sprachgebiets  besiedelt  haben. 


'  Zum  Vieh  reclinelen  nadi  altgermanischer  Auffassung  zwar  die  Sklaven  (Monuni.  Germ.  Hist.  Leg. 
3,  77),  aber  nicht  die  Genossen,  denn  unter  Sklaven  der  Germanen  kann  es  (wie  unler  Kindern)  keine 
genossenschaftlichen  Verbindungen  geben,  weil  sie  keine  Rechtssubjekte  sind.  Die  Bedeutungsentwicklung 
von  «Genosse»  bliebe  also  bei  Meringers  Deutung  unverständlich;  sie  kann  nur  von  Verbandspersonen  freien 
oder  minderfreien  Standes  ausgegangen  sein ;  vergl.  oben  S.  57  f. 

-  Ich  mache  also  keinen  Unterschied  zwischen  Namen  mit  -weil  und  -weil er;  es  besteht  sachlich 
kein  Unterschied ;  in  den  alten  Namensformen  wird  keine  strenge  Trennung  durchgeführt,  und  später  finden, 
wie  wir  sehen  werden,  starke  lautliche  Vermischungen  statt. 
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\'ersucheii  wir  zmiiiclist  dir  sprachlichen  Verliäitiiisse  aui'zuklären.  Ich  stelle  fest, 
daß  -ireil  und  -weder  nicht  überall  gleich  ursprünglich  sind.  Die  große  ^h^sse  der  Orts- 
namen, die  in  der  Schweiz,  im  südlichen  Baden  mit  -weil,  -ivil  zusammengesetzt  er- 
scheinen, geht  auf  ältere  Bildungen  mit  tvUari  zurück.  Alleinstehendes  Wüer  dagegen 
hat  sich  behauptet,  soweit  ich  sehen  kann,  oder  —  umgekehrt  ausgedrückt  —  selb- 
ständiges TT';7,  Weil  geht  nicht  auf  Wilari  zurück.  Heeger,  Besiedelung  der  Vorderpfalz 
S.  43,  hat  wohl  mit  Recht  angenommen,  daß  in  dem  Wandel  von  iciler  zu  teil  eine 
lautliche  Angleichung  vorliegt:  -wilre,  -wille,  -idl.  Ich  füge  hinzu,  daß  z.  B.  im  Züricher 
Urkundenbuch  die  Belege  für  -ivile  etwa  seit  1180  aufzutreten  beginnen. 

Daß  nun  tceil  und  weiler  keine  von  Haus  aus  germanischen  Wörter  sind,  steht 
außer  Zweifel.  Es  gibt  keine  germanische  Wurzel,  mit  der  unsere  Wörter  in  Verbindung 
gebracht  werden  könnten.  Man  hat  allerdings  eine  solche  Verknüpfung  versucht,  hat 
ahd.  -nilari  mit  ahd.  ivilon,  unserm  weilen,  in  Verbindung  gebracht;  so  För.stemann, 
Namenbuch  II  1530,  Baumanu,  der  Weiler  als  «eine  Mehrheit  bleibender  Wohnstätten» 
faßt,  Zeitschr.  des  A'^ereins  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar,  III,  28,  Krieger, 
Topographisches  Wörterbuch  Badens  -  II,  1382;  vergl.  ferner  die  Literatur,  die  J.  Wolff, 
Deutsche  Dorf-  und  Stadtnamen  in  Siebenbürgen,  Progr.  des  evangel.  Gymnasiums  in 
Mühlbach,  1890,  S.  9,  verzeichnet. 

Diese  Anschauung  ist  aus  einem  lautlichen  Grunde  unmöglich.  Ahd.  tviloii,  unser 
tveilen  gehört  zu  ahd.  hwila  die  Zeit;  nun  ist  das  anlautende  Itic  hochdeutsch  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts,  zum  Teil  bis  ins  9.  Jahrhundert  erhalten  (Braune, 
ahd.  Gramm.  ^,  §  153).  Aber  die  Belege  für  Namen  von  Weilerorten  reichen  bis  in  das 
7.  Jahrhundert  hinauf,  vergl.  Kornmesser,  Die  französischen  Ortsnamen  germanischer 
Abkunft,  S.  26,  Socin,  Straßburger  Studien  I,  114,  und  dennoch  zeigt  sich  nirgends 
eine  Spur  des  anlautenden  hw  in  diesen  Belegen.  Das  Wort  muß  also  aus  der  Fremde 
stammen,  und  da  bietet  sich  als  einzige  Anknüpfung  das  lateinische  inlla.  Das  i  der 
Stammsilbe,  aus  dem  das  spätere  deutsche  ei  hervorging,  ist  gesichert  durch  einzelne 
Belege  der  i  longa  in  Inschriften,  vergl.  Marx,  Hilfsbüchlein  für  die  Aussprache  der 
lateinischen  Vokale  in  positionslangen  Silben  ^,  S.  87,  und  es  ist  die  notwendige  Voraus- 
setzung für  die  Lautgestalt  des  Wortes  in  den  romanischen  Sprachen,  vergl.  Meyer- 
Lübke,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  I,  57. 

Eine  Ableitung  von  rilla,  ein  riUariwm  oder  riJhire  müßte  also  der  Au.sgangs- 
punkt  für  unser  Weiler  sein.  Dem  mittelalterlichen  Latein  ist  das  Substantiv  riUare  ganz 
geläufig,  es  ist  dem  älteren  Latein  jedoch  ebenso  fremd  wie  ein  Substantiv  villariiim.  Das 
beweist  natürlich  nichts  gegen  sein  Vorhandensein;  es  gibt  ja  genug  Fälle,  wo  ein 
lateinisches  Wort  erst  aus  der  Übereinstimmung  der  romanischen  Sprachen  zu  erschließen 
ist,  vergl.  Groeber,  vulgärlateinische  Substrate  romanischer  AVörter,  Archiv  f.  lat.  Lexiko- 
graphie Bd.  I — VII,  und  Janko,  Glotta  II  45.  Tatsächlich  gibt  es  in  Italien,  wie  in  Spanien 
zahlreiche  Orte  auf  vülar  (Kornmesser,  die  franz.  Ortsnamen  S.  24),  die  auf  ein  lat. 
*viUare  zurückweisen ;  ebenso  nicht  wenige  französische  Namen  auf  -riller,  -villers,  die 
den  gleichen  Ursprung  bekennen.  Daneben  steht  die  große  Anzahl  französischer  Orts- 
namen auf  -viUiers,  die  sich  aus  lateinischem  *iilhirium  herleiten.  Für  die  deutschen 
Namen  kann  ebensowohl  *rillare  wie  *villarinm  als  Grundlage  angesetzt  werden.  Die 
Grundform  rillare  ist  möglich  trotz  der  westgermanischen  Synkopierungsgesetze;  denn 
mögen  sie  auch  einzelsprachlich   erst  gewirkt  haben,    schwerlich    kann    ihre  Zeit   weiter 
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hcrabreicheu,  als  die  Fortdauer  der  rümiscben  Bevölkerung  in  unseren  Gebieten,  vergl. 
aucb  karicari  aus  carcercm} 

Geht  so  wilari  auf  eine  Ableitung  von  viUa  zurück,  so  entstammt  natürlich  altes 
n-ila  unmittelbar  aus  lat.  villa:  überall,  wo  auf  altrömischem  Boden  Namen  mit  *viUare, 
'^'viUariHt»  erscheinen,  stehn  daneben  solche  mit  rilla. 

Wenn  so  germanische  Herkunft  des  Namens  zu  Gunsten  der  lateinischen  Ab- 
leitung abgelehnt  werden  muß,  so  ist  natürlich  auch  die  Ansicht  unmöglich,  die  beides 
vereinigen  will,  wie  E.  Jäger,  der  meint  (die  deutschen  Ortsnamen  auf  weiler,  ville  und 
court  im  jetzigen  französischen  Gebiet,  Germania  N.  281,  vom  4.  XII.  1908):  «es  ist 
wahrscheinlich,  daß  villa  und  weiler  (wie  via  =  der  Weg)  einer  gemeinsamen  indo- 
germanischen Wurzel,  die  den  Aufenthalt,  das  Verweilen  bedeutete,  entspringen,  so  daß 
die  Übernahme  des  romanischen  Wortes  zugleich  durch  den  deutschen  Sprachgebrauch 
erleichtert  wurde»;  ähnlich  L.  Wilser,  Korrespoudenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Geschichtsvereine  55,  71. 

Mit  der  Entscheidung  über  die  Herkunft  des  Wortes  ist  freilich  über  die  Her- 
kunft der  Ansiedler  selbst  noch  nicht  das  Urteil  gesprochen.  Es  wäre  an  sich  wohl 
denkbar,  daß  das  Wort  von  den  Germanen  als  Appellativ  entlehnt  worden  wäre  und 
ihnen  dann  späterhin  bei  der  Benennung  der  von  ihnen  gegründeten  Siedelungen 
Dienste  geleistet  hätte,  wie  das  Riese,  Heyck,  Weller,  Heeger,  Heilig  annehmen,  vergl. 
Hessische  Quartalblätter  N.  F.  I,  415,  Württembergische  Vierteljahrshefte  189H,  330,  Heilig, 
die  Ortsnamen  des  Großherzogtums  Baden  58.  Dem  steht  zunächst  entgegen,  was  schon 
Witte,  Deutsche  und  Keltoromanen  S.  41,  betont  hat:  wäre  das  Appellativ  Weiler  eine 
frühe  Entlehnung  der  Germanen,  so  müßte  das  Wort  auch  zu  den  Stämmen  des  nörd- 
lichen Deutschlands  gekommen  sein,  und  man  würde  vergebens  fragen,  weshalb  es 
dort  an  Weilerorten  gänzlich  fehlt.  Aber  es  gibt  noch  einen  gewichtigeren  sprach- 
lichen Grund. 

Was  zunächst  das  Appellativ  uilc  betriift,  das  den  Bildungen  mit  -wil,  -iveü  zu 
Grunde  liegen  müßte,  so  gibt  es  einen  einzigen  altdeutschen  Beleg  des  Wortes, 
Hartmanns  Erec  1091  (Chrestien  hat  an  der  entsprechenden  Stelle  seines  Erec  kein 
derartiges  Wort).  Das  Fehlen  eines  aus  lat.  rilla  stammenden  Lehnworts  will  freilich 
nicht  allzuviel  besagen;  deim  die  alten  echten  Bildungen  auf  -weil  sind  auch  nicht 
gerade  zahlreich. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  Weiler.  Wäre  wirklich  das  Wort  villarr  in  den  ältesten 
Zeiten  als  Lehnwort  in  die  deutsche  Sprache  übergegangen  und  hätte  auf  diese  Weise 
Anlaß  geboten  zu  Hunderten  von  Ortsnamen  auf  -weiler,  so  müßte  das  entlehnte  Appel- 
lativ irgendwo  in  der  älteren  Sprache  lebendig  sein.  In  der  Tat  steht  das  Wort  in 
Graffs  ahd.  Sprachschatz  verzeichnet,  I,  844.  Wer  aber  seinem  Auftreten  näher  nach- 
geht, macht  eine  eigenartige  Entdeckung.  Weder  die  großen  zusammenhängenden  Denk- 
mäler des  Ahd.,  noch  die  älteren  Glossensammlungen  kennen  das  Wort.  Steinmeyer,  der 
mir  in  liebenswürdiger  Weise  Bescheid  gegeben  hat,  Meiß  nur  folgende  Belege  zu  ver- 
zeichnen: Ahd.  Glossen  III  124,  3;  124,  C;  209,  21;  264,  37;  352,  8;  IV  218,  14.  Dazu 
kommt  ivilarlin  III  124,  s,  wilarchin  III  209,  22.  Von  diesen  Belegen  stammt  IV  218, 
14   aus   einem   kleinen   Glossar,   das    in   einer  Wiener   und  einer  Würzburger   Hs.  des 

'  Kluge  hat  in  seinen  Erörterungen  über  aurali  PBBeilr.  .35,  569  icilati  unil  karl-ari  nicht  heran- 
gezogen. 
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12.  Jaliiliunderts  überlieft rt  ist;  alle  andern  gehören  dem  Sumniariura  Ileinrici  an,  einer 
umfangreiclien  Glossensammlung,  die  jedenfalls  nicht  vor  1007  enstanden  sein  kann. 
Von  den  Hss.  gehört  jedoch  keine  dem  11.  Jahrhundert  an,  dagegen  ^  dem  12.  Jahr- 
hundert, 7  dem  13.,  2  dem  13  14.  Jahrhundert  und  eine  dem  15.  Jahrliundert,  und  es 
gibt  keinen  Grund,  die  Entstehung  des  Denkmals  über  das  12.  Jahrhundert  hinaufzu- 
rücken. Die  vollen  Vokale  der  Endsilben  vertragen  sich  sehr  wohl  mit  dem  12.  Jahrhundert, 
wenn  wir  annehmen,  daß  das  Denkmal  auf  alemannischem  Boden  entstanden  sei,  dem 
zwei  Einsiedler  Handschriften,  eine  Berner,  eine  Züricher,  eine  St.  Blasier,  eine  Straß- 
burger nach  ihrem  Aufenthaltsort  angehören.  Wir  kennen  also  keinen  Beleg  des  Wortes, 
der  älter  wäre  als  das  zwölfte  Jahrhundert. 

Häufiger  wird  das  Wort  dann  in  mhd.  Zeit,  und  es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß 
das  neue  Appellativwort  erst  aus  dem  zusammengesetzten  Ortsnamen  als  dessen  schein- 
bares Grundwort  erschlossen  ist.' 

Und  noch  eines  spricht  dagegen,  daß  erst  Germanen  die  Weilerorte  gegründet 
haben.  Die  Weilernamen  im  Elsaß  sind  ursprünglich  völlig  gleichartig  mit  denen  im 
benachbarten  französischen  Gebiet  und  können  von  diesen  bei  der  Frage  nach  der 
Entstehung  nicht  getrennt  werden.  Nun  hat  man  ja  auch  diese  auf  alemannischen  oder 
fränkischen  Ursprung  zurückführen  wollen.  Aber  w-as  schon  Witte,  Deutsche  und  Kelto- 
romanen,  S.  44,  dagegen  geltend  gemacht  hat,  ist  von  durchschlagender  Beweiskraft: 
die  Orte  auf  -vlVer,  villiers  kommen  in  Gegenden  vor,  in  denen  Namen  mit  zweifel- 
los deutschen  Bestandteilen  wie  die  auf  -dorf^  -hausen,  -Jieim,  -hoven  vollständig  fehlen ; 
es  wäre  ganz  unverständlich,  warum  bloß  eine  Gattung  deutscher  Namen  dort  ver- 
treten sein  sollte. 

Aber  es  wäre  noch  eine  andere  Art  der  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen  mög- 
lich. Man  könnte  an  die  Kelten  denken,  könnte  vermuten,  daß  schon  vor  der  Er- 
oberung Galliens  und  Südgermaniens  durch  die  Römer  das  Wort  villare  als  Fremdwort 
zu  den  Kelten  gelangt  wäre  und  Kelten  ihre  Siedelungen  mit  dem  entlehnten  Worte 
benannt  hätten.-  Hier  greift  die  gleiche  Art  der  Erwägung  Platz,  wie  bei  den  franz. 
Weilerorten.  Das  südliche  Baden  ist  reich  an  Weiler-Orteu.  Wären  diese  keltische 
Gründungen,  so  müßte  man  auch  die  bekannten  anderen  keltischen  Bildungssilben  wie 
■dunum,  -durum,  -iacum  hier  häufiger  antreffen,  während  sie,  wie  es  scheint,  nur  durch 
Brisiacum  (Breisach)  und  Tarodunum  (Zarten)  vertreten  sind.  Zudem  ergibt  die  geschicht- 
liche Erwägung  wie  die  archäologische  Forschung,  daß  Baden,  ebenso  wie  die  angrenzenden 
Teile  von  Hessen  und  Württemberg,  in  der  ersten  römischen  Kaiserzeit,  wenn  auch 
nicht  gerade  verlassen  und  verödet,  so  doch  jedenfalls  sehr  dünn  besiedelt  waren,  vergl. 
Fabricius,  die  Besitznahme  Badens  durch  die  Römer  S.  31,  Schumacher,  Mainzer  Zeit- 
schrift IV,  10;  es  sind  also  jedenfalls  keine  zusammenhängenden  Reihen  von  Kelten- 
siedelungen  dagewesen. 

Entstammt  also  der  Name  -Weil,  -Weiler  nicht  dem  Germanischen,  sondern  dem 
Lateinischen,  und  ist  das  lateinische  Grundwort  auch  nicht  als  Lehnwort  zu  den  Nach- 
barn der  Römer  hinausgewandert,  so  müssen  es  diejenigen  zur  Namengebung  ver- 
wandt haben,  deren  altererbter  Besitz  es  gewesen  ist,  d.  h.  die  Träger  der  lateinischen 
Sprache  selbst. 

'  So  möchte  ich  auch  fast  glauben,  daß  das  germ.  i'iks  erst  aus  den  von  Kelten  übernommenen 
Namen  auf  -r'ilf:  erschlossen  ist. 
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Es  fragt  sich  min,  zu  welcher  Zeit  das  geschelien  ist.  Witte  deniit  an  jüngere  ^'er- 
trctor  der  lateinischen  Sprache,  und  er  betrachtet  die  Weilerorte  als  Gründungen  der 
Iveltoronianen,  entstanden  zu  einer  Zeit,  als  liereits  deutsche  Stämme  in  deren  Gebiet 
hereingebrochen  waren.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  um  diese  Zeit  noch  neue 
keltoromanische  Weiler- Orte  geschaffen  werden  konnten.  Daß  jedoch  die  große  Masse 
unserer  Weiler  Orte  so  entstanden  sei,  ist  ausgeschlossen.  Schon  Krieger  hat  im  topo- 
graphischen Wörterbuch  Badens  unter  dem  Worte  Weiler  kurz  angedeutet,  daß  sich  die 
geschichtlichen  Verhältnisse  in  Baden  sicher  nicht  mit  der  Anschauung  Wittes  vertragen. 

Die  römische  Herrschaft  im  Dekumatland  schließt  ab  mit  dem  großen  Einbruch 
der  Alemannen  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts.  Nun  hat  mau  allerdings 
in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  erkannt,  daß  mit  dem  Aufhören  der  römischen  Hoheit 
nicht  auch  die  römische  Bevölkerung  mit  einem  Schlage  vom  Boden  dieser  Gegenden 
verschwand,  vergl.  Weller,  Württembergische  Vierteljahrshefte  1894,  22;  1898,  333; 
G.  Woltf,  über  den  Zusammenhang  römischer  und  frühmittelalterlicher  Kultur  im  Main- 
land, Einzelforschungen  über  Kunst-  und  Altertumsgegeustände  zu  Frankfurt  a.  M.  I, 
S.  1 ;  derselbe,  die  Bevölkerung  des  rechtsrheinischen  Germaniens  nach  dem  Untergang 
der  Römerherrschaft,  Quartalblätter  des  Historischen  Vereins  für  Hessen,  N.  F.  I  G02. 
Bei  Hochstetten  am  Hochufer  des  Rheins,  nördlich  von  Karlsruhe,  ist  eine  römische 
Ansiedlung  aufgedeckt  worden,  deren  Scherben  bis  ins  1\.  Jahrhundert  herabreichen, 
und  ähnliche  Funde  sind  bei  Heidelberg  gemacht  worden,  s.  Schumacher,  Festschrift 
zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  des  römisch-germanischen  Zentralmuseums  zu  Mainz, 
S.  34.  Über  Ortsnamen,  die  auf  die  Fortdauer  romanischer  Bevölkerung  hinweisen, 
vergl.  unten  S.  67.  Aber  daß  nach  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  eine  ungermanische, 
eine  keltoromanische  Bevölkerung  noch  Neugründungen  geschaffen  haben  sollte,  die  von 
Freiburg  bis  gegen  Karlsruhe  eine  fortlaufende  Reihe  bilden,   das  ist  ganz  undenkbar. 

»So  kann  für  die  Entstehung  der  badischen  Weilerorte  nur  die  eigentlich  römische 
Zeit  in  Betracht  kommen,  und  damit  ist  auch  die  Entscheidung  für  diejenigen  im  Elsaß 
und  der  Schweiz  gefallen.  Die  Römer  haben  in  Gallien  und  Helvetien  früher  festen 
Fuß  gefaßt  als  auf  den  rechten  Rheinufer:  da  wäre  es  ganz  unbegreiflich,  wenn  zwar 
in  Baden  unter  ihren  Händen  die  Weiler-Siedelungen  entstanden  wären,  aber  nicht 
im  Elsaß  oder  in  der  Schweiz.  Und  es  liegt  kein  Grund  vor,  irgend  eine  andere  Gruppe 
der  Weiler-Orte  von  unserem  Ergebnis  auszuschließen,  das  Alemannen  und  Franken 
wie  die  späteren  Keltoromanen  als  Gründer  ablehnt  und  die  Zeit  der  römischen  Ober- 
herrschaft als  die  Entstehungszeit  der  Weilerorte  ansieht. 

Von  einer  solchen  Aussonderung  kann  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  zu 
unsern  bisherigen  Erwägungen,  die  wesentlich  negativer  Art  Avareu,  mit  dem  Verfahren 
per  exclusionem  gearbeitet  haben,  bedeutsame  positive  Zeugnisse  hinzutreten,  die  für 
das  ganze  Gebiet  gleichmäßig  gelten.  Die  Weiler-Orte  liegen  bis  auf  verschwindende 
Reste  durchaus  innerhalb  der  Linie,  die  uns  als  die  politische  Grenze  des  römischen 
Imperiums  bekannt  ist;  nur  aus  der  Art,  wie  die  Römer  vom  deutschen  Südwesten 
Besitz  ergriflfen  haben,  erklärt  sich  ihre  räumliche  Verteilung.  Dem  steht  nicht  ent- 
gegen, was  Reinhard  festgestellt  hat,  Volksdichte  und  Siedlungsverhältnisse  des  württem- 
bergischen Oberschwabens,  S.  490.  Danach  liegen  im  Altmoränenland  48,  im  Jungmo- 
ränenland  144  von  den  Weilerorten  Oberschwabeus ;  die  Verteilung  scheint  also  mit 
der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  zusammenzuhäncren.    Nun  ist  aber  das  Altmoränen- 
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land  das  Land  im  Norden,  das  Jungmoiilnenland  liegt  im  Süden,  ist  also  derjenige 
Teil,  der  den  Ausstrahkmgspuukten  der  römischen  Besiedelnng  näher  liegt. 

Wo  aber  römische  Siedlungen  waren,  da  müßte  der  Spaten  römische  Reste  zu 
Tage  fördern,  und  in  der  Tat  ist  das  in  großem  Umfang  geschehen;  ja  man  hat  vielfältig 
geradezu  römische  villae  an  Orten  aufgedeckt,  die  noch  heute  den  Weilernamen  tragen. 
Nun  haben  ja  auch  andere  Orte,  z.  B.  solche  auf  -heim,  deren  deutschen  Ursprung  bis 
jetzt  noch  niemand  bezweifelt  hat,  römische  Fimde  aufzuweisen,  zum  Zeugnis  dessen,  daß 
oft  genug  die  menschlichen  Siedelungen  durch  die  verschiedensten  Zeiten  hindurch  an 
derselben  Stätte  festgehalten  haben,  vergl.  u.  a.  0.  Jauker,  Geographische  Zeitschrift 
1908,  210;  Th.  BurckhardtBiedermann,  Zs.  f.  d.  Geschichte  des  Oberrheiiis  63,  411. 
Aber  zweifellos  sind  in  den  Weilerorten  die  römischen  Funde  verhältnismäßig  häufiger 
vertreten  als  in  den  Orten  auf  ■heim.  Eine  wirkliche  Prozentberechnung  anzustellen, 
ist  schon  um  deswillen  nicht  möglich,  weil,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  wenige  der 
Namen  auf  -heim  au  Stelle  von  Weiler-Namen  getreten  sind,  und  wir  nicht  zu  er- 
messen vermögen,  wie  oft  das  geschehen  ist  bei  Namen,  für  die  es  uns  an  älteren 
Belegen  gebricht. 

Weim  uns  so  die  Römer  als  die  Gründer  der  Weilerorte  erscheinen,  so  ist  das 
ein  Ergebnis,  das  sich  vortrefflich  einfügt  in  die  allgemeinen  geographischen  und 
geschichthchen  Tatsachen:  in  Nord-  und  SüditalienS  in  Istrien  und  Sizilien,  in  Spanien 
und  Portugal,  in  Gallien  haben  die  Römer  villae  und  villaria  angelegt,  und  es  sind 
heutige  Ortsnamen  mit  Villar  usw.  daraus  entstanden  (s.  oben  S.  43);  zum  Beweis  mag 
es  genügen,  auf  Ritters  geographisches  Lexikon  zu  verweisen,  II  76,  das  z.  B.  für  Spanien 
und  Portugal  3  Spalten  mit  Villar-Namen  gefüllt  hat.^ 

Die  Ausnahme,  die  Rumänien  mit  seinem  völligen  Mangel  an  Weilerorten  macht, 
fällt  nicht  ins  Gewicht.  Der  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Professor  Dr.  Jorga  in 
Bukarest  verdanke  ich  folgende  Mitteilung:  «die  Donaulandschaften  (Rumänien)  hatten, 
neben  einigen  Städten,  nur  solche  Märkte  von  den  ursprungliehen  Einwohnern  bei- 
behalten, die  mit  -dava  enden;  die  sind  auch  verschwunden.  Die  heutigen  Ortschaften 
sind  entweder  mit  slavischen  Namen  bezeichnet,  oder  mit  solchen,  die  den  Begründer 
in  neuerer  Zeit  andeuten.»  Ein  Wunder  wäre  es,  wenn  in  Afrika  sich  Weilernamen  er- 
halten hätten.  Daß  die  Weilerorte  «in  Graubünden  fehlen,  ist  vielleicht  aus  der  Art 
der  römischen  Kolonisierung  Rätiens  zu  erklären»,  Gröber  in  seiner  Zs.  1894,  448. 
Ich  möchte  deuthcher  sagen:  aus  der  Beschafieuheit  Rätiens;  die  villa,  der  römische 
Gutshof  setzt  im  allgemeinen  den  Ackerbau  voraus,  und  dafür  war  Graubündten  in 
hohem  Maße  ungeeignet. 

Wenn  wir  also  keine  deutschen  villaria  nachweisen  könnten,  so  müßten  wir  mit 
Erstaunen  fragen,  wo  sie  geblieben  sind. 

Muß  so  im  allgemeinen  die  Römerzeit  für  die  Entstehung  der  Weilerorte  verant- 
wortlich gemacht  werden,  so  wäre  es  doch  möghch,  daß  der  in  früherer  Zeit  geschaflene 
Namen typus  später  weitergewuchert  hätte,  daß  man  nachmals  Orte  mit  dem  Weiler- 
uamen  belegt  hätte,   die  niemals  villaria  gewesen  sind;  es  ist  ja  zweifellos,  «daß  Nach- 


'   Villar  scheint  als  Ai)pellativ  dem  Italienischen  fremfl  zu  sein. 

^  Auch  die  Weilerorte  des  romanischen  Sprachgebiets  in  meine  Uulersuchung-  einzubeziehen,  verbot 
mir  die  Schwieligkeit,  fast  Unmöglichkeit,  mir  die  nötigen  literarischen  und  kartographischen  Hilfsmittel 
zu  beschaffen. 
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ahmung  und  Angliederung  in  der  Beneiuiung  der  menschlichen  Niederlassungen  eine 
große  Rolle  spielen»,  Riezler,  Sitzungsberichte  der  Bayr.  Ak.  1909,  2,  S.  15. 

Das  ist  denn  auch  im  18.,  19.  Jahrhundert  nicht  ganz  selten  geschehen,  zu  einer 
Zeit  allerdings,  der  längst  das  Wort  Weiler  als  Appellativ  geläufig  geworden  war. 
«Das  Reichsland  Elsaß-Lothringen»,  ßd.  III,  verzeichnet  folgende  Beispiele:  der  Weiler 
Er)istici'ilcr  beim  Dorf  Ernstweiler  ist  im  18.  Jahrhundert  entstanden;  Reyersweiler 
1882  erbaut,  zunächst  —  bis  1887  —  unter  dem  Namen  Rothstieg;  Saudozweiler  1853 
entstanden,  benannt  nach  Heinrich  von  Sandoz;  Schmittweiler  im  18.  Jahrhundert  ent- 
standen. Maxweiler  im  Donaumoos  ist  ein  dem  König  Max  I.  zu  Ehren  benanntes,  um 
seine  Zeit  entstandenes  Dorf,  vergl.  J.  Hartmann,  Beiträge  zur  Heimatkunde  1902,  S.  69. 

Dann  wissen  wir,  daß  Kolonisten  die  Namen  der  alten  Heimat  in  die  neue  über- 
tragen haben,  vergl.  E.  Schroeder,  über  Ortsnamenforschung  1908,  S.  8,  Riezler, 
Sitzungsberichte  der  Bayr.  Akademie  1909,  2,  S.  33.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich 
zweifellos  der  einzige  Weilerort,  den  Siebenbürgen  aufzuweisen  hat,  die  Ortschaft  Brauer, 
deren  Name  1332  als  Brunwiler  bezeugt  ist,  und  der  im  Rheinlande  —  der  Heimat 
der  siebenbürgischen  Sachsen  —  mehrere  Orte  dieses  Namens  gegenüberstehen,  vergl. 
J.  Woltf,  deutsche  Dorf-  und  Stadtnamen  in  Siebenbürgen  S.  9. 

Daß  aber  solche  spätere  Neubegrüudung  von  Weilerorten  in  größerem  Umfang 
geschehen  sei,  ist  durchaus  uuwahrscheiuhch.  Zunächst  ist  mir  bis  jetzt  kein  wirklicher 
Beweis  dafür  begegnet,  daß  vor  den  letzten  Jahrhunderten,  etwa  in  späterer  Zeit  des 
Mittelalters,  solche  Neugründungen  erfolgt  seien.  Im  «Reichsland  Elsaß-Lothringen», 
I,  258,  wird  zwar  behauptet,  daß  sich  vom  14.  Jahrhundert  ab  zahlreiche  Neuansiedelungen 
der  Art  nachweisen  ließen,  aber  in  den  eigenen  Angaben  dieses  Werkes  zu  den  einzelnen 
Ortsnamen  kann  ich  keine  Bestätigung  für  diesen  Satz  entdecken;  möglich,  daß  es  ur- 
kundliche Zeugnisse  gibt  für  die  Angabe  unter  Neuweiler:  «Neuweiler  verdankt  seinen 
Namen  und  seine  Entstehung  der  im  8.  Jahrhundert  gegründeten  Abtei» ;  angeführt  sind 
sie  jedenfalls  nicht. 

Noch  entschiedener  hat  sich  AV eller  ausgesprochen:  «die  meisten  Orte  auf  tceiler 
sind  übrigens  erst  späteren  Ursprungs».  Württembergische  Vierteljahrshefte  1894,  32; 
nach  dem,  was  er  über  das  spätere  Auftreten  der  Weilerorte  in  der  Schweiz  sagt,  scheint 
er  zu  verlangen,  daß  wir  folgendermaßen  schließen:  wo  die  Namen  später  auftreten  als 
anderswo,  da  sind  die  Orte  auch  später  gegründet;  die  Frage  hat  ihn  nicht  sonderlich 
beunruhigt,  ob  das  spätere  Auftreten  von  Namen  vielleicht  damit  zusammenhängen 
könnte,  daß  wir  erst  aus  späterer  Zeit  urkundliche  Zeugnisse  für  diese  oder  jene 
Gegend  besitzen. 

Weller  hat  aber  noch  einen  anderen,  ganz  eigenartigen  Beweis  versucht,  Württem- 
bergische Vierteljahrshefte  1894,  76.  Unter  Berufung  auf  Arnold,  Wanderungen,  S.  14, 
behauptet  er:  «Je  älter  eine  Klasse  von  Ortsnamen  ist,  um  so  weniger  Wüstungen 
kommen  auf  sie;  bei  den  älteren  Orten  suchte  man  die  beste  Lage  und  den  frucht- 
barsten Boden  auf,  später  aber  mußte  man  sich  auch  mit  minder  günstigen  Lagen 
und  unfruchtbarem  Boden  begnügen».  Nun  kämen  auf  die  Namen  mit  -hausen  20°/o 
Wüstungen,  auf  die  mit  -dorf  26",',,,  auf  die  mit  -weiler  33,75"/,,,  auf  die  mit  -hoven 
35,70",,  also  seien  die  Orte  auf  -weiler  und  -hofen  später  aufgekommen  als  die  auf 
-dorf  und  -hausen.  Hier  ist  .so  ziemlich  alles  anfechtbar.  Daß  es  mit  der  Zählung 
der  Weilerorte  eine  bedenkliche  Sache  ist,  habe  ich  schon  vorhin  S.  47  dargelegt.     Ich 
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bemerke  ferner,  daß  Weller  aus  seinen  Voraussetzungen  nicht  den  Schluß  zieht,  den  er 
noch  weiter  daraus  ziehen  raüßte:  es  müßten  die  Ansiedlungcn  auf  -hausen  auch  älter 
sein  als  die  auf  -dorf;  das  würde  aber  zu  seiner  Darstellung  S.  75  nicht  passen. 

Der  allgemeine  Satz:  «je  älter  eine  Namensschicht,  um  so  weniger  Wüstungen» 
bedürfte  sehr  der  näheren  Begründung  aus  den  Tatsachen  weiterer  Gebiete;  daß  die 
Wüstungen,  daß  die  Aufgabe  einer  Siedelung  wesentlich  die  Folge  geringerer  Brauchbar- 
keit sei,  dürfte  gleichfalls  erst  zu  beweisen  sein;  es  gibt  zahlreiche  andere  Gründe,  die 
hereingespielt  haben  können. 

Es  kommt  aber  noch  etwas  anderes  in  Betracht.  Nach  unserer  Auffassung  sind 
die  Weilerorte,  die  villaria,  ursprünglich  Einzelsiedelungen  gewesen.  Daß  aber  solche 
leichter  wieder  ausgehen  können  als  Gruppensiedelungen,  liegt  auf  der  Hand.  Und 
wir  werden  sehen,  daß  die  Lage  der  Weilerorte  im  allgemeinen  in  engen  Beziehungen 
zu  den  militärischen  Vorkehrungen  der  Römer  steht,  daß  also  Rücksichten  auf  «die  beste 
Lage  und  den  fruchtbarsten  Boden»  nur  soweit  ausschlaggebend  sein  konnten,  als 
sie  mit  den  militärischen  Gesichtspunkten  im  Einklang  standen. 

Auf  manche  Gelehrte  hat  ein  Beweisversnch  Heegers  Eindruck  gemacht,  wie  auf 
Heilig,  Ortsnamen  des  Großherzogtunis  Baden,  S.  58.  Heeger  glaubt  für  bestimmte 
einzelne  Weilerorte  beweisen  zu  können,  daß  sie  erst  im  8.  Jahrhundert  entstanden  seien. 

In  seiner  Schrift  «die  germanische  Besiedelung  der  Vorderpfalz»  S.  39  stellt  er  Bei- 
spiele aus  den  Weißenburger  Urkunden  des  8.  Jahrhunderts  zusammen,  in  denen  der 
Aussteller  über  ein  Besitztum  verfügt,  dessen  Name  im  ersten  Bestandteil  mit  dem 
Namen  des  Ausstellers  zusammentrifi't.  So  stehen  nebeneinander  Ermenbertus  und 
Ermenbertouilare  (a.  715),  Erbio  und  Erbenuuilare  (808),  Wolfsint  und  Wolf- 
sindauuilare  (830).  Heeger  schließt  daraus,  wogegen  nichts  einzuwenden  sein  wird, 
daß  die  Ortlichkeiten  ihre  Benennung  nach  den  in  der  Urkunde  genannten  Besitzern 
erhalten  haben  (genauer  gesagt:  er  glaubt  daraus  schUeßen  zu  dürfen,  «von  wem  sie 
ihre  Namen  bekommen  haben»).  Der  Fall  läßt  sich  auch  sonst  belegen:  im  St.  Gallischen 
Urkundenbuch  steht  neben  einander:  I,  58  Hadupertus  und  Heddinuuilare  (Haddo 
die  Koseform  von  Hadubert),  I,  60  Chunipert  und  Chuniberteswilari,  I,  99  Chnuz 
und  Chnuzesvilare.'  Aber  das  beweist  nicht,  was  es  beweisen  soll:  wenn  Heeger 
daraus  weiter  schheßt,  daß  der  Taufpate  auch  der  Gründer  des  Ortes  sei,  so  ist  dieser 
Schluß  zweifellos  falsch.  Und  es  ist  ergötzlich  zu  sehen,  daß  kein  Anderer  als  Heeger, 
ohne  es  zu  ahnen,  den  entscheidenden  Gegenbeweis  gehefert  hat,  auf  derselben  Seite, 
auf  der  er  seine  Lehre  aufstellt.  Er  zeigt  nämlich,  daß  eine  Örtlichkeit,  die  zuerst 
villare  Gundwino  hieß,  später  als  Ermenberto  vilare  erseheint,  daß  eine  andere 
Auduuine  vel  Erialdo  villeri  genannt  wird,  daß  also  Namenwechsel  stattfinden 
kann.  Steckte  in  dem  Ortsnamen  notwendig  der  Name  des  Gründers,  so  müßten  solche 
Orte  zwei  Gründer  gehabt  haben. 

Vollständig  haltlos  ist  endlich,  was  Birlinger,  Alemannia  VH,  28  vorgebracht  hat. 


'  Solche  Übereinstimmung:  findet  sich  nalüilicli  auch  bei  anderen  Grundwörtern :  Würtembergisches 
Urkundenbuch  I,  18  verlügt  Fulrad  über  Fulradocella  und  über  «cella  quae  Dalongus  mihi  tradidit, 
quae  dicitur  Adalongo cella »;  im  Prolog  der  lex  Salica  werden  dem  Bodogastis,  Salegastis,  Wide- 
gastis  die  Orte  Bodo  heim,  Salihaim,  Widohaim  beigesellt;  im  hessischen  Urkundenbuch  von  Wyss  II, 
Nr.  874  stehen  nebeneinander  Herman  Schrintwecke  und  Schrintweckerod,  bei  Rössel,  Eberbacher 
Urkundenbuch  1,  74  Eberhard  Waro  und  Eberhardeswarenbruch. 

Wörter  und  Sachen.    II.  7 
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Er  beruft  sii-b  mit  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheius  XIX,  327,  auf 
eine  Stelle  der  Traditiones  Wizinburgenses,  Zeuss,  S.  183,  die  die  Neugründung  eines 
Weilerortes  im  8.  Jahrhundert  beweisen  soll;  aber  schlechterdings  ohne  einen  Schein 
von  Berechtigung.  Es  heißt  dort:  dono  in  pago  Saroinse  ad  monte  qui  dicitur  bergus 
portionem  nieam  ad  integrum,  similiter  ad  turestodolus  ad  actulfovillari  seu^  villari  meo 
quam  ego  de  novo  edificavi  .  .  .  vel  quicquid  ad  ipsa  loca  aspicere  videtur  {=  S.  214); 
es  handelt  sich  also  um  ein  ganz  beliebiges  viUarr,  einen  Gutshof,  dessen  Name  uns 
gänzlich  unbekannt  bleibt. 

Wenn  im  oberen  Rheiutal  Rankweil  als  die  Fortsetzung  des  älteren  Vinomna 
erscheint,  so  braucht  Rankweil  deshalb  nicht  eine  spätere  Gründung  zu  sein.  Es  kann 
sehr  wohl  neben  der  vorrömischen  Siedelung  eine  römische  Anlage  entstanden  sein,  die 
dann  der  Vereinigung  von  beiden  den  Namen  gab,  wie  umgekehrt  in  dem  badischen 
Oos  eine  Weilersiedelung  aufgegangen  ist  (s.  unten  S.  71).  Übrigens  hat  gerade  in  der 
Gegend  von  Rankweil  die  romanische  Bevölkerung  besonders  langen  Bestand  gehabt, 
vergl.  die  Zeugenlisten  bei  Wartmann  171,  156,  164  u.  ö. 

Müssen  alle  erwähnten  Versuche,  die  Weilerorte  als  spätere  Gründungen  zu  er- 
weisen, abgelehnt  werden,  so  gibt  es  ferner  unmittelbare  gewichtige  Gründe  gegen  die 
Annahme,  daß  spätere  Neugründungen,  deren  Möglichkeit  grundsätzlich  nicht  zu  be- 
streiten ist,  in  größerem  Umfang  stattgefunden  haben. 

Der  eine  Grund  ist  die  Behandlung,  die  in  den  Weilernamen  der  zweite  Bestand- 
teil im  Laufe  der  Zeiten  erfährt.  Es  gibt  in  älteren  Quellen  eine  ganze  Anzahl  von 
Belegen  dafür,  daß  -weiler  durch  andere  Namenwörter,  insbesondere  durch  -heim 
ersetzt  wird,  also  -weiler  zurückweicht,  gemieden  wird.  Dem  Werke  «Das  Reichsland 
Elsaß -Lothringen»  entnehme  ich  folgende  Belege  für  späteres  -heim  an  Stelle  von 
früherem  -villa  oder  -villare:  Herbitzheim,  Herlisheim,  Matzenheim,  Minwersheim, 
Olwisheira,  Rotteisheim,  Schwindratzheim,  Stotzheim;  Hegeney  erscheint  78  als 
Aginonivilla,  1147  als  Heckenheim.  Die  weiler-Enduug  wird  durch  -dorf  ersetzt  in 
Groß-Blittersdorf,  Görsdorf,  Ottendorf,  Preuschdorf,  Rimsdorf;  Longa  villa  später  Longix- 
dorf  (s.  unter  Subeln).  Anderes:  Diedenhofen,  alt  Theodonisvilla,  Heming,  alt  Emmeno- 
villa,  Hommartingen,  alt  Ermenbertivillare.  Berger,  Urkundenbuch  der  mittelrheinischen 
Territorien  I  69  bietet  Albulfivilla  für  späteres  Albisheim,  I,  55  Conolphisvilla  für  späteres 
Consdorf.  In  Baden  ist  Hettingen  (s.  Krieger,  Topogr.  AVörterbuch  Badens)  erst  Hei- 
tingevilla,  dann  Hettincheim.  In  der  Schweiz  geht  Ramsberg  auf  Waldrammeswilare 
zurück,  Züricher  Urkundenbuch  I,  24;  Hilfikon  auf  Hilfiniswilare.  Wartmann  II,  70. 
Fulradocella  war  früher  Fulradovillare,  Württemberg.  Urkundenbuch  I,  18,  Plittersdorf 
Blitgereswilare,  Lacomblet  I  48.  Vergl.  noch  Witte,  Deutsche  und  Keltoromauen  S.  48 
und  WolfF,  deutsche  Dorf-  und  Stadtnamen  Siebenbürgens  S.  10,  Anmerkung. 

Mit  der  Annahme,  daß  die  beiden  Namen  gleichzeitig  bestanden  hätten,  der  eine 
von  romanischer,  der  andere  von  deutscher  Seite  gegeben,  damit  kommen  wir  hier  nicht 
durch,  denn  es  bliebe  unerklärt,  weshalb  jeweils  die  deutschen  Formen  die  jüngeren  sind. 

Es  wären  auch  noch  Fälle  zu  erwähnen,  wo  nilari  ganz  verloren  gegangen  ist:  das 
badische  Durbach  ist  älteres  Turbachwiler  (Krieger  S.  433),  Salem  altes  Salemaneswilare 
(ebenda  S.  722),  Laimnau  in  der  Schweiz  altes  Laimangawilare,  Wartmann  I,  52. 

Es  kommt  allerdings   auch  das  Umgekehrte  vor.    Ich  nenne  aus  dem  Elsaß  Frösch- 

'  seu-vel  =  sowohl  —  als  auch. 
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weiler  (a.  820  Froscheiin),  Hengweiler  (1120  HeuDingesburen),  Rcitweiler  (nocli  1505 
Reutber),  aber  iu  keinem  dieser  Fälle  scheint  -weder  über  die  letzten  Jahrhunderte 
liinaufzugehen,  deren  Neugründungen  wir  oben  (S.  48)  besprochen  haben.  Dagegen  heißt 
allerdings  Uhlweiler  742  Olenchaini,  784  Ilunwilari.  Repperweiler  im  württerabergischen 
Öaulgau  ist  995  Rapirgahusa,  Besehreibung  des  Königreichs  Württemberg  IV  470;  wann 
hier  -weiler  zuerst  auftritt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Das  gleiche  gilt  für  Langweiler 
im  Aachener  Bezirk,  das  alte  Longolare,  Cramer,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins XXIX,  294.  Von  Wartmann,  St.  Gallisches  Urkundenbuch  II  161,  wird  älteres 
Blidolohesbach  gleichgesetzt  mit  Blitterswil  am  Lochbach,  aber  es  wäre  sehr  wohl 
möglich,  daß  von  vornherein  nebeneinander  standen  der  Name  des  Gewässers  und  der 
Name  der  Siedelung:  Blidolohesbah-Blidoloheswilari. 

Ein  zweiter  Grund  gegen  die  Annahme,  daß  später  die  Weilernamen  stark  um  sich 
gegriffen  hätten,  ergibt  sich  aus  der  räumlichen  Verteilung  der  Weilerorte.  Sie  treten 
auf  innerhalb  ganz  bestimmter  Gebiete,  an  ganz  bestimmten  Linien,  während  bei 
stärkerer  Naclibildung  eine  willkürliche  Zerstreuung  der  Namen  zu  erwarten  wäre.  In 
der  Pfalz  z.  B.  liegen  in  dem  Rechteck  zwischen  Neustadt-Dürkheim-Monsheim-Worms- 
Mannheim- Schifferstadt  etwa  40  Orte  auf  -Itehn,  nicht  ein  einziger  auf  -u-eilei;  während 
gleich  südlich  von  Neustadt  am  Abhang  der  Hardt  die  ^V^^ilerorte  sich  dicht  aneinander 
reihen. 

Wenn  so  die  Weilerorte  in  ihrem  Grundstock  auf  römische  Besiedelung  zurück- 
gehen, so  ist  hier  das  Wort  römisch  durchaus  im  politischen  Sinn  genommen,  nicht  im 
ethnographischen.  Es  handelt  sich  um  Gründungen  von  Leuten,  die  Vertreter  des 
römischen  Imperiums  sind  und  im  amtlichen  Verkehr  dessen  Sprache  reden.  Am 
wenigsten  waren  es  natürlich  Leute  von  römischer  Nationalität,  nicht  Römer  aus  Italien, 
sondern  hauptsächlich  römische  Provinzialen,  die  in  diesen  villae  oder  villaria  gesessen 
haben,  vor  allem  Keltoromaneu.  Wir  haben  ja  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Tacitus, 
Germ.  29:  non  numeraverim  inter  Germanite  populos  eos,  qui  Decumates  agros  exer- 
cent.  Levissimus  quisque  Galloram  et  inopia  audax  dubiae  possessionis  solum  occu- 
pavere.  Aber  es  war  natürlich  nicht  nur  solch  ungebetenes  Volk,  das  sich  ansiedelte, 
sondern  vor  allem  geschahen  Landanweisungen  an  die  ausgedienten  Soldaten,  vergl. 
Schumacher,  Bericht  über  den  achten  ^'erbandstag  der  West-  und  süddeutschen  Vereine 
für  römisch-germanische  Altertumsforschung,  S.  55,  Herzog,  Bonner  Jahrbücher  1898,  93. 
So  konnte  es  sogar  geschehen,  daß  Germanen  in  römischen  Diensten  zu  Besitzern  von 
villae  gemacht  wurden,  vergl.  Keune,  Jahrbuch    für  lothringische   Geschichte  IX  201. 

Diese  villae  der  Veteranen  waren  natürlich  villae  rusticae,  die  ländlichen  Meier- 
höfe; neben  ihnen  standen  die  Luxusvillen  der  Großgrundbesitzer.  Die  Angabe  von 
Anthes,  daß  die  großen  Luxusvillen  auf  rechtsrheinischem  Gebiet  ohne  Gegenstück 
seien  (Berliner  Philologische  Wochenschrift  1908,  1509)  ist  bereits  überholt,  vergl. 
Anthes  selber  ebenda  1509,  Schumacher,  Römische  Meierhöfe  im  Limesgebiet,  West- 
deutsche Zeitschrift  15,   1. 

Um  jedoch  unsere  Annahme  vom  römischen  Ursprung  der  Weilerorte  sicher  zu 
stellen,  empfiehlt  es  sich,  noch  eine  Reihe  von  Einwänden  zu  prüfen,  die  man  erhoben 
hat  oder  erheben  könnte.  Man  könnte  Gewicht  darauf  legen,  daß  keiner  der  Weiler- 
namen  vor  der  deutschen  Einwanderung  in  lateinischen  Schriftstücken  auftrete.  Aber 
es  dürfte  kaum  Urkunden  geben,  die  vor  der  Zeit  der  deutschen  Einwanderung  liegen. 
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und  Geschichtsquelleu  oder  Itinerarien  werden  nur  ganz  selten  Anlaß  haben,  auf  einen 
einzelnen  Gutshof  Bezug  zu  nehmen. 

Bühnenberger  hat  gemeint,  Württemberg.  Jahrbücher  1886,  23,  schon  die  Zahl  der 
Weilerorte  etwa  im  Elsaß  oder  der  Schweiz  sei  zu  groß,  als  daß  sie  in  ihrer  Gesamt- 
heit auf  die  Römer  zurückgeführt  werden  dürften.  Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  daß  in 
den  Gebieten  der  Weilerorte  die  Römerherrschaft  mindestens  anderthalb  Jahrhunderte 
gedauert  hat.  Ich  nehme  das  Mindestmaß,  das  etwa  für  Baden  in  Betracht  kommt. 
Sind  nun  die  Besiedler  der  Weilerorte  vor  allem  die  veterani  gewesen,  so  kann  die 
gi'oße  Zahl  der  Weilerorte  nichts  auffallendes  besitzen. 

Viel  auffallender  ist  auf  den  ersten  Blick  eine  andere  Tatsache.  Daß  im  Aufangs- 
bestandteil  der  Weilernamen  ungermanische  Personennamen  erscheinen,  wie  in  Parsone- 
willare,  Turnegovillare,  ist  im  ganzen  recht  selten.  In  der  großen  Masse  der  Namen 
erscheint  an  erster  Stelle  ein  germanischer  Personenname',  in  seltsamem  Widerspruch  zu 
unserer  Annahme  vom  römischen  Ursprung  der  Weilerorte. 

Woher  kommen  die  unrömischen  Besitzernamen  der  alten  römischen  Gründungen? 
Die  Antwort  ist  einfach  genug:  es  sind  die  Xaraen  nicht  der  ursprünglichen,  sondern 
der  späteren  Besitzer.  Die  Träger  aber  dieser  deutschen  Namen  konnten  Deutsche  sein, 
oder  auch  Romanen.  Witte  hat  ja  gezeigt,  daß  germanische  Namen  früh  angefangen 
haben,  in  der  romanischen  Namengebung  eine  bedeutsame  Rolle  zu  spielen,  Deutsche 
und  Keltoromanen,  S.  12.  Selbst  auf  dem  rechten  Rheinufer,  etwa  in  Baden,  wären 
solche  romanische  Träger  germanischer  Namen  nicht  völlig  ausgeschlossen,  nach  dem, 
was  oben  S.  46  über  die  Fortdauer  romanischer  Bevölkerung  gesagt  ist;  aber  an  eine 
größere  Zahl  ist  nicht  zu  denken,  sonst  müßten  doch  irgendwo  auch  echt  romanische 
Namen  durchschlagen.    Über  die  Bedenken  von  Schiber  und  Grober  vergl.  unten  S.  53. 

Diese  Namen  der  späteren  Besitzer  konnten  an  die  Stelle  der  früheren  römischen 
oder  kellischen,  keltoromanischen  Besitzernamen  getreten  sein.  Die  Möglichkeit  solches 
Namenwechsel.-;  hat  ja  Heeger  dargetan,  s.  oben  S.  49.  Ich  verweise  noch  auf  Tradit. 
Wizenburgenses  N  243:  Auduuine  vel  Erialdo  uilleri.  auf  elsäss.  Blienschweiler:  832 
Bodoleswillare  .sive  Pleonungovillare,  und  elsäss.  Holzweier:  760  viila  Lielisine  quae 
vocatur  Heloklowilare.  auf  das  Züricher  Urkundenbuch  I,  24  (a.  854):  in  Wald- 
rammeswilarc  quod  prius  vocabatur  Uodalprehteswilare.  Auch  später  kommt  noch 
derartiges  vor:  das  badische  Nußbachweiler  ist  altes  Walewilare,  und  Arnoldsweiler 
im  Aachener  Bezirk  hieß  früher  Ginetzwilre,  Zs.  des  Aachener  Geschichtsvereins  XXIX  207. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderes  möglich.  Noch  heute  gibt  es  zahlreiche  Orte,  die 
nur  Weiler  oder  Weil  heißen,  und  deren  Zahl  ist  zweifellos  früher  noch  größer  ge- 
wesen. Z.  B.  für  die  badischen  Orte  Birkenweiler,  Blumeggweiler,  Ettenheimweiler, 
Heuweiler,  Röltlerweiler,  Sandweier  (früher  Santwilre)  gibt  es  ältere  Belege,  die  diese 
Orte  bloß  als  Wihe  bezeichnen;  Herzogenweiler  und  Pfaffenweiler  in  der  badischen  Baar 
sind  anfangs  gemeinsame  Mark   unter  dem  Namen  Weiler;    sie  trennen  sich    dann  im 


'  Zu  den  Bildungen  mit  deutschen  Personennamen  rechne  ich  auch  einen  Namen  wie  Assweiler, 
Elsaß-Lothringen,  TIS  Ascowilare.  Asco-  beruht  auf  der  deutschen  Kurzform  der  Namen  wie  Aäcolf,  vergl. 
elsäss.  Eschenzweiler,  1144  Ascholteswilre.  So  lautet  elsäss.  Balschweiler  r2S  Baltowiler;  der  erste  Teil 
Kurzform  zu  den  Namen  mit  bald,  siehe  oben  Haddenweiler  als  Besitz  des  Haduprecht:  elsäss.  Guiitzweiler 
G99  Gundwinovilla,  1240  Guntrwilre;  der  Name  der  Baar  erscheint  nicht  nur  als  Perhtoldespara,  sondern 
auch  in  der  Form  Perhtilinpara,  siehe  Warlmann  I,  102. 
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13.  .lahrhunilert:  das  eine  fällt  an  die  Herzoge  von  Zähringen,  das  andere  an  das 
Kloster  Salem,  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar 
IV,  29.  Im  Elsaß  ist  für  Krautweiler  und  Lochweiler  früheres  Wilre  bezeugt,  ebenso 
für  Kreuzweiler  im  Kreise  Saarburg,  Jahresl)eriehte  der  (iesellseiiaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier,  1863 — G4,  S.  25,  und  bei  Koßwälden  in  Württemberg  gab  es  ein 
Weiler,  das  später  Mittel-  oder  Gemeinsweiler  hieß,  Wih'ttenibergische  Vierteljahrs- 
hefte 1893,  109. 

Was  wir  in  der  Zeit  unserer  Quellen  unmittelbar  verfolgen  können,  ist  gewiß  auch 
in  den  zeugnislosen  Zeiten  geschehen,  vergl.  auch  Gröber,  Zeitschrift  für  roman.  Philologie 
18,  447.  Ich  bin  allerdings  der  Meinung,  daß  die  Notw^endigkeit  der  Unterscheidung 
häufiger  eintrat,  als  Gröber  glaubt  annehmen  zu  sollen  («sie  umgaben  nicht  bloß  die 
civitates,  sondern  auch  die  Hauptorte  der  pagi  und  die  in  denselben  gelegenen  zahl- 
reichen vicos  und  zwar  immer  in  beschränkter  Anzahl»). 

Es  bleibt  schließlich  noch  das  Verfahren  zu  erörtern,  nach  dem  der  Besitzername 
mit  der  Bezeichnung  des  Besitztums  verknüpft  wird.  Das  Verfahren  ist  ebenso  unrömisch, 
wie  die  Namen  selbst.  Wäre  der  Herr  der  Siedlung  in  echt  römischer  Weise  bezeichnet 
worden,  so  hätte  man  etwa  ein  Adjektiv  von  seinem  Namen  abgeleitet.  Das  bekannte 
Eppau  bei  Bozen  ist  ein  altes  Appianum,  der  Besitz  eines  Appius  oder  Appianus,  vergl. 
Jung,  Römer  imd  Romanen  in  den  Donauländern  S.  74.  Oder  es  wäre  der  Genitiv 
gesetzt  worden,  aber  —  wohlgemerkt!  —  nach  dem  Worte  villa  oder  vülare;  so  geschieht 
es  in  den  italienischen  und  spanischen  Ortsnamen  mit  villa,  villar,  und  so  heißt  es 
Ära  ri/iorum,  Angnsta  Trcrirorum,  Forum  Julii  (Frejus),  Praetor iitrii  Agrippinac,  Pons 
Ocni,  Ponte  Sarar'i,  vergl.  Hettner,  Westdeutsche  Zeitschrift  II  1. 

Unsere  Weiler-Namen  aber  zeigen  den  Personennamen  an  der  ersten  Stelle.  Ob 
diese  Worteinheiten  echte  Zusammensetzungen  waren,  oder  ob  man  den  ersten  Teil  als 
Fortsetzung  eines  alten  Genitivs  aufzufassen  hat,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Die  Komposition 
wäre  formal  ebenso  keltische  wie  germanische  Weise.  Ich  sage  formal;  die  Frage,  in- 
wieweit Eigennamen  im  ältesten  Deutschen  in  echte  Zusammensetzung  eintreten  konnten, 
soll  unerörtert  bleiben. 

Voranstellung  des  Genitivs  entspräche  zweifellos  der  germanischen  Wortstellung, 
vergl.  W.  Wagner,  die  Stellung  des  attributiven  Genitivs  im  Deutschen,  Gießener  Diss. 
1905.  Aber  auch  das  Keltische  hat  den  eponymen  Genitiv  vorangestellt,  vergl.  Kenne, 
Jahrbuch  f.  lothring.  Geschichte,  IX  180.  Das  konnte  um  so  eher  im  Romanischen 
nachklingen,  als  die  zusammengesetzten  keltischen  Ortsnamen  in  derselben  Richtung 
wirken  mußten.  Ich  möchte  daher  nicht  mit  Schiber  und  Gröber  (vergl.  Zeitschrift  für 
roman.  Philologie,  18,  445)  aus  der  Vorstellung  des  Personennamens  einen  Grund 
gegen  die  romanische  Nationalität  seines  Trägers  ableiten. 

Das  äußere  Hilfsmittel,  das  die  beiden  Glieder  des  Ortsnamens  verknüpft,  ist  nun 
in  den  ältesten  Urkunden  nicht  etwa  die  germanische  Genitivendung  -es,  -en,  sondern  das, 
was  die  alte  Grammatik  als  Bindevokal  bezeichnet  haben  würde,  ein  r,  i  oder  o.  Diese 
Vokale  wechseln  aber  nicht  willkürlich,  sondern  in  derselben  Weise,  wie  sie  in  den 
als  oblique  Kasus  aufzufassenden  alleinstehenden  Personennamen  derselben  Urkunden 
wechseln.  Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  in  dem  zusammenhängenden  Text  der  Ur- 
kunden der  Merowinger  Zeit  die  alten  Endungen  immer  noch  mehr  gewahrt  sind,  als 
in  den  Eigennamen;  d.  h.  diese  stehen  eben  weniger  unter  dem  Bann  der  Schriftsprache. 
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In  diesen  freistellenden  Personennamen  nun  ersclieint  die  Endung  -o  bei  den  Sub- 
stantiven auf  -US  und  den  sich  ihnen  anscliheßeuden  a-Stämmen  des  Deutschen;  es 
heißt  also  etwa  Bonifacio,  Gairelaigo,  Boderido,  und  dementsprechend  bei  den 
Ortsnamen:  Gerlaicouilari,  Erialdouilleri,  Munifridouilla,  Ermenbertouilare. 
Die  Endung  -e  erscheint  bei  den  Personennamen,  die  sich  zur  lateinischen  dritten 
Deklination  stellen:  z.  B.  AUone,  Zacione,  Godone  (Socin,  Ötraßburger  Studien  I,  114); 
dementsprechend  Johanneuillare,  Babuneuillare  (Socin  ebda.  117),  Audoneuillare, 
Parsoneuilla  (ebda.  119);  dem  lat.  Paradigma  auf  -o,  -onis  entsprechen  aber  auch 
Genitive  auf  -oni,  z.  B.  Ottoni  (Socin  116),  Rimoni  (ebda.  119);  dementsprechend 
Bobuniuillare  (Socin  116),  Imminniuilare  (11,7).  Wir  haben  es  also  hier  zweifel- 
los nicht  mit  germanischer  Weise  der  Zusammensetzung  zu  tun. 

Im  Deutschen  des  7.  und  des  8.  Jahrhunderts,  denen  die  Beispiele  entstammen, 
könnte  nach  den  bekannten  Synkopierungsgesetzen  hier  überhaupt  kein  Vokal  stehen. 
Die  Frage  ist  aber  die:  liegt  hier  bloß  die  Eigenart  der  romanischen  Schreiber  vor?  hat 
also  in  der  lebendigen  Rede  ein  solcher  Ort  tatScächlich  Mnuifridesicilari  geheißen?  oder 
hat  der  Name  selbst  die  ungermanische  Form  gehabt?  Bei  der  ersten  Auffassung  würde 
es  unerklärlich  sein,  woher  der  durchgreifende  Unterschied  kommt,  den  die  Schreiber 
zwischen  Namen  mit  -iriJarc  an  zweiter  Stelle  und  denen  mit  zweifellos  deutschen 
Grundwörtern  machen,  was  schon  Witte,  Deutsche  und  Keltoromanen,  S.  29,  betont 
hat:  vor  den  deutschen  Grundwörtern  erscheint  eben  die  deutsche  Form  des  Genitivs 
auf  -es  oder  -on,  -en  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  wie  etwa  in  villa  Chrauso- 
baci,  Tardif,  monuments,  S.  21,  rivus  Detlienobaeh,  Beyer,  Urkundenbuch  der  inittel- 
rheinischen  Territorien  I,  19. 

Diese  keltoromanischen  Namensformen,  die  demnach  tatsächlich  gesproclien  wurden, 
könnten  herrühren  von  romanischen  Besitzern  mit  germanischen  Namen,  von  denen 
oben  S.  52  die  Rede  war.  Daß  sie  von  ihnen  herstammen  müßten,  wird  man  Witte, 
Deutsche  und  Keltoromanen  S.  35,  nicht  zugeben,  um  so  weniger,  als  seine  Hauptstütze, 
die  vereinzelten  -ingen  im  rein  romanischen  Gebiet,  durch  die  neueren  Untersuchungen 
von  Muret  stark  ins  Wanken  gekommen  ist,  vergl.  Romania  XXXVII,  378—420, 
540—569,  Melanges  de  Linguistique  otferts  ii  M.  Ferd.  de  Saussure,  Paris  1908,  S.  169. 
Man  wird  vielmehr  annehmen  können,  daß  zurückgebliebene  keltoromanische  Hörige 
den  Siedelungen  ihrer  germanischen  Herren  den  Namen  gegeben  haben,  vergl.  Gröber, 
Zeitschrift  für  roman.  Phil.  18,  444.  Man  wird  sich  auch  vor  Augen  halten  dürfen,  daß 
nicht  selten  von  Alters  her  die  Luxusvilla,  die  Herrenvilla,  und  die  Villa  des  bäuerlichen 
Meiers  nebeneinander  lagen,  vergl.  Grenier,  habitations  Gauloises  et  villas  Latines  dans 
la  cite  des  Mediomatrices,  bibliotheque  de  lecole  des  Hautes  Etudes  157,  89.  Es  war 
natürUch  die  Herrenvilla,  die  zunächst  den  fränkischen  Eroberer  lockte. 

Aber  man  könnte  die  Namengeber  auch  in  Siedelungen  suchen,  die  den  Weiler- 
orten benachbart  waren  und  beim  Einzug  der  Eroberer  ihre  romanische  Bevölkerung 
behalten  hatten.  Gröber  hat  gemeint,  dem  Suinderadovilla  M'egen  des  fehlenden  Ge- 
nitivs auf  -es  den  deutschen  Charakter  absprechen,  hieße  auch  die  Weilernaraen  am 
Rhein,  in  Baden  und  Württemberg  für  galloromanische  Namen  ausgeben,  «was  doch 
gewiß  nicht  angeht».  Dazu  möchte  icli  zunächst  bemerken,  daß  z.  B.  in  Baden  die  un- 
germanischen Namen  mit  -c  -i  -o  in  der  Kompositionsfrage  nur  spärlich  belegt  sind; 
die  Urkunden  reichen  meistens  nicht  in  die  Zeit  hinauf,  die  anderwäits  uns  die 
romanischen  Namensformen  bezeugt. 
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Aber  auch  wenn  die  Belege  recht  zahlreich  wären,  brauchte  man  sich  vor  der  Grö- 
berschen  Folgerung  nicht  zu  fürchten.  Wir  haben  (>chon  oben  S.  46  von  der  Fortdauer 
der  romanischen  Bevölkerung  gesprochen.  Nun  hat  neuerdings  Miedel  für  Baden  eine 
Zusammenstellung  der  Orte  geliefert,  die  durch  den  ersten  Bestandteil  tcalch  auf  die 
längere  Fortdauer  welscher  Bevölkerung  hinweisen,  Zs.  der  Gesellschaft  für  Beförderung 
der  Geschichts-,  Altertums-  und  Volkskunde  zu  Freiburg  im  Breisgau  22,  303.  Es  sind 
nicht  weniger  als  60  Orte  dieser  Art.  Und  drei  von  diesen  Orten  sind  selber  alte 
Weilerorte:  Wallwilare  bei  Oberkirch,  das  heutige  Nußbach weiler,  Wahlweiler  bei  Über- 
lingen, Welschemveiler  bei  Villingcn;  freilich  sind  hier  alte  Formen  nicht  belegt.  Ferner 
liegen  einige,  wie  schon  Miedel  bemerkt  hat,  in  der  Nähe  von  Weilerorten:  Welschwörth 
bei  Weisweil  in  der  Nähe  von  Kiegel,  Welschland  bei  Friedenweiler.  Ich  füge  hinzu, 
daß  Wallbach  etwa  5  Kilometer  von  Röttlenweiler  liegt  (b.  Lörrach).  Solche  Nachzügler 
der  romanischen  Bevölkerung  können  also  recht  wohl  bei  der  Namengebung  der  Weiler- 
orte tätig  gewesen  sein,  wenngleich  nicht  bei  ihrer  Begründung  (s.  oben  S.  46). 

So  kommen  wir  schließlicli  zu  einem  ganz  eigenartigen  Ergebnis:  die  alten  Weiler- 
uamen  zeigen  das  Walten  der  drei  nacheinander  und  durcheinander  wohnenden  Völker: 
der  m'sprünglichen  Gründer,  der  Römer,  der  späteren  Herren,  der  Deutschen,  und  des 
um  diese  herum  wohnenden  kleineren  Volkes,  der  Keltoromaneu.  Ein  merkwürdiges 
Seitenstück  zu  dieser  Sachlage  bieten  die  iranischen  Personennamen  neben  uniranischen 
Ortsnamen  auf  den  Tonprismen  Sargons  722—700  vor  Christus,  vergl.  Kuhns  Zeit- 
schrift 42,  6. 

Nach  unseren  Ausführungen  muß  schon  das  Lesen  einer  guten  Landkarte  einen 
ungefähren  Überblick  über  die  Verbreitung  der  römischen  Siedelungeu  im  Süden  und 
Westen  des  deutschen  Sprachgebiets  gewähren.  Allerdings  —  nur  einen  ungefähren. 
Denn  nicht  nur  sind  einzelne  Weilerorte,  wie  wh-  S.  48  gesehen  haben,  in  neuerer  Zeit 
entstanden,  sondern  der  ^^eilername  kann  auch  ganz  anderen  Ursprung  haben.  Ein 
Weillohe  bei  Regensburg  ist  ein  altes  Wihinlohe,  wie  ich  Wessinger,  Orts-  und  Flur- 
namen in  der  Gegend  von  Regensburg,  entnehme.  Wartaweil  am  Ammersee  ist  eine 
Stelle,  wo  der  Wanderer  wohl  ein  Weilchen  warten  mußte,  bis  der  Fährmann  kam,  ihn 
überzuholen.  Der  Scherz  wiederholt  sich  in  Warteweil  einem  Orte  des  Elsaß.*  Die 
Frage,  ob  ein  Flußname  Weil  mit  dem  Ortsnamen  im  Wettbewerb  stehe,  wird  sj^äter 
aus  Anlaß  der  AVeilerorte  im  Lahntal  erörtert. 

Gegenüber  diesen  Abzügen  steht  auf  der  andern  Seite  eine  Vermehrung:  von  den 
Orten,  die  heute  auf  -weier  ausgehen  oder  Weiher  heißen,  sind  viele  —  wohl  die 
meisten  —  alte  Weilerorte,  also  z.  B.  Appenucier  früher  AppemcUre.  Heeger,  Besiede- 
lung  der  A'orderpfalz,  S.  43,  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  daß  hier  eine  Angleichung  von 
l  an  /•  vorliegt,  also  das  Gegenstück  zu  der  schweizerischen  von  r  an  l,  oben  S.  42. 

Ferner  ist  zu  bedenken,  daß  vielfach  alte  Weilerorte  untergegangen  sind,  nur 
noch  in  Urkunden  oder  in  heutigen  Gewannnamen  fortleben;  Wellergibt  an,  daß  auf 
das  württembergische  Franken  rechts  des  Neckars  27  ausgegangene  Weilerorte  kommen, 
Württemb.  Vierteljahrshefte  1894,  77. 

Aber  es  gibt  noch  einen  wichtigeren  Grund  dafür,  daß  die  Musterung  der 
heutigen  Weilerorte  kein  völlig  zutreffendes  Bild  der  alten  Römersiedelungen  bietet. 
Man  kann  zwar  sagen:  wo  keine  Römer,    da  keine  Weilerorte.     Aber   man   darf  nicht 


'  Goedeke,  Schwanke  S.  5:  nam  ein  stecken  an  die  band  und  zohe  gen  Beiteinweil  (mhd.  hiten  warten). 
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umkehren:  wo  Römer,  da  Weilerorte.  Wir  können  die  Wahrnehmung  maclien,  daß  bei 
Rom,  bei  Neapel  die  Orte  mit  rilla,  riUar  fast  gänzHch  fehlen,  während  sie  in  Ober- 
italien, in  Sizilien  häufig  genug  sind.  Es  sind  eben  sehr  verschiedene  Bedingungen, 
von  denen  die  Entstehung  der  villae-viihuia  abhängig  war,  Bedingungen,  die  wir  heute 
im  einzelnen  vielfach  nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen.  Es  kamen  in  Betracht  die 
allgemeinen  politischen  Verhältnisse,  die  natürlichen  Voraussetzungen,  wie  die  Fruchtbar- 
keit des  Bodens,  die  Nähe  von  Wasser;  insbesondere  war  es  der  Zug  der  römischen 
Straßen,  der  die  Ansiedelung  begünstigte  (s.  auch  Wimmer,  Geschichte  des  deutscheu 
Bodens,  S.  29),  ihnen  Sicherheit  und  Leichtigkeit  des  Verkehrs  gewährte.  Die  große 
Masse  der  Weilerorte  liegt  an  römischen  Straßen  oder  in  ihrer  Nähe,  an  Wegen,  die 
die  Römer  selbst  gegründet  hatten  oder  von  früheren  Besiedlern  des  Landes  übernahmen.^ 

Wenn  ich  sage,  daß  die  Weilerorte  an  römischen  Straßen  liegen,  so  ist  die  Prä- 
position an  nicht  im  wörtlichen  Sinn  zu  nehmen.  Die  Ansiedelung  kann  auch  seitlich 
der  Straße  gelegen  haben,  z.  B.  deshalb,  weil  etwa  das  Trinkwasser  für  das  Wohnhaus 
unmittelbar  an  der  Straße  nicht  zur  Verfügung  stand. 

Zudem  sind  wir  über  die  römischen  Straßen  sehr  ungleichmäßig  unterrichtet.  Am 
besten  in  den  Gegenden  des  Taunusgebiets  und  in  der  Rheinprovinz,  für  manche  Teile 
der  Schweiz  recht  gut,  für  andere  ungenügend,  recht  mäßig  für  Elsaß  und  Pfalz.  Wert- 
voll sind  die  Zusammenstellungen  bei  Franziss,  Bayern  zur  Römerzeit,  Regensburg  1905, 
das  auch  zahlreiche  Literaturaugaben  bietet.  Ich  verweise  ferner  auf  K.  Gruber,  Phi- 
lologische Arbeiten,  Karl  Vollmöller  dargebracht,  S.  332,  Jauker,  die  römischen  Militär- 
straßen und  Handelswege  in  der  Schweiz  und  Süddeutschland,  Mitteilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien,  F.  Keller,  archaeologische  Karte  der  Ostschweiz, 
1873,  zweite  Aufl.  1874,  S.  Bavier,  die  Straßen  der  Schweiz,  Zürich  1878,  H.  Meyer, 
die  römischen  Alpenstraßen  der  Schweiz,  Mitteilungen  der  Antiquarischeu  Gesellschaft 
in  Zürich,  Bd.  XIII  (1858—61),  Abteilung  2,  119,  H.  Dübi,  die  Römerstraßen  in  den 
Alpen,  Jahrb.  des  Schweizer  Alpenklubs  XIX  381,  XX  344,  XXI  323  (1883—86); 
I.  Heierli,  archaeologische  Karte  des  Kantons  Thurgau,  Thurgauische  Beiträge  XXXVI 
105,  1896,  I.  Heierli,  archaeologische  Karte  des  Kantons  Zürich,  Zürich  1894,  I.  Heierli, 
die  archaeologische  Karte  des  Kantons  Aargau,  Argovia  XXVII  1,  1898,  Th.  Burckhardt- 
Biedermann,  die  Straße  über  den  oberen  Hauensteiu,  Basler  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Alterturaskunde  I  1,  K.  Meisterhans,  älteste  Geschichte  des  Kantons  Solothurn  bis 
zum  Jahre  687,  Solothurn  1890,  I.  Heierli,  die  archaeologische  Karte  des  Kantons  Solo- 
thurn, Mitteilungen  des  hist.  Vereins  des  Kantons  Solothuru,  H.  2  (1905),  Baron  de 
Bonstetten,  carte  archeologique  de  Vaud,  Toulon  1874,  K.  Th.  Zingeler,  die  vor-  und 
frühgeschichtliche  Forschung  in  HohenzoUern,  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Altertumskunde  in  HohenzoUern,  XXVII  1,  Schumacher,  Westdeutsche  Zeitschrift 
XXIII  295,  Kofler,  alte  Straßen  in  Hessen,  Westd.  Zeitschrift  XII  121,  XV  18,  XX  210, 
die  Angaben  im  Limeswerk,  in  dem  Werke  «das  Königreich  Württemberg»,  und  in  «das 
Reichsland  Elsaß-Lothringen»,    auf   den  römisch-germanischen  Jahresbericht,    auf   das 


'  Auch  die  villae  rusticae,  jene  kleineren  oder  größeren  Meierliöle  von  Veteranen  und  ;-onstigen 
Kolonisten,  finden  sich  nicht  selten  entlang  der  vonömischen  Wege,  die  mit  unseren  heutigen  «Feldwegen» 
zu  vergleichen  sind,  vergl.  Bericht  über  die  Fortschritte  der  röni.-germ.  Forsch.  l',Mjfi/7,  S.  21.  Natürlich 
haben  dann  die  Römerwege  auch  vielfach  wieder  den  Silieren  gedient,  und  es  sind  an  ihnen  auch  Orte  auf 
■ingen  und    heim  entstanden. 
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Scliliigwort  römische  StraßcMi  in  den  Rcgistoni  der  Bonner  Jaln'büchcr,  auf  die 
Karten  bei  Asbach,  zur  Gescbiclite  und  Kultur  der  römischen  Rheinlande,  Berlin  1902,  bei 
E.  Wagner,  Fundstätten  und  Funde  im  Großherzogtum  Baden,  Tübingen  1908,  bei 
Lachenmaier,  die  Okkupation  des  Limesgebietes,  Württemberg.  Vierteljahrshefte  1906, 
187,  in  Hosius  Ausgabe  von  Ausonius'  Moseila.  Für  die  römischen  Itiueraricn  ist  noch 
auf  Desjardins,  Geographie  de  la  Gaule  Romaine,  Bd.  IV  zu  verweisen.  C.  Winklers 
«Versuch  zur  Aufstellung  einer  archäologischen  Karte  des  Elsaß»,  Colmar  1895,  stehen 
elsässische  Forscher  zweifelnd  gegenüber. 

Allerdings  auch  die  neuesten  Forschungen  widersprechen  sich  gelegentlich  und 
lassen  des  Unsicheren  genug  übrig,  und  insbesondere  bleibt  in  meiner  Kenntnis  manche 
Lücke.  Für  unsere  Zwecke  verschlägt  es  aber  nicht  viel,  ob  eine  nachgewiesene  römische 
Straße  bloß  als  vermutet  bezeichnet  wird,  oder  eine  bloß  vermutete  als  sicher  erscheint; 
wo  die  Anordnung  der  AVeiler  nicht  durch  die  sicher  vorhandene  römische  Straße  er- 
läutert wird,  kann  umgekehrt  die  Annahme  einer  solchen  durch  eine  fortlaufende  Reihe 
von  Weilerorten  gesichert  Averden. 

Es  sind  aber  nicht  bloß  die  römischen  Mililärstraßen,  die  die  Weiler  an  sich  ge- 
zogen haben.  Es  ergibt  sich  die  überraschende  Wahrnehmung,  daß  für  eine  sehr  be- 
trächtliche Anzahl  von  römischen  Kastellen  sich  Weiler  als  benachbart  erweisen  lassen; 
man  wird  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme,  daß  es  sich  hier  vor  allem  um  Ansiedelungen 
handelt,  die  angelegt  wurden,  um  die  Verpflegung  für  das  Kastell  zu  liefern;  daneben 
kann  das  Gefühl  eine  Rolle  gespielt  haben,  daß  die  Nachbarschaft  der  römischen 
Festung  einen  starken  Schutz  gewälu'te.  Schon  daraus  erhellt,  daß  bei  diesen  Weiler- 
orten die  Eutstehungszeit  ebenso  verschieden  sein  muß,  wie  bei  den  Kastellen  selbst. 
Ein  weiteres  Eingehen  auf  zeitliche  Fragen  verbietet  sich  schon  dadurch,  daß  sonst  vor 
allem  eine  Beurteilung  weit  verstreuter  römischer  Funde  aus  den  Weilerorten  nötig  wäre. 

Die  Weiler,  die  an  den  römischen  Straßen  liegen,  erscheinen  bald  in  dicht  ge- 
drängter Reihe,  unter  Umständen  mit  annähernd  gleichen  Abständen,  wobei  man  an 
förmliche  Vermessung  und  Flurteilung  denken  kann  (vergl.  Schumacher,  Festschrift  zur 
Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  des  römisch -germanischen  Zentralmuseums  zu  Mainz, 
Seite  35);  bald  treten  sie  nur  vereinzelt  an  den  Abschnitten  der  römischen  Straßen  auf: 
es  drängt  sich  hier  gelegentlich  die  Frage  auf,  ob  solche  villae  vielleicht  mit  Unterkunfts- 
häusern, mit  Wirtshäusern  in  Beziehung  standen,  sich  an  sie  anghederten. 

So  haben  die  militärischen  Vorkehrungen  der  Römer  bestimmend  auf  die  Lage 
der  Weilerorte  eingewirkt.  Von  großer  Bedeutung  für  ihr  Auftreten  war  aber  ferner  die 
Frage,  ob  in  einer  Gegend  Land  genug  für  Neuansiedelungen  vorhanden  war,  ob  eine 
Gegend  schwach  besiedelt  war,  ehe  die  Römer  von  ihr  Besitz  ergriffen,  ob  etwa  der 
Grund   und  Boden    nach  Enteignung  der  früheren  Besitzer  zu  freier  Verfügung  stand. 

Bei  dem  Überblick  über  die  Ausbreitung  und  Verteilung  der  Weilerorte,  zu  der 
ich  nun  übergehe,  habe  ich  für  die  Schweiz  die  Dufoursche  Karte  zu  Grunde  gelegt, 
für  Deutschland  die  Karte  des  Deutschen  Reichs  im  Maßstab  1:100000,  von  der  mir 
jedoch  die  unser  Gebiet  betreffenden  Karten  mit  einer  niederem  Nummer  als  511  nicht 
zur  Verfügung  standen;  für  das  Fehlende  mußte  die  Liebenowsche  Spezialkarte  von 
Mitteleuropa  eintreten. ^ 

'  Gerne  hätte  ich  meine  Darstellung  durch  das  Kartenbild  unterstützt.     Allein  erstens  hätte  ein  ziemlich 
großer  Maßstab  gewählt  werden  müssen,  und  es  wären  so  mehrere  Karten  notwendig  gewesen.     Zweitens  aber 
Wörter  und  Sachen.    II.  8 
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Die  Weilerortc  halten  sich  also  wie  gesagt  innerhalb  der  Grenze  des  römischen 
Imperiums,  d.  h.  innerhalb  einer  Linie,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung gebildet  wurde  durch  den  Rhein  von  der  Mündung  bis  Rheinbrohl,  den 
Limes,  die  Donau  von  Kehlheim  abwärts;  unterhalb  der  Theis  wird  jedoch  die  Donau- 
linie durch  die  Provinz  Dazien  überschritten.  Über  diese  Grenze  gehen  die  Weilerorte 
nicht  nur  im  ganzen  nicht  hinaus,  sondern  die  große  Masse  bleibt  in  ziemlicher 
Entfernung  von  der  Grenze.  Denn  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Ansiedelungen 
lieber  da  errichtet  werden,  wo  man  vor  feindlichen  Überfällen  und  Raubzügen  gesichert 
war,  als  wo  die  Grenze  nahe,  wo  ungenügende  Deckung  gegen  unruhige  Nachbarn 
gegeben  Avar. 

Ich  beginne  mit  meiner  Wanderung  im  Osten  und  bemerke  zunächst,  daß  in 
Siebenbürgen  sich  nichts  von  Weilerorten  findet,  außer  dem  vorhin  (S.  48)  erwähnten 
Braller.'  Im  übrigen  ist  es  notwendig,  daß  wir  uns  nach  dem  Verlauf  der  großen 
römischen  Alpenstraßen  umsehen  (vergl.  Junker,  Geographischer  Anzeiger  1908,    S.  77). 

Ein  sehr  wichtiger  Ausgangspunkt  ist  Aquileja.  Von  hier  ging  eine  Straße  über 
Udine,  Tolraczzo  (unweit  westlich  von  diesem  der  Ort  Villa),  Mauthen,  Ober-Drauburg 
nach  Lienz'-  und  dann  durch  das  Pustertal  an  die  Brennerstraße :  an  diesem  letzten  Ab- 
schnitt der  Straße  liegen  bei  Percha  Ober-  und  Unterwilenbach  und  Wiclenberg.  Im 
Enneberger  Tal  gil^t  es  weiter  Außer-  und  Innervilleit,  und  Bidermaun  (die  Romanen 
und  ihre  Verbreitung  in  Österreich  S.  201)  nennt  noch  Fildarsl,  Villrol,  Filfern,  Fillpitl, 
Vilbreit,  die  sich  meiner  Beurteilung  entziehen. 

Eine  andere  Straße  zog  von  Aquileja  über  Tarvis  nach  Villach-'  und  St.  Veith: 
zwischen  den  beiden  letzteren  Wielen  bei  Moosburg;  von  St.  Veith  nach  Friesach;  nörd- 
lich von  diesem  Weilern-Staudach  (s.  Monumenta  ducatus  Carinthiae  II  252),  weiter 
nach  Neumarkt,  Liezen,  AVindischgarsten,  Ovilava  oder  Lorch,  nahe  der  Mündung  der 
Enns  in  die  Donau:  dort  Hegt  Weilhng  bei  St.  Florian. 

Von  Villach  ging  es  aber  auch  weiter  nach  Klagenfurt  und  weiter  Drau  abwärts: 
hier  liegen  Wielersdorf  bei  St.  Paul,  sowie  Wiel  und  Wielfrescn  zwischen  Unterdrauberg 
und  Deutsch-Landsberg. 

Nach  Nieder -Osterreich  werden  wir  damit  nicht  geführt;  dort  erscheint  nur  ein 
Schloß  Weilburg  bei  Weikersdorf,  und  dieses  Schloß  ist,  worauf  mich  Herr  Archivar 
Dr.  E.  Schaus  in  Wiesbaden  freundlichst  hinweist,  erst  1822 — 25  erbaut,  von  Erzherzog 
Karl,  der  eine  Prinzessin  Henriette  von  Nassau -Weilburg  zur  Frau  hatte  (vergl.  Baedekers 
Österreich-Ungarn  S.  92). 

In  Oberösterreich   kommt  in  Betracht  die  römische  Straße,  die  man  zwischen  Salz- 


ist es  ein  anderes,  den  Zug  der  löuüsclien  Strafion  nur  uiigefalir  festzustellen;  ob  die  einzelnen  Weilerorle 
ein  paar  hundert  IWeter  melir  oder  weniger  von  der  römischen  Straße  entfernt  liegen,  braucht  unsere  Unter- 
suchung nicht  zu  wissen.  Ein  anderes  ist  es,  diese  Strafsen  wirklich  zu  zeichnen:  dafür  würde  das  vor- 
handene Material  an  Karten  und  Beschreibungen  in  einem  selir  großen  Teil  der  Fälle  nicht  ausgereicht  haben. 

'  Nachträglich  werde  ich  noch  aufmerksam  auf  eine  Angabe  bei  G.  Juritsch,  Die  Verbreitung  deutscher 
Dorfnamen  in  Böhmen  vor  einem  halben  Jahrtausend,  Pilsen  1903  (.Jahresber.  der  k.  k.  deutschen  Staats- 
Realschule);  hier  heißt  es  S.  9:  «Waldersgrün  (Walterivilla),  1363». 

^  Villgratten  bei  Lienz  erscheint  älter  als  Valgrat,  Valgratto,  was  freilich  gelehrte  Ausdeutung 
sein  könnte. 

'  Villach  selber  ist  slavisthen  Ursprungs,  wie  mich  A.  Walde  belehrt ;  veigl.  auch  Lessiak,  Paul  und 
Braune's  Beiträge  28,  50, 
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bürg  und  Tassau,  am  reciilcn  Ufer  der  Salzacli  und  des  Inn  vermutet,  als  Fortsetzung 
der  Straße,  die,  gleichfalls  von  Lienz  (s.  vorhin  S.  58)  ausgehend,  durch  das  Mölltal 
über  Obervellach,  die  Kerntauern,  das  Gusteinertal  nach  Salzburg  zieht.  Von  Salz- 
burg abwärts  liegt  am  Inn,  südlich  von  Braunau,  Weilliart,  dann  Weilbuch  und  Weil- 
berg, bei  Obernburg.  Dann  liegen,  etwa  in  einer  Linie  von  Schärding  nach  Wels 
hinüber,  Weilbohl  bei  Utzeneich,  Weilhart  bei  Andrichsfurt,  Weilbach  bei  Pichl. 

Eine  weitere  wichtige  Römerstraße  zieht  von  Verona  über  Bozen  nach  Willen  bei 
Innsbruck.  An  ihr  hegt,  nördhch  von  ßovereto,  Villa  Lagarina  (vergl.  Pichler,  Austria 
Romana  S.  158),  dann  zwei  Orte  mit  dem  Namen  Vill  bei  Tramin  und  Neumarkt  (in  dem 
zweiten  römische  Münzfunde,  vergl.  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  1878,  82,  Pichler, 
Austria  Romana  S.  45),  nahe  dabei  Castelfeder,  das  schon  römisches  Kastell  war, 
ein  Einzelhof  Vill  am  Südeude  der  Kälterer  Hochebene  in  der  Gemeinde  Unterfennberg, 
Samavilla  bei  Kastellruth,  sodann  wieder  drei  Vill,  bei  Brixen\  Sterzing,  Innsbruck; 
bei  Innsbruck  lag  das  Kastell  Veldidena. 

Von  dieser  Brennerstraße  zweigt  bei  Bozen  eine  andere  Straße  ab,  die  via  Claudia- 
(Jahrbuch  des  Alpenklubs  XXI  332),  die  nach  Meran  zog,  vorbei  an  Oberlana  mit  einem 
weiteren  ^'ill,  das  Vintschgau  hinauf,  nach  Glurns,  südlich  davon  bei  Taufers  Bundweil 
(dasselbe  wie  Vellepont  bei  Schneller?  siehe  unten),  weiter  über  die  Reschen-Scheideck, 
Landeck,  Bludenz,  von  dem  südöstlich  bei  Tschagguns  Bitschweil  liegt,  nach  Feldkirch. 

Altere  Belege  für  die  Vill -orte  au  der  Brennerstraße  und  im  Vintschgau  bietet 
Schneller,  Beiträge  zur  Ortsnamenkunde  Tirols  I,  58 — 59.  Ihre  Herkunft  aus  dem  lat. 
villa  verraten  diese  Namen  zum  Teil  noch  durch  das  Geschlecht:  «in  der  Vill»  heißt 
der  Weiler  bei  Oberlana,  «die  Vill»  derjenige  bei  Neumarkt.  Das  anlautende  f  in  Vill 
hat  au  sich  nichts  auffallendes;  so  geht  der  in  den  Ostalpen  häufige  Ortsname  Fall 
sieher  auf  lat.  vallis  zurück;  vergl.  zahlreiche  Ortsnamen,  die  mit  vallis  gebildet  sind 
und  /■  zeigen,  bei  Schneller  a.  a.  0.  11  50;  der  Vintschgau  hat  seinen  Namen  von  den 
Venostes,  vergl.  Paul}',  Realencyclopädie  IV  2,  s.  v.  Venostes'',  und  Castelfeder  südlich 
von  Bozen  gehört  zu  lat.  vetus.  Wenn  daneben  in  Tirol  aus  Feldidena  irilten 
geworden  ist  und  Fipidenuni  im  TFipptal  fortlebt  und  sonst  rilla  als  weil  erscheint,  so 
liegt  hier  eine  zeithche  Verschiedenheit  vor:  Ville  hat  länger  im  romanischen  Mund 
fortgelebt,  ehe  es  eingedeutscht  wurde.  Dazu  stimmt  auch  die  abweichende  Gestalt  des 
Stammvokals.  Wenn  die  Namen  Wielen,  Wielenbach,  Wielenberg  usw.  im  Pustertal,  in 
Kärnten  und  Steiermark  zwar  w  im  Anlaut,  aber  weder  ei.  noch  ?,  sondern  ie  aufweisen, 
so  verlangen  sie  offenbar  eine  andere  Beurteilung,  als  die  Form  Vill.  Man  wird  an- 
nehmen müssen,  daß  bei  den  Bayern,  die  in  diese  Gegenden  einwanderten,  die  Diph- 
thongierung des  alten  /  bereits  begonnen  oder  vollendet  war,  so  daß  die  vorgefundenen 
Ortsnamen  die  Diphthongierung  nicht  mehr  mitmachen  konnten.  In  Buutweil  (im 
13.  Jahrhundert  als  Pontvil  bezeugt,  nach  Hinweisen  Ottentais,  die  ich  der  gütigen 
Vermittlung  Seemüllers  verdanke)  wird  moderne  Einführung  der  Weil-Endung  vorliegen. 

Eine  weitere  römische  Alpenstraße  ging  von  Mailand  über  den  Splügen  nach  Chur 
und  Bregenz.     An  ihr  liegen  im  Vorarlberg:   AV^eiler  bei  Feldkirch,   weiter  abwärts  im 


'  Villni"i.?s  in  der  Gegend  von  Klausen  ist  älteres  Volnessis. 

-  Vergl.  nocti  Frank,  Via  Claudia  Augusta   insonderheit   die  runiischo  Leuh-Weststraße,   Zeitsclir.  des 
liisl.  Vereins  für  Sctiwaben  und  Neuburg  35  (li)09),  150. 

'  Tnd  Zeitscln-,  des  liisl.  Vereins  für  Schwaben  und  .Xeuburtf  l'.Hid,   170. 

S* 
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Kheintal  Raukweil  (s.  oben  S.  50),  dauu  Hohenweiler  bei  Bregenz.  Von  dieser  Straße 
zweigte  sich  bei  Ragatz  eine  Linie  nach  dem  Walen-  nnd  Zürichersee  ab,  und  eine  zweite 
Linie,  die  über  Saargans,  Althütten  nach  St.  Margarethen  lief  (Bavier  S.  00):  an  ihr 
lag  bei  Dornbirn  wiederum  ein  «Weiler». 

Es  ist  also  recht  wenig,  wa.s  sich  in  diesen  östlichen  Gebieten  von  Weilerorten 
nachweisen  läßt.  Man  kann,  um  römisch  zu  sprechen,  sagen:  Raetien,  Noricum,  Pan- 
nonien,  Dacien,  Mösien  weisen  keine  oder  nur  vereinzelte  Weilerorte  auf.  Bei  Raetien, 
das  in  seinem  Hauptgebiet  unwirtliches  Gebirge  ist,  jedenfalls  zum  Ackerbau  wenig 
geeignet,  begreift  sich  das  ohne  weiteres.  Auch  für  einen  großen  Teil  von  Noricum  triftet 
diese  Kennzeichnung  zu.  Aber  die  Gegenden  am  Unterlauf  des  Inn  haben  der  An- 
siedlung  ebensowenig  Schwierigkeiten  geboten  wie  Dacien,  Pannonien  und  Mösien.  L^ber 
diese  Gegenden  jedoch  ist  der  Sturm  der  Völkerwanderung  gebraust;  Alanen  und  Avaren 
sind  hereingebrochen,  und  in  Siebenbürgen  haben  sich  auch  die  verschiedenen  Turkstämme 
getummelt,  die  die  südrussisclie  Steppenplatte  entsandt  hatte,  vergl.  Jung,  Römer  und 
Romanen,  S.  265.  So  wurde  zerstört,  was  einst  in  üppiger  Blüte  gestanden  hatte.  So 
ist  auch  die  Villa  Gai  verschwunden,  die  nach  der  Tabula  Peutingeriana  an  der  Straße 
Vindobona-Carnuntum  gelegen  hatte  (vergl.  Der  römische  Limes  in  Österreich  V,  8). 

Auch  Vindelicien,  d.  h.  Bayern  zwischen  den  Alpen  und  der  Donau,  ist  noch  ziem- 
lich arm  an  Römerorten.  Einige  liegen  im  Gebiet  des  Kastells  Passau:  ganz  dicht  dabei, 
zwei  Kilometer  südwestlich,  Oberweilberg;  etwas  weiter  südlich,  nahe  bei  Schärding  vmd 
dem  Inn,  Distlzweil,  das  zusammen  mit  einem  andern  Oberweilberg  bei  Eggenfeldeu 
und  Oberweilnbach  bei  Dingolfing  das  Geleite  bildet  für  die  Römerstraße  von  Schärding 
über  Pfarrkirchen  nach  Dingolfing. 

Vermutungsweise  nimmt  man  eine  Römerstraße  an,  die  von  Passau  nw.  nach  Eining 
führt;  an  ihr  würde  Karlsweiler  bei  Aidenbach,  s.  von  Vilshofeu,  liegen;  Weilnbuch  und 
Weilnöd  s.  und  n.  von  Arnstorf  würden  eher  auf  eine  Richtung  Passau -Dingolfing  weisen. 
An  der  vermuteten  Straße  Dingolfing-Pilsting  liegt  Weilenbach  bei  Bubach.  Bei  Kastell 
Straubing  liegt  Weiling;  an  der  Straße  von  Regensburg  nach  Eining  Weilhof  bei  Saal- 
haupt und   zwei  Weilhof  bei  Kelheim,  oberhalb    dessen   der  Limes  die  Donau  erreicht. 

An  der  vermuteten  Straße  von  Mühldorf  nach  Landshut  liegt  Weilkirchen  bei 
Mühldorf,  an  der  Fortsetzung  nach  Regensburg  Weilmaier  bei  Weiheustephau. 

Im  Südosten  liegt,  hart  am  Fuße  der  Alpen,  Weildorf  bei  Teisendorf,  in  der  Mitte 
der  römischen  Straße  von  Salzburg  nach  Traunstein.  Nördlich  davon  Weilham  bei 
Tittmoning.  Die  eben  genannte  römische  Straße  geht  dann  westlich  weiter  und  trifft 
auf  Rosenheim,  das  alte  Kastell  Pons  Aeni,  in  dessen  Nähe  Siglweiher  liegt;  ich  weiß 
freilich  nicht  sicher,  ob  das  ursprünglich  ein  Weilerort  war;  aber  die  echten  Weiher- 
namen sind  ganz  modern  und  haben  völlig  durchsichtige  erste  Bestandteile.  Weiter 
südlich  liegen  dann  Großweil  und  Kleinweil,  dicht  am  Kochelsee,  nicht  weit  von  Murnau, 
das  an  jener  römischen  Straße  liegt,  die  als  eine  weitere  Fortsetzung  der  Brennerstraße 
von  Innsbruck  über  den  Fernpaß  nach  Partenkirchen  und  Murnau  zog.  In  der  nördlichen 
Verlängerung  dieser  Straße,  wo  jedoch  die  römische  Straße  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
ist,  liegt  Weilheim.  Bei  Füssen  liegt  Seeweiler,  südlich  der  römischen  Straße  von  Schon- 
gau nach  Oberdorf  und  etwas  nördlich  von  dieser  Straße,  bei  Bidingen,  liegt  wieder  Weiler. 

In  der  Münchener  Gegend  liegt  nördlich  von  Dachau  Ober-  und  Unterweilbach ; 
nördlich  davon  als  rechter  Nebenfluß  der  Paar  eine  Wcilach,  die  wiederum  bei  Autenzeli 
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als  reclitcn  Zuliuß  den  Wcilenbach  aufnimmt.  Nördlich  von  Dachau  wird  eine  von 
West  nach  Ost  ziehende  römische  .Straße  vermutet. 

Weiterhin  ist  Augsburg  Mittelpunkt  verschiedener  römischer  Straßen.  Eine  zieht 
von  Lindau  über  Wohmbrechts,  Kempten,  Schwabmünclien  nach  Augsburg.  Au  dem 
Stück  von  Wohmbrechts  nach  Kempten  liegen  bei  Weitnau  Weiler  und  Kleinweiler. 
Von  Kempten  eine  Abzweigung  nach  Süden  an  (he  Hier  (hier  bis  jetzt  keine  Nachweise 
oder  Vermutungen  über  römische  Sti-aßen):  bei  Sonthofen  Weiler  und  Hochweiler.  Daß 
das  Allgäu,  dem  diese  Orte  angehören,  lange  romanisch  gewesen  ist,  wird  wahrscheiulicli 
durch  das  Wort  Gitnd-  in  zahlreichen  Bergnamen,  das  man  wohl  mit  Recht  aus  lat. 
cumheta  herleitet  (vergl.  Gruber,  Philol.  und  Volkskundliche  Arbeiten,  K.  Vollmöller 
dargebracht,  S.  328).  Aber  diese  Deutung  ist  nur  möglich,  wenn  das  Wort  bis  nach  der 
zweiten  Lautverschiebung  im  Munde  der  Romanen  geblieben  ist;  sonst  müßte  t  ^  z 
geworden  sein.^ 

Au  dem  Teilstück  Kempten -Schwabmüuchen  der  großen  Straße  bei  OberGünz- 
burg  Ober-  und  Niederweiler  und  Dingisweiler,  weiter  nördlich  Baisweil  (mit  römischer 
Villa,  Franziss,  das  römische  Baiern  229).  Von  Augsburg  zieht  sodaun  eine  römische 
Straße  nach  Osten,  dann  nach  Nordosten,  auf  Ingolstadt  zu.  Ostlich  vom  Punkte,  wo 
die  Straße  ihre  große  Biegung  macht,  ein  Weil  bei  Altornünster;  bei  Schrobenhausen 
Weil,  Ober-  und  ünterweilenbach,  Weilach,  an  der  Weilach.  Westlich  von  Ingolstadt, 
beim  Kastell  Nassenfeis,  Egweil. 

An  der  lömischen  Straße  von  Augsburg  nach  Günzburg  bei  Auerbach  in  der 
Nähe  von  Zusmarshausen  liegt  Weilerhof;  von  Auerbach  nach  Süden  bei  Reitenbuch 
(Bahnstation  Mödishofen)  der  Flurname  Weileräcker  (Ohlenschlager,  römische  Überreste 
in  Bayern,  S.  32),  dann  Herbertsweiler,  Gumpenweiler  bei  Langenneufnach. 

An  der  römischen  Straße  Augsburg — Donauwörth  Neunweiler,  Hahnenweiler. 

An  der  römischen  Straße  von  Günzburg  nach  So.  nach  Krumbach  Reifertsweiler, 
Wattenweiler  (mit  römischen  Villa,  Ohlenschlager  a.  a.  0.  S.  158);  in  einer  Linie,  die  die 
südliche  Fortsetzung  dieser  Straße  darstellt:  Weilbach  und  Weiler  bei  Pfaflenhausen,  mit 
einem  Weilbach. 

An  der  römischen  Straße  Donauwörth — Lauingen  liegt  Hettlisweiler  und  Reicherts- 
weiler;  an  der  römischen  Straße  Donauwörth — Nördlingen  Osterweiler;  an  der  römischen 
Straße  von  Laingen  nach  Bopfingen  Weilermerkingen. 

An  der  römischen  Straße,  die  östlich  von  Ulm  nach  Memmingen  zieht,  liegt  nicht 
weit  von  Ulm  Weiler,  bei  Illertissen,  das  als  Stätte  des  Kastells  Venaxodurum  mit 
in  Betracht  kommt  (Franziss  S.  227),  Regglisweiler  und  Dornweiler,  bei  Untereichen  der 
Flurname  Weiler  (Ohlenschlager,  römische  Überreste  S.  72),  bei  Kastell  Kellmünz 
Weiler. 

Eine  große  Masse  von  Weilernamen  zeigt  die  Schweiz.  Aber  dennoch  ist  die 
Verteilung  keine  willkürliche.  Die  Weilerorte  gehen  im  ganzen  nicht  über  eine  bestimmte 
Höhe  hinauf.  In  einer  Erhebung  von  400 — 500  m  über  dem  Meer  sind  es  rund  140, 
von  500— GOO  ra  190,  von  600—700  m  gegen  100,  von  700—800  m  nur  noch  gegen  60, 
von  800—900  ra  noch  12,  von  900—1000  m  noch  6,  von  1000—1100  m  noch  4,  darüber 
hinaus  noch  einer  in  der  Höhe  von  1421  ni.    Sie  gehören  also  nicht  dem  Hochgebirge, 

•  Gruber  hat  diese  Schwierigkeit  nicht  liemerkt.  Er  hat  auch  das  bair.  Vomp  mit  der  bekannten 
germanischen  Endung  -o^/»  zu.samniengebracht,  ohne  sicli  am  I'ehlon  doi-  Lautverschiebung  zu  stoßen.    , 
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sondern  den  mittleren  Lagen  an;  und  ilir  Gebiet  erstreckt  sich  im  allgemeinen  nord- 
westlich einer  Linie  von  Bern  nach  Luzern,  Rapperschwyl  am  Züricher  See,  St.  Gallen, 
Rorschach. 

Man  kann  weiter  in  der  Schweiz  die  Wahrnehmung  machen,  daß  die  Ortsnamen, 
die  auf  Rodungen  oder  auf  Wasser  und  Sumpf  hinweisen,  und  die  Weilernamen  sich 
gegenseitig  ausschließen.  So  finden  sich  südlich  von  Greifensee  und  Pfäffikersee  mehrere 
-rüti,  -schwand,  -bruch,  -ried,  ein  Brand,  aber  von  Weilerorten  bloß  Oetwj'l.  Sich 
in  Sümpfen  anzusiedeln,  den  Urwald  zu  roden,  hat  den  römischen  Veteranen  kein  Ver- 
gnügen bereitet:  im  Jahre  14  u.  Chr.  klagen  die  pannonischen  Soldaten  (Tac.  Ann. 
I,  17):  si  quis  tot  casus  vita  superaverit,  trahi  adhuc  dis'ersas  in  terras,  ubi  per  nomen 
agrorum  uligines   paludum  vei  inculta  montium  accipiunt. 

Im  einzelnen  verfolgen  wir  zunächst  wieder  den  Lauf  der  großen  römischen 
Militärstraßen.  Eine  große  Straße  kommt  im  Westen  vom  St.  Bernhard  über  Martigny- 
Veve\'-Payerne  nach  Avenches  und  geht  von  hier  vorbei  am  Murtener  und  Bielersee 
nach  Solothurn  und  Oensingen.  Dicht  bei  Kastell  (vergl.  Geographisches  Lexikon 
der  Schweiz  L  109)  Avenches  liegt  Villarepos,  es  folgen  dann  in  der  Linie  der  Straße 
Cutterwyl,  Münchenwyler  (mit  römischer  Inschrift)',  Altavilla,  Kriechenwyl,  Aegrist- 
wyl,  Wyleroltigen,  Mannewyl,  Walperswyl,  Wyler  im  Sand,  Ammerswyl  (mit  römischem 
Fund),  Oltiswyl,  Busswyl,  Waltwyl,  Schrottwvl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Biezwyl, 
Oberwyl,  Lüterswyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Gächliwyl,  Gossliwyl  (mit  römischer 
Ansiedelung),  Ichertswyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Zuchwyl  bei  Kastell  Solothurn, 
Wilihof,  Niederwyl,  Attiswyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Walliswyl,  Bannwyl.  Bei 
Oensingen  verläßt  die  alte  durch  die  Ilinerarien  bezeugte  Straße  das  Aartal  und  wendet 
sich  nach  Baisthal  mit  Mümliswyl  bei  Kastell  St.  Wolfsgang  (Archiv  f.  Schweiz.  Alter- 
tumskunde N.  F.  8,  284),  Langenbruck  mit  Bärenwyl,  Waidenburg  mit  Liederswyl  (in 
dieser  Gegend  römische  Funde,  Basler  Zeitschrift  f.  (icschichte  und  Altertumskunde  I,  IH), 
Bannwyl,  dann  über  Liestal  nach  Basel. 

Von  Mümliswyl  ging  aber  auch  eine  Verbindung  über  den  Paßwang  nach  Ramis- 
wyl,  Beinwyl,  Erschwyl  (mit  römischen  Funden),  dabei  Montsevelier  (Mutzwyl,  mit  römi- 
schen Resten),  hinüber  ins  Birstal. 

Zwischen  dieser  Linie  und  der  vorhergehenden  zieht  sich  verbindend  der  Strich 
Zullwyl  (mit  römischen  Funden),  Bretzwyl,  Lauwyl,  Reigoldswyl,  Arboldswyl. 

Vom  Nordostende  des  Bielersees  zog  sich  eine  römische  Straße  einerseits  nach 
Norden  über  Sonceboz  und  Pierre  Pertuis  in  das  Birstal,  über  Montier  nach  Delsberg, 
Grelligen,  Basel,  mit  Rokwiler  (Reconvilier),  Bevilard,  Sorvilier  (?  =  Surbelen),  Rippers- 
weiler  (Reben  velier),  Wyler,  Barsch  wyl;  anderseits  nach  Süden,  von  Mett  nach  Orpund, 
dabei  Zihlwyl,  nach  Lengnau,  Grenchen,  Selzach,  Bellach  (mit  römischer  Ansiedelung 
im  Manwylerwald),  Solothurn. 

Von  Selzach  ging  wieder  ein  Paß  nach  Gensbrunn,  an  ihm  Bäriswyl  (mit  römi- 
scher Ansiedelung)  und  Lommiswyl  (desgleichen). 

Von  Balstal  ging   eine  Straße  hinüber  nach  Morsch  wyl  (Mervelier),  Herbetswyl. 

Nach  Delsberg  zieht  sich  auch  ein  Strich  von  Weilerorten,  der  aus  dem  Sornetal 
kommt  (lag  er  an  einer  Abzweigung  der  vom  Bielersee  herkommenden  Straße?):  Rebe- 

'  Wenn  ich  im  folgemlen  von  rOmisclien  Funden,  römischen  AnsieJelungen  sjireche,  ohne  besondere 
Hinweise  zu  geben,  .so  stninmen  die  Anpabcn  .lus  den  8.  ÖO  genannten  Werken. 
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velier,  Undervelier,  Glovclier,  Dictwyler  (Dcvelici).  Und  nach  Basel  j^eht  dann  weiter 
eine  Linie  aus  dem  Lützcltal  mit  Moderswiler  (Movelier)  und  Ederswiler  und  eine  aus 
dem  Birsigtal  mit  Wolsehwiler,  ßOttwyl,  Witterswyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Ther- 
wyi,  Oberwyl,  Allsehwyl. 

Die  große  Straße  vom  St.  Bernhard  nach  Solothuru  setzt  sich  aber  nicht  bloß  in 
der  Straße  über  Balstal  und  Lanüenbruck  fort,  sondern  hat  auch  eine  Weiterführung  im 
Aartal  selbst,  die  zwar  nicht  in  den  Itinerarien  steht,  aber  durch  Meilensteine  gekenn- 
zeichnet wird,  in  einer  Linie  über  Lenzburg  nach  Windisch,  die  bis  Lenzburg  sogar  zwei- 
gespalten ist:  ein  Zug  geht  von  Oensingen  über  Oberbuchsiten,  Ölten,  Aarau,  der  audere 
über  Kestenholz,  Aarburg,  Kölliken,  Muhen.  An  der  nördlichen  Linie  liegen  Reichenwyl, 
Wyl  bei  Kastell  Ölten  (mit  römischen  Funden),  Wylbero-  (desgleichen),  Rupperswyl,  an 
der  südlichen  Wolfwyl  (mit  römischen  Funden),  Niederwyl,  AValterswyl,  Safenwil  (mit 
römischer  Ansiedelung),  (Aarau),  Hinterwyl,  Huuzeuschwyl  (mit  römischer  Ansiedelung). 
Von  Lenzbure  ab  folgen  noch  Wylhalde,  Unterwyl  dicht  bei  Kastell  AVindisch. 

Von  Windisch  ging  einerseits  eine  römische  Straße  über  den  Bötzberg  nach  Frick, 
Stein.  Kaiser-Angst:  daran  Eggenwyl  und  Münchwyler;  anderseits  eine  nach  Baden, 
Kloten,  Oberwinterthur,  Pfyn,  Arbon:  an  ihr  Freyenwyl  (nördlich  von  Baden),  Xassen- 
wyl,  Gunzwyl,  (Kloten),  Birchwyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Baltenschwyl,  Oberwyl, 
Kastell  Oberwinterthur  mit  Gonzenwyl  und  Biketwyl,  Gundetschwyl,  Nieder-  und  Ober- 
wyl, Haarenwylen,  Lipperswylen,  Weerswylen,  Mattwyl,  Andwyl,  Heldswyl,  Hüttenswyl, 
Happers^yl,  Schocherswyl,  Amriswyl,  Hemmerswyl,  Hattswyl,  Hagenwyl,  Wylen,  Essers- 
wyl,  Roggwyl  (mit  römischen  Funden)  bei  Kastell  Arbon. 

Von  der  großen  Straße  Aventicum-Solothurn-\nndisch-Arbon  lassen  die  neueren 
archäologischen  Karten  eine  ganze  Reihe  römischer  Straßen  zum  Teil  nach  Norden,  den 
Jura  durchquerend,  zum  Teil  nach  Süden  abgehen.  Ich  verfolge  sie  von  Westen 
nach  Osten. 

Eine  römische  Straße  ließe  sich  vermuten  östlich  der  unteren  Emme,  wo  nach- 
einander Deitingen,  Subingen,  Kriegstetten,  Recherswyl  römische  Ansiedelungen  aufweisen. 
Li  der  Fortsetzung  dieser  Linie  nach  Südwesten  Wyler,  seitlich  nach  Osten  Iloriwyl, 
Hcrswyl,  Heiurichswyl  (mit  römischer  Ansiedelung). 

Von  Aarburg  nach  Südosten  zieht  eine  römische  Straße  nach  Zofingen,  Wikon, 
Reiden:  daran  Wyläcker,  Bösen  wyl,  Bottenwyl,  Mettenwyl. 

Von  Aarau  geht  eine  römische  Straße  nach  Norden,  nach  Frick:  daran  Wölfiswyl 
und  Anwj'l. 

Eine  Linie,  die  von  Muhen  Suhrtalaufwärts  führt,  könnte  Fortsetzung  der  schon 
vermuteten  Straße  Aarau-I\Iuhen  sein:  an  dieser  Suhrtalstraße  liegen:  Wittwyl,  Bolten- 
wyl,  Wiliberg,  Attelwyl,  Wilihof,  Dieboldswyl,  Etzelwyl,  Wetzwyl,  Eriswyl,  Knutwyl. 

Von  Suhr  zog  eine  römische  Straße  nach  Süden,  nach  dem  Südende  des  Hallwyler- 
sees:  daran  Zetzwyl  und  Gontenschwyl  (mit  römischer  Ansiedelung). 

Von  Lenzburg  ging  eine  römische  Straße  nach  Süden,  nach  Seeon,  dem  Westufer 
des  Hallwylasees,  dem  Baldereggersee :  daran  Egliswyl,  Retterswyl,  Hallwyl,  Boniswyl, 
Leutwyl  (mit  römischem  Fund),  Alleschwyl,  Bierwyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Wyl- 
hof  (mit  römischem  Fund),  Beinwyl  (desgleichen);  in  einer  Linie,  die  diese  Straße  fort- 
setzen würde,  dann  weiter  Wolfenwyl,  Retschwyl,  Römerschwyl  (mit  römischer  An- 
siedelung), Nunwyl,  Huwyl,  Lügswyl,  Wiltschwyl,  Ludischwyl,  Urschwyl. 
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Von  der  letztgenannten  Straße  geht  südlich  von  Seon  eine  weitere  nach  Südosten 
ab,  nacli  Seengen  und  Sarmeusdorf,  mit  Tennwyl,  Uezwyl,  Bettwyl. 

Von  Windisch  geht  eine  Straße  nach  Süden,  ungefähr  in  der  Richtung  der  Bahn 
von  Brugg  nach  dem  Zugersee:  daran  Mägenwyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Eckwyl 
(desgleichen).  Anunerschwyl  (mit  römischem  Fund),  Wyl,  "Walterschwyl  (mit  römischer 
Ansiedelung).  Boßwyl,  Wyli,  Bultwyl,  Beuzeuschwyl,  Geltwyl.  Isenbergschwyl  (mit 
römischer  Ansiedelung),  Winterschwyl  (desgleichen),  Wallenschwyl.  Beinwyl  (mit  römischer 
Ansiedelung),  Brunnwyl,  Rüstensehwyl,  Wiggwyl,  Aettenschwyl  (mit  römischen  Ansiede- 
lung), Abtwyl  (desgleichen),  Gerenschwyl;  in  der  Verlängerung  dieser  römischen  Straße 
daim  weiter  Mettenwyl,  Balhvyl,  Urswyl? 

Von  Windisch  nach  Südosten  führt  eine  Straße  am  Ostufer  der  Reuß  aufwärts: 
daran  Dättwyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Mundwyl,  Staretswyl,  Rametswyl  (mit 
römischer  Ansiedelung).  Xiederwyl  (desgleichen),  Eggeuwyl,  Harmetswyl,  Oberwyl  (mit 
römischer  Ansiedelung),  Rottenswyl,  Bickwyl,  Haltwyl,  Niederwyl;  auch  noch  Inwyl 
östlich  vom  Nordende  des  Zugersees?  Zwischen  dieser  Reußtalstraße  und  dem  Züricher- 
see zieht  sich  eine  Linie,  für  die  bis  jetzt  keine  römische  Straße  nachgewiesen  ist: 
Wettswyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Heferswyl,  RifFerswyl  (mit  römischer  Ansiedelung), 
Ebertswyl,  Wylen.  Eine  Anzahl  von  Orten  liegt  am  Südwestufer  des  Züricher  Sees  oder 
nahe  daran:  Adlisw}'!  (mit  römischem  Fund),  Thalwyl  (mit  römischer  Ansiedelung), 
Wädenswyl,  Richterswyl  (mit  römischem  Fund),  Wyler,  Liedwyl.  In  Baden  kommt  aus 
dem  Limmattal,  vom  Zürichersee  her,  die  große  Militärstraße,  die  aus  dem  Rheintal 
nach  dem  Walensee  und  Zürichersee  zieht,  s.  oben  S.  60 :  daran  Oetwyl,  Geroldswyl, 
Baltenswyl,  Kastell  Zürich  mit  Wyl,  Wilhof,  Dachliswyl,  Togswyl,  Wetzwyl,  Oewyl, 
Rapperswyl  (mit  römischen  Ansiedelungen  in  den  dicht  dabei  gelegenen  Orten  Kempraten, 
Jona,  Bußkirch),  Ermetswyl,  Eckelswyl,  Ernetswyl,  Büttiswyl.  Von  Kloten  zog  dann, 
von  Zürich  herkommend,  eine  römische  Straße  nach  Xorden,  nach  Bülach  und  Eglisau, 
mit  Egetswyl,  Augwyl,  Wyler  bei  Rorbas  (mit  römischen  Funden);  ein  anderes  Wyler 
nördlich  davon  bei  Gräslikon,  dicht  bei  Eglisau  selber  ein  Wyler,  nördlich  davon  Wyl, 
wohl  in  der  Fortsetzung  der  Straße  Kloten-Eglisau. 

Von  Oberwinterthur  zog  sich  eine  Straße  nach  Norden,  nach  Scbaffhausen,  mit 
Rutschwyl,  Ober-  und  Niederwyl,  Dättwyl  (die  drei  letzten  mit  römischen  Resten). 
Marthalen  mit  Ansiedelung  am  Hügelabhang,  genannt  Niederwyl. 

Von  Winterthur  ging  ferner  eine  römische  Straße  nach  Pfäffikon  und  hinüber  nach 
Rapperswyl  am  Züricbersee,  daran  Neschwyl,  Ludetswyl,  Madetswyl,  Wylhof,  Kastell 
Ingenhausen  mit  Oberwyl,  Wj'len,  Adentswyl,  Bäretswyl  (mit  römischem  Fund),  Betts- 
wyl,  Ringswyl,  Wappenswyl.  Hinwyl,  Fügswyl.  Von  Pfäffikon  ein  Strich  nach  Nord- 
westen: Freudwyl,  Gutenswyl,  Volketswyl  (mit  römischer  Ansiedelung)  und  eine  Ver- 
bindungsünie  nach  dem  Greifensee  mit  Wermetswyl  und  Wyl. 

Von  Winterthur  zieht  sich  ferner  das  Tößtal  hinauf,  bis  jetzt  ohne  Nachweis  einer 
römischen  Straße,  eine  Linie  mit  Gotzenwyl,  Wyla  (mit  römischem  Fund),  Hermetswyl, 
Blitterswyl,   Bliggenswyl,   Alteuswyl,    Klein  -  Bäretswyl,    Gibswyl,   Hiscbwyl,   Dieterswyl. 

Von  Pfyn  zog  eine  römische  Straße  nach  Stein  am  Rhein,  daran  Hüttwylen  (mit 
römischer  Ansiedelung),  bei  Kastell  Stein  Etzwylen.  Von  Stein  ging  die  Straße 
weiter  nach  Singen,  daran  Weiler. 

Man  sollte  denken,  daß  auch  Kastell  Pfvn  und  Kastell  Konstanz  durch  eine  Straße 
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verbimdcu  gewesen  wären;  diese  würde  etwa  die  Orte  Laiuperswyl,  Lippers wj'len, 
Wagerswyl,  Ufwylen,  Sonterswylen,  Engwyleu,  Lippoltswyl,  Alterswylen,  Neuwylen  er- 
klären.    Bei  Kastell  Konstanz  selber  liegen  Tägerwylen  und  Lengwylen. 

An  der  römischen  Straße  von  Zurzach  nach  Äugst  liegen  Hettenschwyl,  Etzwyl, 
^Vy],  Hottwyl,  Laufenburg  mit  Wyl  (mit  römischem  Fund). 

A'on  Rheinheim  gegenüber  Zurzach  geht  eine  römische  Straße  den  Rhein  entlang 
nach  Osten,  mit  Weilerhof,  eine  andere  (nach  Zingeler  S.  G8)  nach  Schaffhauseu  und 
Singen  mit  Weisweil  (mit  römischen  Funden),  Baltersweil  und  Wihlen  südlich  von  Gott- 
madingen. Von  Singen  nimmt  man  eine  römische  Straße  an  über  Engen  nach  Tutt- 
lingen, au  iln-  Weil  bei  Engen. 

Es  bleibt  noch  einiges  nachzutragen  für  die  Gebiete  der  Schweiz,  für  die  neuere 
archäologische  Karten  fehlen  oder  für  die  römische  Straßen  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
sind.  Im  Westen  gehen  zwischen  Saane  und  Sense  die  Weiler  nach  Süden  bis  zu  einer 
Linie,  die  von  Freiburg  nach  Pfaffeyen  hinübergezogen  wird;  innerhalb  dieser  Gruppe 
Grächwyl  östlich  von  Aarberg  (mit  römischen  Resten,  Bonner  Jahrbücher  18,  81),  Rap- 
perswyl  östlich  von  Lyß  (mit  römischer  Inschrift,  Mommsen,  iuscriptiones  confed.  Hel- 
veticae  41),  Römerswyl  bei  Freiburg  (mit  römischen  Resten,  Anz.  f.  Schweiz.  Altertums- 
kunde IV,  105).  Bei  Bern  selber  das  A^'ylerfeld  (mit  römischen  Resten,  Anz.  f.  Schweiz. 
Altertumskunde  8,  78),  Wiggiswyl  bei  Münchenbuchsee  (mit  römischen  Funden,  Berner 
Jahrbücher  23,  118).  Südlich  von  Bern  Herzwyl  und  Liebewyl;  dann  entlang  dem 
Gürbeutal  Kühlwyl,  Hermiswyl,  Mättenwyl,  Tromwyl,  weiter  westlich  Wylen  und  Watten- 
wyl.  Dann  eine  ziemliche  Anzahl  in  dem  Dreieck,  das  von  der  Linie  Bern-Burgdorf 
und  von  der  Emme  gebildet  wird.  Nördlich  von  Burgdorf  Heimiswyl,  und  Emme- 
aufwärts  Rüderswyl,  Laubiswyl,  Eggiswyl.  Dann  östlich  entlang  dem  Langetental  Lotz- 
wyl,  Madiswyl  (mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahrbücher  23,  21),  Kleindietwyl, 
Walterswyl,  Hutwyl,  Eriswyl;  im  Gebiet  des  Roththals  Roggwyl,  Ruswyl,  Großdiet- 
wyl,  Hüswyl.  Ein  Nest  südwestlich  und  südösthch  des  Sempachersees,  zumal  im 
Wiggerntal. 

In  der  Ostschweiz  ist  noch  das  Thurgau  zwischen  der  Straße  Frauenfeld— Arbon 
(s.  oben  S.  63)  und  der  Eiseubahn  Audorf — St.  Gallen — Rorschach  reich  an  Weilerorten, 
unter  ihnen  Schönholzerswyl  (mit  römischem  Fund)  und  Tuttwyl  bei  Wäugi  (mit  römi- 
scher Ansiedelung);   über  Rorschach  nach  Osten  hinaus  liegt   noch  Wylen  bei  Gstaad. 

Eine  Linie  geht  das  Thurtal   hinauf,   endend   mit  AVattwyl  oberhalb  Lichtensteig. 

Eine  kleine  Anzahl  liegt  in  Appenzell:  einige  westlich  und  südlich  von  Herisau: 
Baldenwyl,  Wolfenswyl,   Engetswyl,  Dietelswjd  und  im  Urnäschtal  Hundwyl. 

Von  den  Seen  hat  der  Thunersee  auf  seiner  Nordseite  Goldwyl,  Ringoldswyl,  Sigris- 
wyl,  an  der  Südseite  Spiezwjder;  über  Reste  einer  wahrscheinlich  römischen  Straße  bei 
Thun  s.  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  1909,  98.  In  das  Niedersimmental 
hinauf  gehen  Wyler  und  Oberwyler.  Nördlich  und  südhch  von  Interlaken  liegen  Golds- 
wyl  und  Wilderswyl,  östlich  vom  Brienzersee  Brienzwyler.  Von  da  führen  nach  dem 
Vierwaldstättersee  hinüber  Giswyl  und  Kägiswyl.  Am  Vierwaldstättersee  oder  seiner 
unmittelbaren  Nähe  nur  ganz  weniges:  gegenüber  von  Stansstad  Hergiswyl,  westl.  von 
diesem,  etwas  landeinwärts,  Herrgottswyl,  im  Gebiet  des  Küßnachtersees  Adligenschwyl, 
Udligenschwyl  und  Sippertswyl.  An  der  Engelberger  Aa  liegt  Wyl  und  Dallenwyl, 
zwei  Wyler  im  Reußtal  oberhalb  Flüelen,  bei  Amsteg  und  Gurtnellen.    Am  Sempacher- 

Wörter  uud  Sachen.    II.  S) 


66  0.  Bdiaghel. 

see  Nottwyl  (mit  römischer  Ansiedelung),  Eggers wyl,  in  der  Fortsetzung  der  für  das 
Suhrtal    vermuteten    Straße?   (s.   oben  S.  63).      Am    Zugersee  Oberwjd   und  Walchwyl. 

Endlich  sind  einige  Weiler  im  oberen  Rhonetal,  im  Wallis  zu  erwähnen:  ein 
Wyler  nördhch  von  Gampelen,  bei  Ried,  nahe  dem  Lötschenpaß:  nicht  weit  imterhalb 
von  Gampelen  liegt  im  Rhonetal  Pfyu,  das  auf  ad  fines  zurückgeht,  ebensogut  wie 
das  thurgauische  Pfyu  und  wie  Pfyn  südwestlich  von  Muolen,  Kanton  St.  Gallen,  vergl. 
Götzinger,  die  romanischen  Ortsnamen  des  Kautons  St.  Gallen  S.  71.  Dann  ein  Wyler 
bei  Viesch,  oberhalb  der  Einmündung  der  Simplonstraße,  die  zwar  den  alten  römischen 
Itinerarien  nicht  bekannt  ist,  aber  zweifellos  schon  in  der  Kaiserzeit  begangen  war,  vergl. 
Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenklubs,  XX  362,  Bonner  .Jahrbücher  32,  123.'  Weiter 
Willeren  bei  Binn,  südlich  von  Viesch,  ein  Wyler  an  dem  Wylerbach  zwischen  Nieder- 
wald und  Blitzingen  oberhalb  von  Viesch.  EndUch  zwei  ausgegangene  Orte:  ein  Fux- 
wyler,  im  Bezirk  Goms,  Pfarrei  Elesnen,  ein  Juxwyler  (etwa  in  Niedergoms,  Auz.  f.  Schweiz. 
Altertumskunde,  8,  586).  Der  Name  des  Rawylpasses  und  des  unterhalb  gelegenen 
Ortes  Nieder-Rawyl  hat  mit  den  AV eilern  nichts  zu  tun,  sondern  geht  auf  frz.  ravin 
zurück  (freundliche  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Leopold  Brandstetter). 

Schließlich  verweise  ich  noch,  mit  Rücksicht  auf  die  Bedenken  Bohnenbergers 
(oben  S.  52)  auf  die  Bemerkungen  eines  ausgezeichneten  Kenners  der  römischen  Schweiz, 
Th.  Burckhard-Biedermann,  Basler  Neujahrsbl.  No.  65,  S.  30:  «bald  stattliche,  bald  ein- 
fache Villen,  in  denen  wohl  meistens  ausgediente  Veteranen  oder  abhängige  Bauern 
(Colonen)  die  Güter  ihrer  städtischen  Herren  bewirtschafteten.  Man  wird  solcher  Land- 
häuser etwa  eben  so  viele  zu  zählen  haben,  als  jetzt  Ortschaften  das  ebene  Land  beleben, 
denn  in  fast  allen  Dörfern  finden  sich  in  Mauerresten  unter  der  Erde  oder  in  Ziegel- 
stücken auf  den  Feldern  die  Überreste  jener  Villen  noch  heute  vor  oder  erinnert  die 
Sage,  es  habe  hier  eine  «Stadt»  gestanden,  an  jene  wohlgebauten  Wohnstätteu». 

Unsere  Musterung  der  Schweizer  Weilerorte  führt  zu  einem  höchst  merkwürdigen 
Ergebnis.  Sieht  man  von  dem  westlichsten  Gebiet  im  Solothurner  und  Basler  Jura  ab, 
so  ist  der  Norden  der  Schweiz  geradezu  arm  an  Weilerorten:  der  Norden,  das  heißt 
das  Gebiet  nördlich  der  großen  Militärstraße  Solothurn-Olten-Windisch-Pfyn-Arbon;  erst 
östlich  der  Linie  PfynSteckborn  (am  Zellersee)  wagt  sich  eine  größere  Zahl  weiter  nach 
Norden  vor.  Diese  eine  Tatsache  schon  würde  genügen,  um  die  Annahme  alemannischen 
Ursprungs  für  die  Weilerorte  unmöglich  zu  machen.  Die  Alemannen  kamen  von  Norden; 
was  hätte  sie  veranlassen  können,  den  Norden  fast  frei  zu  lassen  von  Weilerorten,  die 
südlicheren  Gebiete  geradezu  überreich  mit  ihnen  zu  besiedeln?  Die  Römer  aber  kamen 
von  Süden,  und  sie  haben  naturgemäß  zunächst  in  den  südlichen  Gebieten  sich  nieder- 
gelassen. Sie  hatten  um  so  weniger  Anlaß,  früh  nach  Norden  mit  ihren  Niederlassungen 
vorzudrängen,  als  wir  ganz  allgemein  die  Wahrnehmung  machen,  daß  die  Weiler  von 
der  Grenze  gerne  entfernt  bleiben.  Unter  Augustus  war  ja  der  Rhein  von  Basel  bis 
zum  Bodensee  die  Nordgrenze  des  römischen  Reiches.  Wenn  östlich  der  Linie  Pf3'n- 
Steckborn  die  Weiler  über  die  Straße  Pfyn-Arbon  nach  Norden  vorrücken,  so  ist  hier 
nicht  mehr  der  schmale  Rhein  die  Grenze,  sondern  der  Untersee,  und  über  den  Boden- 
see waren  feindliche  Überfälle  um  so  weniger  zu  erwarten,  als  auch  an  seinem  nördlichen 
Ufer  die  Römer  festen  Fuß  gefaßt  hatten. 

Der  Schweiz  gegenüber  liegt  im  Osten  das  badische,  württembergische  und  bayerische 

'  Ein  Villa  westlich  von  Siders,  ein  Villa  bei  Ve.x,  südlich  von    Sitten. 
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Bodenseeufer,  im  Westen  die  Südablicänge  des  badischen  Schwarzwalds.  Die  Gebiete 
nördlich  des  Bodensees  sind  äußerst  dicht  mit  Weilerorten  besetzt,  wie  sie  auch  durch- 
furcht sind  von  römischen  Straßen,  z.  B.  an  einem  kurzen  Stück  römischer  Straße  in 
der  Nähe  von  Lindau  liegen  die  sechs  Orte  Hiltenswilcr,  Hatzenwiler,  Primiswiler, 
.Tussenwiler,  Mittenwiler,  Untermohwiler.  Dann  liegt  ein  ganzer  Strich  an  einer  Linie, 
die  von  Friedrichsdorf  nach  Ehingen  zieht  und  von  der  mindestens  ein  Teil  mit  Sicher- 
heit als  römische  Straße  erwiesen  ist:  Weiler  an  der  Ach,  Weilermühle,  Weiler 
bei  Neuhaus,  Gangenweiler,  Behweiler,  Erbeuweiler,  Happenweiler,  Frimetsweiler, 
Wolketsweiler,  Detzenweiler,  Megetsweiler,  Wippertsweiler,  Gossetsweiler,  Trutzenweiler, 
Nehmetsweiler,  Binggenweiler,  Bettenweiler,  Beckenweiler,  Hasenweiler,  Zogenweiler, 
Wechsetsweiler,  Dauketsweiler,  Blümetsweiler,  Frimmenweiler,  Ergetsweiler,  Lengenweiler, 
Ebenweiler,  Wilfertsweiler,  Bogenweiler,  Lampertsweiler,  Renhardsweiler,  Braunenweiler, 
Untereggatsweiler,  Engenweiler,  Nonnenweiler,  Betzenweiler,  üttenweiler. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Weilern  liegt  nördlich  des  Ueberlingersees,  in  dem  Dreieck 
zwischen  Stockach,  Saulgau  und  Markdorf.  Ich  hebe  hervor  die  römische  Straße  von 
Ueberlingen  nach  Ostrach,  mit  Hagenweiler,  Birkweiler,  Golpenweiler,  Heimathsweiler, 
Rickertsweiler,  Hattenweiler,  ßurgweiler  (mit  römischer  Ansiedelung),  Unterweiler;  die  von 
Stockach  nach  PfuUendorf  und  weiter  nach  Mengen,  mit  Walpertsweiler,  Selgetsweiler, 
Alberweiler,  Ebratsweiler  (von  Aach  eine  Abzweigung  nach  Mößkirch  mit  Riedetsweiler, 
Hippetsweiler,  Walbertsweiler,  ßengetsweiler),  Adriatsweiler,  Gaisweiler,  (PfuUendorf), 
Ettisweiler,  Levertsweiler,  Reppersweiler,  Altensweiler;  endlich  die  Straße  Mengen — 
Hoskirch  mit  Altensweiler,  Tafertsweiier,  Wirnsweiler. 

Oberhalb  von  Basel  tritt  der  badische  Schwarzwald  mit  seinen  Waldgebirgen, 
seinen  gerade  im  Unterlauf  besonders  tief  eingeschnittenen  Talschluchten  hart  an  den 
Rhein  heran  und  gewährt  wenig  Möglichkeit  der  Besiedelung.  Unfern  von  Basel  liegt 
am  Rhein  der  Ort  Wylen,  gegenüber  vom  römischen  Kastell  Kaiseraugst  und  selbst 
römische  Befestigungen  aufweisend;  vergl.  hierfür  wie  für  das  folgende  E.  Wagner,  Fund- 
stätten und  Funde  aus  vorgeschichtlicher,  römischer  und  alaraannisch-fräukischer  Zeit 
im  Großherzogtum  Baden,  erster  Teil  Tübingen  1908.  Im  Wiesental  hinter  Lörrach 
Rötteln Weiler.  Bei  Laufenburg  Zechenwiehl.  Seitlich  vom  unteren  Albtal  liegen  Etzwiel 
und  Hechwiehl,  Nieder-  und  Oberwiel,  Rüßwiel,  Görrwiel,  Wiel,  Remetschwiel,  an  der 
untern  Schlucht  Gurtweil  und  Weilheim,  an  der  Schwarza  kurz  vor  dem  Einfluß  in  die 
Schlucht  Nöggenschwiel,  zwischen  Schwarza  und  Schlucht  Weiler;  von  diesen  Orten 
haben  Gurtweil  und  Weilheim  römische  Funde  aufzuweisen;  «zwischen  Nöggenschwiel, 
Weilheim  und  Dietlingen  wird  ein  römisches  Wachthaus  genannt»,  Wagner  S.  139. 

Krieger  hat  den  Gedanken,  daß  Gurtweil  in  seinem  ersten  Bestandteil  lat.  curtis 
enthalten  könne,  mit  einem  starken  Fragezeichen  versehen,  m.  E.  ohne  Grund.  Wenn 
hier  lat.  c  durch  g  vertreten  erscheint,  so  findet  das  sein  Seitenstück  in  bair.  Gumpe  = 
lat.  cumha  (vergl.  K.  Gruber,  vordeutsche  Ortsnamen  im  südlichen  Baiern,  Philologische 
und  Volkstümliche  Arbeiten,  K.  Vollmöller  dargebracht,  S.  228).  Ist  aber  diese  Deutung 
richtig,  so  müssen  die,  die  diesen  Namen  gebrauchten,  bis  in  die  Zeit  nach  der  zweiten 
Lautverschiebung  Romanen  gewesen  sein;  Deutsche  müßten  das  t  zu  2  gewandelt  haben. 

Ein  Weiler  findet  sich  dann  im  Wutachtal,  in  nächster  Nähe  von  Stühlingen,  «Im 
Weiler»  am  Weilerbach,  unmittelbar  bei  Stühlingen  mit  Überresten  römischer  Gebäude, 
ein  Weiler  südi")stlich  vom  Zeller  See. 
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Geben  wir  vom  SchlüchUal  den  Sclnvarzwakl  liinauf,  so  liegt  nordwestlich  von 
Boundorf  Gösch weiler  und  Friedenwciler  nnd  nördlich  von  Bonndorf  Weiler:  daß  diese 
Gegend  den  Römern  nicht  fremd  war,  zeigen  Funde  bei  Boll  und  Reiselfiugen  unmittel- 
bar nördlich  von  Boundorf. 

Bei  Villiugen,  das  selber  römische  Niederlassung,  liegen  südwestlich  Herzogen- 
weiler  und  Pfaffen  weiler,  dann  an  der  vermuteten  römischen  Straße  nach  Sulgen  und 
Waldmössingen  (Limes,  Kastell  Nr.  61b):  Weilersbach  (mit  römischen  Resten),  Mönch- 
weiler, Welschenweiler  beim  Zinken  Steckwald  bei  St.  Georgen,  Erdmannsweiler,  Martins- 
weiler, Weiler;  ausgegangen  Sannen  weiler,  Volgersweiler  (Schriften  für  Geschichte  der 
Baar  III,  60  und  62). 

Wenig  östlich  davon  verläuft  die  große  Straße,  die  von  Yindonissa  über  lulioma- 
gus  (Schieitheim)  nach  dem  Neckar  zog.  In  ihrer  Nähe  nördlich  von  Douaueschingen 
der  Ort  Suuthausen  mit  dem  Gewannnamen  Weil  (wahrscheinlich  eine  römische  An- 
siedelung, Schriften  für  die  Geschichte  der  Baar  III,  63).  Diese  Straße  führt  dann  bald 
nach  Rottweil,  bei  dem  mehrfach  römische  Villae  nachgewiesen  sind,  vergl.  P.  Gössler, 
das  römische  Rottweil.  Ostlich  von  Rottweil  liegt  Weiler  unter  den  Rinnen,  Weil- 
heim (mit  römischer  Ansiedelung,  Königreich  Württemberg  II,  12),  Freudenweiler,  in 
der  Richtung  auf  Gamertingen. 

An  der  Römerstraße  von  Rottweil  nach  Tuttlingen,  in  dessen  Nähe,  liegt  wieder 
ein  Weilheim. 

Von  Rottweil  führt  weiter  eine  römische  Straße  nach  Nordwesten  nach  Kastell 
Waldmössingen,  bei  dem  an  der  Heimbaehquelle  sich  der  Flurname  AVeiler  findet,  nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Dr.  Nägele  in  Tübingen ;  eine  andere  zieht 
nach  Norden  und  teilt  sich  bald  in  einen  Zweig,  der  nach  dem  Kastell  Sulz  führt, 
in  dessen  nächster  Nähe  Weilerhaus,  während  ein  anderer  sich  nach  Nordosten  wendet, 
im  Norden  des  Ortes  Binsdorf  begleitet  von  Weildorf,  Eckenweiler. 

Der  von  Rottweil  herkommende  große  Straßenzug  geht  dann  vorbei  an  Heiger- 
loch,  mit  dem  benachbarten  Weildorf,  auf  Rottenburg,  römisches  Kastell  und  blühende 
römische  Ansiedelung.     Dicht  dabei  Kalkweil  und  Schadenweilerhof. 

Von  Rottenburg  nach  Süden  zog  eine  römische  Straße  über  Bodelshausen,  Stein- 
hofen  nach  Balingen:  daran  Weiler,  Bechtoldsweiler,  Weilheim  (mit  römischem  Gebäude, 
Bonner  Jahrbücher  1905,  235),  Killer  (südöstlich  von  Hechingen,  alt  Kilwilre,  Alem.  VII 
27,  30);  von  dieser  Straße  geht  nach  Osten  die  Straße  Bodelshausen,  Belsen,  Mössiugen 
(Königreich  Württemberg  II,  418),  daran  Sebastiansweilei-. 

Von  Rottenburg  zog  sich  ferner  eine  Straße  nach  Westen  zum  Kniebis,  mit 
Ecken  weiler,  Vesperweiler,  Hörsch  weiler. 

Die  Hauptstraße  führt  von  Rottenburg  weiter  nach  Nordosten.  Daran  sehr  bald 
WeiUieim  und  etwas  südöstlich  Hinterweiler  und  Bronnweiler.  Unterhalb  von  Tü- 
bingen Wannweil  (mit  römischem  Kastell,  Königreich  Württemberg  II,  411). 

Von  Tübingen  führt  nach  Nordwesten  eine  römische  Straße  über  Herrenberg  nach 
Pforzheim,  an  der  Weil  die  Stadt  liegt  (mit  römischer  Ansiedelung,  Königreich  Württem- 
berg I,  387).  Nördlich  von  Tübingen  finden  wir  Weil  im  Schönbuch,  dicht  dabei 
Neuweiler. 

An  der  römischen  Straße,  die  von  Kastell  Köngen  nacli  Kastell  Urspring  führt, 
liegt  Weilheim  (mit  römischer  Niederlassung,  Königreich  Württemberg  II,  284);  an  der 
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Straße,  die  von  Kirchheim  das  Lautertal  hinaufzieht,  F^elccnbreelitsweiler  (mit  römischen 
Funden,  Königreich  "Württemberg  III,  284),  Strohweiler. 

Ein  sein"  wicliliger  Ausgangspunkt  römischer  Straßen  ist  Cannstatt,  das  selbst 
Kastell  der  inneren  älteren  Limeslinie  war.  Die  Straße  über  Plochingen,  Geislingen 
nach  Faimingen  an  der  Donau  ist  begleitet  von  Weil  dicht  bei  Eßlingen,  Kleinweil 
(mit  römischer  Niederlassung,  Königreich  Württemberg  I,  323),  Kimmichsweiier  und 
Baltmannsweiler  bei  Plochingen,  Weilenbergerhof  bei  Göppingen,  Weiler  bei  Geißlingen, 
Ziegehveiler  und  Selgenweiler  bei  Langenau,  Bergenweiler  bei  Brenz,  Zöschlings weder 
bei  Kastell  Faimingen. 

An  der  römischen  Straße  von  Süssen  nach  Heidenheim  Gnannenweiler  und  Tanneu- 
weiler  mit  Weilerstoffel;  an  der  römischen  Straße  von  Heidenheini  nach  Günzburg  liegt 
Gerschweiler. 

An  der  Straße  von  Cannstatt  nach  dem  Kastell  Lorch  liegen  bei  Schorndorf 
Manolzweiler,  Weiler,  Kottweil,  Metzlinsweilerhof,  zwischen  Schorndorf  und  Lorch  der 
Neuweilerhof.  Südwestlich  vom  Kastell  Lorch  der  Od  weder  Hof,  südlich  vom  Kastell 
Schierenhof  bei  Gmünd  Hinter-  und  Yorderweiler.  Bei  dem  Kastell  Unterböbingen 
hinter  dem  Limes  Weiler  in  den  Bergen  und  Herdtlinsweiler,  vor  dem  Limes  Sebastians- 
weiler. Hinter  dem  Limes  zwischen  den  Kastellen  Unterböbingen  und  Aalen  Irmans- 
weiler  und  Tauchenweiler,  vor  dem  Limes  Leinweiler,  bei  Kastell  Aalen  selber 
Hofherrnweiler,  Spagenweiler,  dicht  vor  dem  Limes  Himmlingsweiler,  weiterhiuaus 
Pommertsweiler.  Beim  Kastell  Buch  Weiler,  in  der  Richtung  auf  Krailsheim.  Bei 
Kastell  Halheini  Finkenweiler,  Weiler  an  der  Eck.  Zu  Kastell  Wiltingen  gehört 
Veitsweiler.  Bei  dem  Kastell  Gnotzheim  findet  sich  ganz  dicht  in  der  Nähe  der  Flur- 
name Weil  und  ein  Weilbach  (vergl.  Obergerm. -rätischer  Limes,  Kastell  Pleinfeld  Nr.  70. 
l.,ageplan)  und  Weilerau;  bei  dem  Kastell  Teilenhofen  erscheint  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Flurname  Weil  (a.  a.  0.,  Kastell  Nr.  71a.  S.  1);  in  der  Fortsetzung  der  römischen 
Straße,  die  von  Weißcuburg  an  den  Limes  führt,  liegt  Hohenweiler,  nördlich  von  Pleinfeld. 

Au  der  römischen  Straße,  die  von  Gunzenhausen  nach  Süden  führt,  liegt  Ober- 
weiler (bei  Heidenheim)  und  Weiiheim,  nahe  dem  Kastell  Möhren  (vergl.  Frauziß,  S.  334). 

Die  Römerstraße,  die  von  Cannstatt  herkommend,  von  Wiunenden  nach  dem 
Kastell  Murrhard  angenommen  wird,  begleiten  Hanweiler,  Breuningsweiler,  Birkmanns- 
weiler,  Hertmannsweiler,  Cottenweiler,  Germannsweiler,  Sachsenweiler,  Wattenweiler, 
Holmweiler,  Lippoldsweiler,  Walenweiler. 

Dicht  hinter  dem  Limes  zwischen  Kastell  Murrhard  und  dem  Kastell  Welzheim 
liegen  Gausmannsweiler,  Eckartsweiler,  Seibolds weder,  dicht  vor  dem  Limes  Geben- 
weiler, Gmeiu  weder,  Eberhard  weder. 

Geht  man  von  Cannstatt  dem  inneren  Limes  nach,  so  liegt  an  der  Straße  zwischen 
C.  und  dem  Kastell  Benningen  Osswiel,  Poppenweiler  und  Weilerle  (bei  ßietigheim), 
alle  drei  mit  römischer  Ansiedelung  (Königreich  Württemberg  I  449,  II  448,  I  215). 
Bei  Kastell  Wahlheim  liegt,  an  der  Straße  nach  Kastell  Murrhard  (der  äußeren  Linie) 
der  Holzweilerhof,  Ellenweiler,  Oppenweiler,  Schleisweiler.  Südöstlich  des  Kastells 
Neckarburken  liegt  der  Weilersberg. 

Bei  Kastell  ]\Iainhard,  um  auf  die  äußere  Limeslinie  überzugehen,  liegt  innerhalb 
des  Limes  Böhringsweiler,  Kuhnweiler,  Ammertsweiler,  Walkiensweiler,  davor  Lach- 
mannsweiler,   Witzmannsweiler,   Wielandsweiler,  bei  Kastell  Murrhard  vor  dem  Limes 
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Mannenweiler,  weiter  nach  Osten  Holienharaldsweiler  nud  Winzenweiler.  Bei  Kastell 
Oehringen  vor  dem  Limes  Eckardtsweiler.  In  der  Höhe  des  namenlosen  Kastells 
nördlich  von  Oehringen  liegt  vor  dem  Limes  Schwarzenweiler.  Zwischen  Kastell 
Osterburken  und  Kastell  Walldürn  liegt  Hetlingen,  alt  Heitingevilla,  mit  römischen 
Resten.  Bei  Kastell  Miltenberg  hegt  Weilbach,  mit  römischem  Funde,  vergl.  Kofier, 
Archaeologische  Karte  des  (Jroßhcrzogtums  Hessen,  S.  50.  Endlich  Weiler  einige  Kilo- 
meter östlich  von  Aschaffenburg,  also  außerhalb  der  Reichsgrenze. 

In  dem  einspringenden  Winkel  des  Limes  liegt  aber  vor  dem  Limes  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Weilerorten,  die  jedoch  keineswegs  beliebig  verstreut  sind,  sondern 
sich  in  drei  Hauptlinien  gliedern,  die  alle  schließlich  auf  Rothenburg  losziehen : 

1.  eine  Linie,  ausgehend  von  Oehringen,  über  Waidenburg,  Langenburg,  Gera- 
bronn, Schrozburg,  mit  den  Orten  Eckardtsweiler,  Döttenweiler,  Pfaffenweiler,  Einweiler, 
Leipoldsweiler,  Weilersbach,  Etzlinsweiler,  Rappoldsweilerhof,  Ober-  und  Unterweiler, 
Wittenweiler,  Lentersweiler,  Erpfersweiler,  Kottmannsweiler,  Sigisweiler,  Niederweiler, 
Groß-  und  Klein-Bärenweiler,  Bovenzenweiler,  Hammertsweiler,  Böhmvveiler,  Blumweiler, 
Weiler. 

2.  eine  Linie,  ausgehend  von  Kastell  Buch,  über  Ellwangen,  Krailsheim  ziehend, 
mit  den  Orten  Espaehweiler,  Gipsweiler,  Altmannsweiler,  Engelhardsweiler,  Dietrichs- 
weiler, Dankoltsweiler,  (seitlich  nach  Westen  Ilummclsweiler),  Randenweiler,  Connenweiler; 
dann  in  der  Verlängerung  dieser  Straße  nach  Norden:  Sattelweiler,  Leitsweiler;  von 
Crailsheim  nach  Rothenburg  hinüber:  Bottenweiler;  von  Krailsheim  nach  Feucht wangen; 
Gumpenweiler,  Hilpertsweiler,  Weiler  am  See. 

3.  von  Nördlingen  führt  eine  römische  Straße  zum  Limes,  daran  Forstweiler,  trifft 
auf  den  Pfahl  bei  Regelsweiler  und  setzt  sich  dann  fort  nach  Feuchtwangen,  Schillings- 
fürst in  der  Linie  Botzenweiler,  Volkertsweiler,  Wüstenweiler  (Fouchtwangen-),  Bauzen- 
weiler,  Röthenweiier,  Binsenweiler,  Eckartsweiler,  Hetzweiler,  Banzenweiler  (Schillings- 
fürst-).  Neu  Weiler. 

An  der  römischen  Straße,  die  von  Cannstatt  nach  Euzweihiugen  und  weiter  nach 
Stettfeld  zieht,  liegen  Weil  im  Dorf,  die  Gewann  «in  den  Weileräckern  bei  Oberriexheim 
dicht  östlich  von  Vaihingen,  mit  römischen  Resten  (Württembergische  Vierteljahrshefte 
1893,  104),  Eckenweiler,  Zaisenweiher,  Weiler. 

Hinter  dem  Limes,  an  den  Ostabhängen  des  Schwarzwalds,  zieht  heute  eine  große 
Straße  von  Kastell  Waldmössingen  gegen  Norden  auf  Freudenstadt  zu  und  weiter  nach 
Simmersfeld;  dieses  letztere  Stück  ist  schon  römisch  (das  Königreich  Württemberg  11,  208), 
also  wohl  auch  die  Fortsetzung;  sonst  wäre  jenes  Stück  ganz  unverständlich.  An  dieser 
Linie  liegen  Hönweiler,  Busenweiler,  Betzenweiler,  Ober-  und  Unterweiler,  Salzenweiler, 
Döttenweiler,  Geroldsweiler,  Dietersweiler,  Wittlenweiler,  Hörschweiler,  Herzogsweiler, 
Durrweiler,  Pfalzgrafenweiler,  Edelweiler,  Garrweiler,  Zumweiler,  Ettmannsweiler,  Ober- 
weiler, Neuweiler. 

Eigenartig  liegen  die  Verhältnisse  im  Rheintal  unterhalb  von  Basel.  Auf  beiden 
Seiten,  im  Badischen  wie  im  Elsaß,  läuft  am  Fuße  des  Gebirges,  hier  des  Schwarzwalds, 
dort  der  Vogesen,  eine  Kette  von  Weilerorten,  entlang  den  römischen  Straßen,  die  diesen 
Zug  eingehalten  haben,  in  dichterer  Reihe  bis  gegen  Karlsruhe  in  Baden,  bis  Sulz  im 
Elsaß,  das  wenig  südlicher  als  Karlsruhe  liegt.  Linksrheinisch  geht  dann  eine  lichtere 
Reihe  bis  Umstadt;   letzte  Ausläufer  bei  Dürkheim.     Der   Strecke  Sulz — Neustadt  liegt 
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rechts  des  Kheius  gegenüber  die  Strecke  von  Karlsruhe  nach  Wiesloch,  die  noch 
mehrere  Weiler  bietet.  Also  im  wesentlichen  die  gleiche  Erstreckung  von  Süden  nach 
Norden;  links  des  Rheins  die  dichtere  Linie,  entsprecliend  der  größeren  Nähe  des 
römischen  Hinterlandes. 

W'o  nach  Norden  zu  die  Weiler  spärlicher  werden,  da  ist  die  Reichsgrenze  naher 
gerückt,  da  werden  die  Hügel  des  Schwarzwalds  flacher;  kein  unwirtliches  Gebirge 
gewährt  mehr  Schutz  gegen  feindliche  Überfälle;  so  wird  die  Ansiedelung  hier  weniger 
begehrt  oder  auch  früh  wieder  dem  Verderben  geweiht. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.  Zunächst  für  das  rechtsrheinische 
Gebiet.  Südlich  von  Freiburg  liegen  nur  wenige:  oberhalb  Müllheim  nur  Weil  am 
TüUinger  Berg,  Wintersweiler,  denn  sehr  hart  drängt  sich  hier  das  Gebirge  an  den 
Rhein.  Bei  Müllheim  Baden  weder,  Ober-  und  Unterweiler  (die  beiden  ersten  mit  rö- 
mischen Siedelungen;  dazu  und  zum  folgenden  vergl.  Wagners  S.  67  genanntes  Werk, 
Kriegers  Badisches  Ortsnamenbuch,  Schubmacher,  Festschrift  des  römisch-germanischen 
Zentralmuseums  zu  Mainz,  S.  30  ff.),  dann  Gallenweiler,  Pfaffenweiler,  Oehlinsweiler, 
Wolfenweiler;  ferner  BoUschweil  in  dem  Tal,  das  sich  von  Freiburg  nach  Süden  zieht. 
Im  Höllental,  dicht  bei  Freiburg,  Littenweiler,  weiter  oben  Weilersbach,  südlich  von 
Zarten,  das  auch  römische  Funde  aufweist,  bei  Denzlingen  Heuweier  mit  römischem 
Fund,  bei  Kenzingen  Nordweil,  bei  Ettenheim  Orschweier,  etwas  ins  Tal  hinein  Etten- 
heimweiler,  Mönchweier,  Kippenheimweiler,  im  Schuttertal  oberhalb  Lahr  W^eiler  und 
der  Katzenweilerhof;  nördlich  von  Dinglingen  Hugsweier,  bei  Schuttern  der  Flurname 
W^eilerhof,  Oberweier,  Hofweier,  Zunsweier,  P]lgersweier,  die  drei  letzten  mit  römischen 
Überresten. 

Ins  Kinzigtal  hinein,  durch  das  die  römische  Straße  nach  Waldmössingen  zieht, 
reicht  Weiler  unterhalb  von  Hausach.'  Bei  Kastell  Oflenburg  (Mainzer Zeitschrift  IV,  11) 
Waltersweier  und  Rammersweier,  dann  weiter  nördlich  AVeierbach,  Unterweiler,  Ebers- 
weier  mit  römischem  Fund,  Appeuweier,  Großweier,  Ottenweier,  Ottersweier,  Weier  (?), 
Hatzenweier,  Oberweier,  Altschweier.  Neuweier,  ein  Oberweier  in  Oos  aufgegangen,  in 
dem  römische  Funde  gemacht  sind,  Sandweier  (dabei  der  alte  vicus  Bibiensis),  ßisch- 
weier  (mit  römischer  Villa),  Niederweier,  Oberweier,  W^ildbrechtsweier.  Oberweier, 
Ettlingenweier  (mit  römischer  Villa);  Wolfartsweier.  Von  Baden-Baden  führte  eine 
römische  Straße  über  Herrenalb  hinüber  nach  Pforzheim;  an  ihr  Conweiler.  Zwischen 
dieser  Straße  und  der  römischen  Straße  Etthngen  Pforzheim  der  Ort  Weiler.  Nördhch 
von  Bruchsal  ein  Weiher  mit  römischer  Villa,  dicht  dabei  Zentern  mit  einem  Flurnamen 
Weiler.  Bei  Maisch  eine  Oedung  Widersweier,  bei  Wiesloeh  ausgegangen  oder  in  Wies- 
loch aufgegangen  Wostenwilre,  mit  Wiesloch  1526  vereinigt  Frawenwilre,  bei  Nußloch 
ein  Weier  (alt  Wilare),  wo  römisches  Bergwerk  und  römische  Münzen  gefunden. 

An  der  Straße  von  AViesloch  nach  Wimpfen  bei  Sinsheim  ein  W^eiler.  Bei  Meckes- 
heim  im  Elsenztal  Mönchzeil,  1337  als  Wylerzellen  genannt,  mit  Resten  römischer 
Ansiedelung,  und  bei  Aglasterhausen  die  Weilermühle  mit  römischem  Mauerwerk,  beides 
nächst  der  römischen  Straße  von  Neuenheim  nach  dem  Kastell  Neckarburkeu. 

An  der  Bergstraße  nördhch  von   Heidelberg  Rippenweier,   Ritschweier,  Rittenweier 

'  Auf  der  Wagnerschen  Karle  erscheint  ein  Halliweil  oberhalb  Wolfaeh;  das  ist  aber  ein  Druckfehler 
für  Halbmeil,  einen  Namen,  der  als  Halbmyl  auch  nödlicli  von  Chur  und  zwischen  Walenstadt  und  Saargaus 
begegnet,  doch  zu  lat.  milw. 
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uud  ein  ausgcgaugenes  Kalzwfilcr,  alle  unweit  vou  Lupodunum,  dem  Haiiptort  der 
civitas  Ulpiaua  Severina  Nemetum.  Im  Wösclmitztal  oberhalb  AVeinheim,  bei  Mörleu- 
bach,  Weiher  und  Bonsweicr. 

"Weniger  zahlreicli  sind  die  Weilerorle,  die  in  die  Rheiuebene  hinabsteigen,  nicht 
deshalb  weil  das  Bett  des  Rheins  mit  seinen  Veränderungen  und  Versumpfungen  der 
Ansiedelung  feindlich  gewesen  wäre;  insbesondere  neuere  Nachweise  von  Schuhmacher 
haben  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  erwiesen,  die  früher  namentlich  Näher  ver- 
treten hat.  Auf  der  Nordseite  des  Kaiserstuhls  liegt  Wasenweiler,  an  seinem  Westabhang 
Rotbweil,  das  als  römische  Siedelung  erwiesen  ist,  dann  Wyhl,  Weisweil  (gleichfalls 
römische  Siedelung),  Wittenweier  bei  Lahr  (mit  römischem  Fund),  Nonnenweier,  Al- 
mannsweier,  Merzweier  (ausgegangener  Ort  zwischen  Almannsweier  und  Kürzeil);  dann 
an  der  römischen  Straße  von  Offenburg  nach  Straßburg  Walthersweier,  Weier,  Ekkarts- 
weier  (mit  römischem  Fund),  Bodersweier,  die  zum  Teil  schon  nahe  an  das  Kastell 
Straßburg  heranrücken  und  für  seine  Verpflegung  in  Betracht  kommen  mochten.  An 
der  römischen  Straße  von  Straßburg  über  Rheinbischof  heim  nach  Rastatt  Neuburgweier; 
nördlich  von  Rastatt  an  der  römischen  Straße  Rastatt— Neuenheim,  nordwestlich  von 
Bruchsal,  das  ehemalige  Grafenweiler,  wie  es  scheint,  das  heutige  Neudorf,  im  Lußhart 
der  Waldname  Grünweiler  Acker;  schließlich  Weilerhof  an  der  römischen  Straße  von 
Großgerau  über  Gernsheim  nach  Neuenheim,  unweit  vom  Kastell  Großgerau. 

Im  Elsaß  beginnen  die  Weilersiedelungen  ganz  im  Süden,  an  der  Römerstraße, 
die  von  Pruntrut  über  Pfirt  nach  Burgfelden  zieht,  an  der  Römerstraße  von  Basel-Augst 
am  Gebirgsrand  nach  Mühlhausen,  an  der  Straße  von  Beifort  nach  INIühlhausen,  sodann 
an  der  großen  uralten  Straße  von  Beifort  über  Senn  heim  nach  Gebweiler,  Molzheim, 
Zabern,  Niederbronn.  In  die  Vogesentäler  hinauf  gehen:  ins  Münstertal  Weier  im  Tal 
und  Stoßweier,  ins  Strengbachtal  bei  Rappoltsweiler  Altweier.  Einige  Gruppen  erstrecken 
sich  in  die  Ebene:  südlich  von  Colmar,  an  der  Römerstraße  von  Breisach  nach  Egis- 
heim,  liegt  Appenweier;  ganz  nahe  bei  Kastell  Egisheim  liegt  Obermorschweier.  Dicht 
bei  Colmar,  bei  dem  das  Kastell  Horburg  liegt,  Weiler  aufm  Land,  dann  Fortsch- 
weier,  Bisclnveier,  Wickersweier,  Holzweier,  Riedweier.  Ostlich  von  Schlettstadt  Eckweier. 
Weiter  nördlich,  an  der  Cousularstraße  Basel-Augst-Straßburg,  Finkweiler,  nahe  bei  Ehl, 
das  vielleicht  römisches  Kastell  (Reichsland  Elsaß-Lothringen  I,  247).  Dicht  bei  dem 
Kastell  Brumath  liegen  Krautweiler,  Bischweiler,  Rohrweiler;  von  Neuweiler  zwischen 
Zabern  und  Niederbronn  zieht  ein  Strich  hinüber  nach  Hagenau  (mit  römischen  Funden): 
Buchsweiler,  Kirweiler,  Büsweiler,  Morschweiler,  Uhlweiler,  Kiudweiler,  Uhrweiler,  Eng- 
weiler, Merzweiler. 

An  der  Linie  von  Niederbronn  über  Sulz  (mit  römischen  Funden)  nach  dem 
römischen  Rheinübergang  bei  Lauterburg  hegen  Fröschweiler,  Nehweiler,  Merkenweiler, 
Hohweiler,  Reimersweiler,  Schwabweiler,  Retschweiler,  Hermersweiler,  Leitersweiler, 
Stundweiler,  Kröttweiler,  Nehweiler;  jenseits  des  Rheins  schließt  sich  dann  das  ba- 
dische Neuburgweier  an. 

Die  römische  Straße,  die  von  Straßburg  über  Zabern,  Saaralben  usw.  nach  Metz 
führte,  begleitet  östlich  der  Linie  Pfalzburg-Saaralben  eine  stattliche  Reihe  von  Weiler- 
orten. Dicht  bei  Kastell  Zabern  Ottersweiler,  Monsweiler,  Eckardsweiler.  Eine  ganze 
Anzahl  nördlich  von  Bitsch,  das  an  der  römischen  Straße  von  Weißenburg  nach  Metz 
liegt:  Reversweiler,  Hottweiler,  Bettweiler,  Nußweiler,  Hanweiler,  Roppweiler,  Bußweiler, 
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Eschweilcr,  Uttweiler,  Ormerswoiler  bei  Kastell  Rieischwciler  (Melius  S.  öü),  Lutzweiler, 
Rückweiler  (das  schon  pfälzisch).  8ü(lw.  von  Ptalzburg:  Arzweiler,  Gunzweilcr,  Nieder- 
weiler, Oherweiler,  Harzweiler,  Weiher,  Alberschweiler  (mit  römischen  Resten),  Wasper- 
weilei-;  bei  Saarburg  Weiherstein.  Von  Saaralben  nach  Saargemünd  (mit  römischer 
Brücke):  Schmittenweiler,  Wiesweiler,  Grundweiler,  Ernstweiler,  Wustweiler,  Folpersweiler 
bei  Kastell  Frauenberg  (Mehlis  S.  58),  Nußweiler,  Bliesgersweiler,  Nußweiler. 

An  der  Straße  von  Falckenberg  nach  Süden  liegen :  Enschweiler  und  Weiler  (west- 
lich von  E.  noch  Thonville),  Baronweiler.  Weiter  saarabwärts  gegen  Merzig  (zum  Teil 
schon  in  der  Rheinprovinz  gelegen):  Alt-  und  Neuforweiler,  Hülzweiler,  Düppenweiler, 
Berweiler,  Fürweiler,  Merschweiler. 

Für  folgende  37  elsässisch-lothringischen  Weilerorte  sind  römische  Funde  bezeugt: 
Alberschweiler,  Alteville  (1564  Altweiler),  Amanweiler,  Anserweiler,  Bernhardsweiler, 
Buchsweiler,  Folpersweiler,  Gebweiler,  Hai'tmannsweiler,  Heidweiler,  Heming  (715 
Emmenovilla),  Herbitzheini  (717  Charibodevilla),  Herrchweiler,  Hohweiler,  Hottweiler, 
Ingweiler,  Kaltweiler,  Lubeln  (alt  Lougavilla),  Mackweiler,  Merzweiler,  Mietesheim  (742 
Moduinouuillare),  Mittelweier,  Morschweiler,  Nehweiler,  Pfarrebersweiler,  Rappoltsweiler, 
Ratzweiler,  Rimsdorf  (alt  Rimonivilla),  Rohrschweier,  Romansweier,  Scherweiler,  Watt- 
weiler, Weiher  (bei  Lürchingen),  Weyher,  Wustweiler,  Willer,  Zinzweiler. 

Wir  kommen  zur  Pfalz.  Für  die  Beteiligung  der  pfälzischen  Weilerorte  an  den 
römischen  Funden  verweise  ich  im  allgemeinen  auf  Mehlis'  praehistorische  Karte  der 
Pfalz,  Mitteilungen  de.s  historischen  Vereins  der  Pfalz  XI  17.  Entlang  der  römischen 
Straße  von  Weißenburg  nach  Landau,  Neustadt,  Dürckheim  (Westdeutsehe  Zeitschrift 
23,295)  zieht  dicht  am  Fuße  des  Hardgebirges  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Weiler- 
orten bis  Neustadt,  darunter  südlich  von  Landau  Steinweiler  bei  Kastell  Billigheim 
(Mehlis  S.  32).  In  die  Ebene  hinein  erstrecken  sich  von  Weißenburg  nach  Hördt  Kaps- 
weyer,  Vollmersweiler,  Hergersweiler,  Steinweiler,  Herxheimweiher  (?),  von  Bergzabern 
gegen  Rheinzabern,  mit  seinen  so  reichen  römischen  Funden:  Drusweiler,  Hergersweiler, 
Steinweiler;  wenig  südlich  von  Neustadt  ziehen  sich  Kirrweiler  und  Duttweiler  gegen 
den  römischen  Rheinübergang  bei  Speyer.  Bei  Dürkheim  liegt  dann  noch  die  Weilach 
und  bei  LTngstein  der  Weilberg  mit  Resten  einer  villa  rustica  (Mehlis,  Mitteilungen 
des  historischen  Vereins  der  Pfalz  XI  56). 

Geht  man  von  Weißenburg  lauteraufwärts,  so  stößt  man  auf  Weiler,  Nolhweiler, 
Bruchweiler,  Erfweiler  (mit  römischen  Resten,  Westdeutsche  Zeitschrift  XI  6). 

An  der  vermutlichen  römischen  Straße  von  Landau  nach  Homburg  liegen  Ann- 
weiler (mit  römischen  Resten),  bei  Kastell  Lemberg  (Mehlis  S.  45)  Ruppertsweiler, 
Münchweiler,  Höheuschweiler,  Thaleischweiler,  dabei  ein  römisches  Kastell  auf  dem 
Schloßberg  (Mehlis  S.  44),  Nünschweiler  (mit  römischen  Resten),  Bisch weiler,  Battweiler; 
bei  Zweibrücken  Ernstweiler  (mit  römischer  Ansiedelung),  Bünschweiler  und  Ofiweilerhof. 

An  der  Straße  von  Worms  über  Mannheim-Dreisen  nach  Kaiserslautern  (Westd. 
Zeitschrift  23,304)  Pfeddersheim  (das  wahrscheinlich  das  alte  Paerrnovilla),  Weiherhof, 
Weiters  weiler,  Jakobsweiler  (mit  römischen  Resten),  Breuuigweiler,  Hohnweilerhof,  Winn- 
weiler,  Münchweiler,  Gersweilerhof. 

An  der  römischen  Straße  von  Worms  über  Albisheim-Bolanden-Bastenhaus-Bocken- 
hausen  nach  Homburg:  Würzweiler  (nördlich  davon  Gangreh  weiler),  Imsweiler  (mit 
römischen   Resten),    Schweisweiler,    Gunders weiler,    Koll weiler    (mit    römischen  Resten), 

Wörter  und  Sachen.    II.  10 


74  0.  Behaghel. 

Weilerbach ;  an  der  wahrscheinlichen  Straße  Wonns-Offstein-Eisenburg-Kaiserslautern 
(Westd.  Zeitschrift  23,  303)  Hegt  Roßweiler. 

Entlaug  der  vermuteten  römischen  Straße  Hombing-Limbach-Forbach-St.  Avold- 
Metz  liegen  Wörschweiler  (mit  Resten  römischer  Befestigung,  Bonner  Jahrb.  31,213), 
Eschweilerhof,  Sitzweilerhof,  Dudweiler,  Emmersweiler,  Naßweiler,  Ditschweiler,  Gen- 
weiler, Kleinebersweiler,  Altweiler,  Folschweiler.  Maiweiler,  Anserweiler.  Nördlich  von 
Falkenberg  liegen  Niederfillen  (1121  Nidervilla),  Lubeln  (1121  Longavilla),  deren  Laut- 
form es  zweifelhaft  erscheinen  läßt,  ob  sie  hierher  gehören.  Von  Forbach  nach  Süd- 
osten: Pfarrebersweiler,  Herrchweiler,  Farschweiler,  Johaunsweiler,  Ellweiler. 

Entlang  der  vermuteten  römischen  Straße  von  Forbach  über  Saarbrücken -Sulzbach 
nach  Ottweiler:  Gersweiler  (mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahrb.  10,25),  Dudweiler, 
Neu  Weiler,  Merchweiler  (mit  römischer  Niederlassung  im  «Zinkweiler  Schloß»),  Genn- 
weiler,  Landsweiler,  Schiffweiler  (mit  römischen  Resten,  Bonner  Jahrbücher  X  42), 
Wemnetsweiler,  Baßweiler,  Hüttigweiler  (mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahrbücher 
X  37,  XVIII  236),  Wustweiler  (mit  römischer  Villa,  Westdeutsche  Zeitschrift  II  15), 
Hirzweiler  (mit  römischen  Resten,  Bonner  Jahrbücher  X  38),  Stennweiler  (mit  römischen 
Funden.  Bonner  Jahrbücher  XXXI  213).  Ottweiler.  An  der  vermuteten  römischen  Straße 
Homburg -Wiebelskirchen-Ottweiler-Tholej' -Wadern -Trier:  Klein -Ottweiler,  Websweiler, 
Wellesweiler  (mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahrbücher  X  142),  Mainzweiler  (ebenso, 
a.  a.  0.  X  30),  Remraesweiler,  Urexweiler  (mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahrbücher 
XXXI  213),  Dautweiler,  Lockweiler,  Nuhweiler,  Buweiler  (nördlich  davon  Nonnweiler), 
Gehweiler,  Weierweiler,  Rappweiler,  in  dessen  Nähe  römische  Reste,  s.  Trierer  Jahres- 
berichte 1894 — 99,  46  (nördlich  davon  Wald weüer),  Hockweiler,  Gutweiler.  Von  Wiebeis- 
kirchen bliesaufwärts:  Niederlinxweiler  (mit  römischen  Resten),  Oberlinxweiler  (mit 
römischer  Niederlassung),  L^rweiler,  Baltersweiler;  bliesabwärts  Wellesweiler,  Eschweiler- 
hof, Wörschweiler,  Ingweiler  (mit  römischem  Fund),  An  der  vermutlichen  römischen 
Straße  Beckingen  im  Saartal  (unterhalb  von  Saarlouis) -Bettingen -Tholey- Kreuznach- 
Bingen:  Düppenweiler  (mit  römischen  Funden,  Trierer  Jahresberichte  1894 — 99,  S.  45), 
Geisweilerhof,  Primsweiler,  Münchweiler,  Thalexweiler  (südlich  davon  Calmesweiler, 
Landsweiler,  Reisweiler,  Eisweiler,  Heusweiler,  mit  römischen  Resten,  Bonner  Jahr- 
bücher X  17),  Sotzweiler,  Bergweiler  bei  Kastell  Tholey  (Mehlis  S.  60),  Aisweiler  (mit 
römischem  Fund),  Immweiler,  Guidesweiler,  Farschweiler,  Eisweiler,  Gehweiler,  Rich- 
weiler,  Asweiler  (mit  römischer  Niederlassung),  Eitzweiler\  Wolfersweiler,  Gimbweiler, 
Rückweiler,  Hohnweiler,  Leitzweiler,  Berschweiler  (mit  römischer  Niederlassung),  Eckers- 
weiler, Reichweiler,  Haupersweiler,  Seitzweiler,  Herchweiler,  Mettweiler,  Zinkweilerhof, 
Ehweiler,  Ruthweiler,  Schellweiler,  Dennweiler,  Weichweiler,  Elzweiler  (mit  römischen 
Resten),  Rathsweiler,  Gumbsweiler,  Hinzweiler  (mit  römischen  Münzen),  Nerzweiler, 
Oberweiler,  Wiesweiler,  Kirrweiler,  Hausweiler,  Merzweiler  (mit  römischem  Fund),  Lang- 
weiler, Waldgrehweiler,  Ransweiler  (mit  römischem  Rest),  Schmittweiler,  Abtweiler,  Lett- 
weiler, Gersweiler.  Von  dieser  Straße  ab  bei  Niederalben  das  Glanthal  hinauf:  Ruts- 
weiler, Rehweiler  mit  römischen  Funden  (von  da  nach  Südwesten:  Trahweiler,  Frutz- 
weiler,  Dittweiler,  Schmittweiler,  Dunzweiler,  dieses  mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahr- 
bücher 77,  232),  Münchweiler  (mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahrbücher  77, 232), 
Nauzdiezweiler,  Nanzweiler  (mit  Matronensteinen  und  römischen  Münzen,  Westdeutsche 

'  Mit  römischer  Ansiedelung,  Konespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XXII  71. 
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Zeitsclirift  25,  250),  in  dessen  Nähe  die  Flur  FröschweiJer  (mit  römischen  Funden,  Bonner 
Jahrbücher  27,  232),  Dietschweiler;  von  Lauterecken  ins  Lautertal  hinein:  Lolinweiler, 
Reckweiler,  Oberweiler,  llutsweiler  (mit  römischem  Rest),  Katzweiler;  von  Odenbach 
ins  Odental  hinein:  Ginsweiler,  Ingweiler,  Berzweiler,  Hesersweiler. 

An  dei'  vermutlichen  römischen  Straße  von  Trier  über  Birkenfeld  nach  Ollenbach 
(bei  Lauterecken):  Farschweiler,  Thranenwcier,  Ferkweiler,  Dienstweiler,  Ellweiler,  Weiers- 
bach;  nördlich  von  Birkenfeld,  nach  Idar  hinüber:  Elchweiler,  Kronweiler,  Heupweiler, 
ßöschweiler,  Hußweiler,  Bötzweiler,  Answeiler,  Enzweiler. 

An  der  römischen  Straße  Trier-Metz:  a)  über  Kanzem -Willingen -Saarburg:  Crut- 
weiler  (mit  römischen  Resten,  Bonner  Jahrbücher  7,  154).  b)  direkt  über  Nennig:  Kreuz- 
weiler, c)  links  der  Mosel:  Flaxweiler,  Weiler  zum  Thurm,  das  nahe  dem  Kastell 
Dahlheim  (Bonner  Jahrbücher  17,  53). 

An  der  vermutlichen  römischen  Straße  Trier-Luxemburg:  Anweiler,  Sandweiler, 
Abweiler,  nördhch  davon  Lorenzweiler;  westlich  von  Luxemburg  Schuweiler,  südlich 
Merll  (nach  Beyer,  Urkundenbuch  der  mrhein.  Territorien  das  alte  Meroldivilla,  worauf 
mich  mein  Schüler  0.  Peil  hinweist). 

An  der  römischen  Straße  Trier-Simmern-Bingen :  Würschweiler,  Sensweiler,  Lang- 
weiler, Kirschweiler,  Laufersweiler,  Nickweiler,  Beigweiler,  Ohlweiler  (mit  römischen 
Funden,  Bonner  Jahrbücher  55,  90),  Riesweiler  (dabei  eine  römische  Ruine,  «das  Atz- 
weiler Tempelherrenkloster»,  Bonner  Jahrbücher  21,  1S9),  Daxweiler,  Weiler;  südlich  an 
der  Nahe  von  Kirn  nach  Sobernheim:  Henuweiler,  Brauweiler,  Weiler,  Eckweiler. 

An  der  vermuteten  römischen  Straße  Trier-Kouz-Echternach :  Niederweiler,  Trier- 
weiler, Dickweiler,  Osweiler,  Weilerbach  (am  Weilerbach,  mit  römischen  Funden,  Bonner 
Jahrbücher  1,  39),  Ferschweiler  (mit  römischer  Villa,  Jahresberichte  von  Trier  1878  bis 
1881,  37),  Schankweiler,  Breitweiler  (mit  römischen  Funden,  Bonner  Jahrbücher  88, 
236).  Ob  Sinspelt  im  Euztal,  nördlich  von  Vianden,  das  alte  Simonisvilla  ist,  wie  Beyer, 
Urkundenbuch  der  mrhein.  Territorien,  meint,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  ohne 
die  Kenntnis  vermittelnder  Formen.  Nordwestlich  von  Vianden  Weiler,  weiter  nord- 
westlich Eschweiler,  nördlich  von  Wiltz  an  der  Sauer. 

An  der  römischen  Straße  von  Trier  nach  Andernach:  Schleidweilcr  (mit  römischer 
Villa,  Trierer  Jahresberichte  1905,  31),  Heidweiler,  Oberbergweiler,  Musweiler,  Scheidt- 
weiler,  Weiler  (Ijei  Cochem),  Weiler  (bei  Mayen). 

Von  Trier  westlich  der  Kyll,  entlang  teils  erkannter,  teils  vermuteter  römischer 
Straße  nach  Bitburg-Stadtkyll-Zülpich-Köln:  Nevel  (=  Nova  Villa?  mit  römischen 
Resten,  Bonner  Jahrbücher  XIII  24),  Butzweiler,  Hofweiler,  Weilerbusch  bei  Fliessem 
(mit  großer  römischer  Villa,  Bonner  Jahrbücher  78,  18),  Oberweiler,  Niederweiler,  Kill- 
burgweiler; in  dieser  Gegend  auch,  von  mir  auf  der  Liebenow'schen  Karte  nicht  auf- 
gefunden, der  Weilbach,  Zufluß  des  Spangerbachs,  östlich  vom  Kylltal  (mit  römischer 
Villa,  Bonner  Jahrbücher  VI  420),  Flurname  Weilerberg  bei  Harzheim  (mit  römischen 
Resten?  Bonner  Jahrbücher  70,  152),  Eschweiler,  Weiler.  Die  «Vill»  bei  Köln  hat  mit 
Villa  nichts  zu  tun,  da  sie  nach  Hansens  freundlicher  Mitteilung  in  älteren  Belegen 
auch  mit  dem  Stammvokal  e  und  einfachem  l  erscheint  (1294:  inter  Coloniam  et  Velam; 
15.  Jahrhundert:  up  der  Velen).  Westlich  von  dieser  Straße  im  Prümtal  Waxwciler  (mit 
römischen  Resten,  Bonner  Jahrbücher  III  Gl),  Philippsweiler  (zwischen  Philipps weiler 
und  Merkeshausen  römische  Anlagen,  Bonner  Jahrbücher  III  69).    Bei  Gerolsstein,  das 
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selber  römische  Fuiule  aufweist,  liegen  üsllich  Kircbweiler,  Hintcrweilei-  (mit  römischen 
Funden,  Trierer  Jahresberichte  1859 — 60,  S.  51),  Dockweiler,  Leudersdorf  bei  Kerpen 
mit  dem  Flurnamen  Pauweiler  (mit  römischer  Ansiedelung.  Bonner  Jahrbücher  04,  109). 

An  der  Ahr  oberhalb  Remagen  liegen  Carweiler  und  Ahrweiler  (mit  römischen 
Funden,  Bonner  Jahrb.  5i^,  161). 

"N'ou  Stadt-Kyll  (mit  römischem  Kastell)  nach  Andernach  hinüber  zieiien  sich: 
Lind  Weiler,  AntweiJer  (mit  Matronenaltären,  Röm.-germ.  Korrespondenzblatt  I  54),  Bar- 
weiler, Weiler  (bei  ßurgbrohl). 

An  der  römischen  Straße  von  Rheims-Baslogue-Büllingen-Zülpich-Köln  liegt  bei 
St.  Vith  Lommersweiler. 

An  der  römischen  Straße,  die  vom  Vicus  Supeuorum  südlich  von  Zülpich,  also 
etwa  vom  heutigen  Keldenich,  nach  Wesserling  am  Rhein  zog:  Eschweiler,  Hausweiler, 
Weilerwist. 

An  der  römischen  Straße  Düren -Wesserling:  Arnoldsweiler,  Esch  weder  über  Feld. 
Nahe  bei  Kastell  Wesserling  (Bonner  Jahrbücher  58.  223)  selber,  aber  jenseits  des 
Rheins,  die  Weilerhöfe. 

An  der  römischen  Straße  von  Jülich  nach  Köln:  Dansweiler,  Brauweiler;  bei  Bed- 
burg, das  römische  Funde  hat,  Framweilcr. 

An  der  römischen  Straße  von  Köln  nach  Xeuß  liegt  Weiler. 

Für  die  Weilerorte  der  Aachener  Gegend,  die  hauptScächlich  sich  nach  Jülich-Neuß 
hinüberziehen,  genügt  es,  auf  die  Abhandlung  von  Gramer  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  hinzuweisen.  Für  Gereonsweiler  vergl.  noch  Korrespondenzblatt  der 
AVestdeutschen  Zeitschrift  1906,  161. 

Schließlich  sind  von  vereinzelten  Orten  in  diesen  nordwestlichen  Grenzgebieten 
noch  vorhanden:  Willer  und  Willerheide,  südwestlich  von  Venloe,  westlich  von  Brüggen, 
an  der  großen  römischen  Straße,  die  von  Xanten  über  Venloe  nach  Maestricht  zog, 
Nys willer  und  Wylre  nordwestlich  von  Aachen. 

Im  Gebiete  der  römischen  Rheinfestungen  ist  noch  zu  nennen  Wylre,  südöstlich 
von  Nymwegen,  der  nördlichsten  Festung  des  rheinischen  Festungsgürtels,  an  der  rö- 
mischen Straße  von  Nymwegen  nach  Cleve.  Bei  Boppard,  =  dem  römischen  Kastell 
Bodobriga,  liegt  Weiler  (zugleich  unmittelbar  bei  Kestert,  das  natürlich  =  castrum),  bei 
Oberwesel,  dem  Kastell  Vosalvia,  liegt  Weyer  (a.  1315  Wilre,  nach  der  freundlichen 
Mitteilung  des  Herrn  Archivars  Dr.  E.  Schaus  in  Wiesbaden). 

Dann  liegt  Horweiler  nahe  den  Straßen,  die  nach  dem  Kastell  Bingen  führen, 
der  von  Kreuznach  und  der  von  Alzey  (über  Gensingeu,  vergl.  Kofier,  Hessische 
Straßen  220),  dann  wohl  auch,  nahe  dem  Kastell  Kreuznach,  Bretzenheim,  das  älter 
als  villa  Brittonnum  erscheint;  also  wohl  in  Beziehungen  zu  den  Brittones,  deren  Nu- 
meri uns  mehrfach  an  den  Limeskastellen  begegnen,  vergl.  besonders  der  Oberger- 
manisch-raetische  Limes,  Kastell  No.  46,  S.  7.  Dicht  beim  Kastell  Bingen  selbst 
Weiler  (s.  oben  S.  75).  Nicht  unzweifelhaft  ist  es,  daß  auch  Eltville  am  Rhein  unter- 
halb Mainz  hierher  gehört;  in  der  Mundart  lautet  es  Ellfeld,  im  11.  Jahrhundert  ist  es 
in  Beyers  Urkundenbuch  als  Altavilla  belegt;  dazu  verweist  mich  0.  Peil  auf  die  älteren 
Formen  des  Ortes  Monzelfeld  bei  Bernkastei,  die  Beyer  darbietet:  a.  646  Munzelvelt, 
816  Munzefehil,  1030  Munceruile,  1037  Muncerville.  1121  Munzeleuile.  Mehrfach  sind 
in  der  Umgebung   von  Mainz  Reste  von   römischen  Gutshöfen  festgestellt  an  Punkten, 
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an  denen  noch  heute  der  Flurname  Weilei-  (eiiniial  Weiherlxirn)  haftet,  Mainzer  Zeit- 
schrift ]I1  22,  23,  30,  32,  35. 

Im  Liilmtal  vor  dem  Limes,  östlieli  unweit  von  Iladamar,  liegen  Ober-  und  Nieder- 
weyor  (älter  Wilre,  nach  freundlichen  Nachweisen  von  Herrn  Dr.  Schaus)  und  Weyer, 
südöstlich  von  Villmar  (gleichfalls  altes  Wilare,  nach  Dr.  Schaus).  Dann  am  Ausgang 
des  Weiltals  und  im  Weiltal  selbst  Weilburg,  AVeilraünster,  Alt-  und  Neuweilnau,  J^orf- 
weil.  Wie  weit  hier  Ableitung  vom  Bachnamen  vorliegt,  weiß  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Aber  sicher  sind  nicht  alle  Namen  vom  Bachnamen  abgeleitet,  sondern  zunächst  min- 
destens ein  Weilerort  vorhanden,  und  davon  dann  der  Bachname  gebildet.  Gäbe  es 
einen  nicht  vom  Ortsnamen  gebildeten  Bachnamen  Weil,  so  müßte  er  uralt  sein  und 
auch  außerhalb  der  Gebiete  des  römischen  Einflusses  auftreten.  Ich  kenne  aber  einen 
Weilbach,  Weilerbach,  eine  Weilach  nur  in  solchen  Fällen,  wo  der  römische  Einfluß  un- 
mittelbar nachzuweisen  oder  nicht  ausgeschlossen  ist:  im  Pustertal  (S.  58),  bei  Schroben- 
hausen  (S.  61),  bei  Dachau  (S.  60— 61),  bei  Pfaffenhausen  (Ö.  61),  bei  Gnotzheim  (S.  69), 
im  Rhonethal  oberhalb  Viesch  (S.  66),  bei  Stühlingen  (S.  67),  im  Elsaß  (Weiler  mit 
Weilerbach,  Reichsland  Elsaß-Lothringen  III  475a,  31),  in  der  Gegend  von  Echternach 
(S.  75),  im  Gebiet  des  Kylltals  (S.  76). 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Benennung  der  Weil  im  Seitental  der  Lahn  könnte, 
wenn  man  an  die  Orte  bei  Hadamar  und  Villmar  denkt,  Weilburg  gewesen  sein;  über 
die  Fortsetzungen  römischer  Heerstraßen  im  Gebiete  des  Lahntals  s.  Schneider,  Bonner 
Jahrbücher  68,  3.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  daß  der  Name  von  oben  herunter- 
gekommen wäre,  daß  Weilnau  oder  Dorfweil  eine  dem  Kastell  Feldberg  zugewandte 
Villa  gewesen  wäre. 

Im  ganzen  aber  erhält  man  doch  das  Ergebnis,  daß  im  eigentlichen  Rheingebiet 
abwärts  von  Mainz  die  Weilerorte  stark  zurücktreten.  Gerade  hier  war  schon  zu  kelti- 
scher Zeit  das  Land  stark  besiedelt;  Zeugnis  dessen  die  zahlreichen  Ortsnamen  auf -ich, 
aus  keltischem  -acuni.  Und  das  Land  ist  kaum  durch  gewaltsame  Eroberung  in  die 
Hände  der  Römer  gelangt,  so  daß  der  Boden  durch  Enteignung  freigeworden  wäre. 
Wo  aber  dennoch  neue  Ansiedlungen  entstanden,  da  lag  es  nahe,  den  Namen  nach 
dem  Muster  der  reichlich  vorhandenen  alten  Bildungen  zu  gestalten.  Daneben  kommt 
weiter  unterhalb  natürlich  die  Nähe  der  Rheingrenze  in  Betracht. 

Es  bleibt  schließlich  noch  Oberhessen  mit  einer  kleinen  Anzahl  von  Weilerorten 
in  der  Nähe  von  Friedberg,  dem  «Mittelpunkt  der  römischen  Taunusstellung»  (F.  Kau  ff - 
mann,  römisch-germanische  Forschung,  S.  9;  Westdeutsche  Zeitschr.  XXI  198),  in  dessen 
Umgebung  mehrfach  römische  Villae  nachgewiesen  sind.  Meitzen  hat  ja  sogar  in  der 
Feldteiluug  der  Wetterau  römische  Weise  erkennen  wollen  (Siedelung  und  Agrarwesen 
der  Westgermanen  und  Ostgermanen  I  425,  III  157  ;  Wimmer,  Geschichte  des  deutschen 
Bodens  45),  und  nicht  weniger  als  fünf  römische  Straßen  sind  von  Friedberg  ausgegangen, 
vergl.  Sarweys  Karte,  Westdeutsche  Zeitschrift  18.  An  der  nach  Frankfurt  liegt  Vilbel, 
das  alte  Felwila,  Velawilre,  Velewilre,  Codex  Lauresham.  III  97,  mit  seinem  römischen 
Mosaikboden,  der  sich  jetzt  in  Darmstadt  befindet,  vergl.  Kofler,  Archäologische  Karte 
von  Hessen,  S.  52.  Dicht  dabei  Dortelweil  (mit  Resten  einer  römischen  Villa  auf  dem 
Weilerberg,  Hanieran,  Urgeschichte  von  Frankfurt  und  der  Taunusgegend  56ff.,  Wolff, 
Hessische  Quartalblätter  N.  F.  I,  603,  607,  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schriit  X  [1891],    130;    XXIII  [1904],   9),    wenig  entfernt  Petterweil  (mit  römischer  An- 
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Siedlung,  Liniesblatt  1890,  49:^)  und  Rendel,  altes  Rautwilre,  cod.  Lauresham.  II  640 
(gleichfalls  mit  rüiiiischeii  Resten,  vergl.  Wolff,  Hessische  Quartalblätter,  N.  F.  I  GOT, 
Liniesblatt  1896,  Sp.  495).  Petterweil  liegt  zugleich  dicht  bei  dem  Kastell  Okarben 
und  wenig  davon  entfernt  auch  Dortehveil  und  Rendel.  Bei  Kastell  Butzbach  liegt 
ganz  nahe  Griedel,  das  Gredewilre  des  Codex  Laureshamensis  II  611.  Und  das  Kas- 
tell Echzell  ist  selber  alter  Weilerort;  der  älteste  Beleg  tindet  sich  (nach  der  freundlichen 
Mitteilung  von  Dr.  Stengel  in  Marburg)  in  einer  Urkunde  Ottos  I.  von  951  (Mon.  Germ. 
Diplomata  I  211):  forestam  quae  ad  villam  Achizuuila  pertinet. 

Zusammenfassend  darf  man  also  sagen:  je  weiter  nach  Norden  und  Osten,  je 
näher  also  dem  feindlichen,  dem  unrömischeu  Gebiet,  je  ferner  den  Hauptsitzen  der 
römischen  Macht,  desto  spärlicher  wird  die  Verbreitung  der  Weilerorte. 

Besonders  wichtig  ist  die  Tatsache,  daß  eine  so  große  Zahl  von  Weilerorten  sich 
in  naher  Nachbarschaft  von  römischen  Kastellen  befindet;  es  sind  über  70  Kastelle, 
für  die  ich  das  nachgewiesen  habe.'  Und  zwar  gilt  diese  Nachbarschaft  nicht  bloß  in 
Gegenden  mit  starker  Verbreitung  der  Weilerorte,  sondern  auch  da,  wo  sie  spärlich  zu 
finden  sind,  wie  im  Donaugebiet,  in  der  nördlichen  Schweiz,  im  nördlichen  Württem- 
berg, am  Niederrhein,  in  Oberhessen. 

Mit  um  so  größerer  Zuversicht  werde  ich  als  weiteres  Ergebnis  unserer  Unter- 
suchung hinstellen  dürfen,  daß  sich  auch  jenseits  des  Limes  noch  römische  Siede- 
luugen  gefunden  haben:  im  Gebiet  des  Lahntals  (s.  S.  77)  und  zwischen  den  einspringen- 
den Schenkeln  des  Limes  (vergl.  S.  70).  Die  Art,  wie  hier  die  Orte  sich  zu  Linien 
ordnen,  die  auf  einen  bestimmten  Punkt,  auf  Rotheuburg,  zustreben,  scheint  jede  andere 
Deutung  auszuschließen,  zumal  es  sich  hier  keineswegs  um  lauter  Linien  handelt,  die 
mit  späteren  Straßenzügen  zusammenfielen.  Diese  Orte  liegen  sozusagen  unter  den 
Kanonen  des  Limes,  und  wenn  man  etwa  von  Kastell  Walldürn  nach  Kastell  Weißen- 
burg eine  gerade  Linie  zieht,  so  trifft  sie  ziemlich  genau  auf  Rotheuburg. 

Daß  es  auch  über  den  Limes  hinaus  noch  römisches  Wesen  gegebeu  hat,  beweist 
die  bekannte  Bithynische  Inschrift,  die  einen  eTTiTpoTroq  oeßaffToö  X"^?"?  ZoueXoKevviiffiaq 
Kai  ÜTTepXimTÜvn?  nennt,  vergl.  Nestle,   Württembergische  Vierteljahrshefte   1895,  207. 

In  der  Tat  sind  in  dem  Westen  gerade  jenes  Gebietes  zwischen  den  einspringenden 
Linien  des  Limes  römische  Straßen  gefunden,  die  über  den  Limes  hinausführen :  von 
Mahihardt  nach  Hall,  von  Ohringen  nach  Hall,  vergl.  Württembergische  Vierteljahrshefte 
1894,  14,  und  schon  Weller  hat  vermutet,  ebenda  S.  15,  «daß  direkte  Straßen  vom 
Neckar  zur  Donau,  vom  oberrheinischen  zum  rätischen  Grenzschutz  bestanden  haben». 

Noch  eines  ist  beachtenswert.  Man  hat  erkannt,  daß  das  Kastell  Haiheim  älter 
ist,  als  der  dort  vorbeiziehende  Limes  (Limeswerk,  Kastell  No.  67  a,  S.  2).  Und  viel- 
leicht gibt  es  noch  einen  zweiten  solchen  Fall.  Welzheim  weist  zwei  Kastelle  auf,  das 
Westkastell  hinter  dem  Limes,  das  Ostkastell  vor  dem  Limes.  Das  Limeswerk  (Kastell 
No.  45)  nimmt  au,  daß  das  Ostkastell  jünger  sei  als  das  Westkastell,  jedoch  ohne  wirk- 
lich entscheidende  Gründe,  und  einen  besonderen  Umstand,  der  diese  merkwürdige 
Vorschiebung  eines  Kastells  vor  den  Limes  erklären  wiirde,  scheint  es  nicht  zu  geben. 
Vielleicht  hat  das  Ostkastell  auch  hier  schon  bestanden,  als  der  Limes  errichtet  wurde, 

'  Ich  habe  in  solchen  Fällen  das  Wort  Kastell  durch  Sperrdruck  hervorgehoben,  um  einen 
ra.schen  Überblick  zu  ermöglichen. 
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und  als  dieser  hinter  dem  Kastell  vorbeigezogen  wurde,  hat  man  dahinter  das  neue 
Westkastell  angelegt. 

Wenn  aber  Kastelle  vur  der  Zeit  des  Limes  Ijestanden,  so  bestanden  vor  seiner 
Zeit  auch  die  zugehörigen  Verpflegungsvillen,  und  andere  villae  konnten  weiter  vor- 
geschoben worden  sein.  Wie  viele  von  ihnen  der  neu  entstehende  Limes  draußen  liegen 
ließ,  wie  viele  erst  dann  noch  neu  entstanden  sind,   ist  zur  Zeit   nicht  zu  entscheiden. 

Ein  solcher  vorgeschobener  Posten  könnte  auch  Finsterweiling  und  Oberweiling 
sein,  bei  Velburg,  ungefähr  im  Zuge  der  heutigen  Straße  von  Regensburg  nach  Nürn- 
berg. Und  eine  zweite  Straße,  die  nach  Nürnberg  führt,  diejenige  von  Weißenburg  her, 
zeigt  uns  nicht  nui-,  noch  nahe  dem  Limes,  Hohenweiler  bei  Pleinfeld  (S.  G9),  sondern 
es  liegt  auch  noch  bei  Schwabach  ein  «Weiler». 

Schließlich  gibt  es  eine  kleine  Gruppe  von  Weilerorten  östlich  von  Würzburg, 
nördlich  von  Marktliibart:  hier  liegen  Hohweiler  und  Ruthmaunsweiler,  Rehwciler  (süd- 
westlich von  Burgwindheim),  Ober-  und  Unterweiler  (dicht  nördlich  von  Burgwindheim). 
Im  Südwesten  von  Ebermannstadt,  das  selber  südöstlich  von  Bamberg  liegt,  findet  sich 
Ober-,  Mittel-  und  L^nterweilersbach.  Wie  diese  versprengten  Orte  zu  beurteilen  sind, 
dafür  fehlt  mir  jeglicher  Anhalt. 

Es  wird  Sache  der  örtlichen  Forschung  sein,  meine  Aufstellungen  im  einzelnen 
zu  prüfen  und  die  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Ich  kann  mir  denken,  daß  die  For- 
schung über  den  Zug  römischer  Straßen  mancherlei  Anregung  erfährt,  daß  vielleicht 
in  lUertissen,  vielleicht  in  Eglisau  der  Spaten  ein  Kastell  zu  Tage  fördert  und  auch  sonst 
die  Grabungen  an  den  Stellen  einsetzen,  auf  die  die  Ortsnamenforschung  uns  hinweist. 


Nachträgliches. 

Seile  4.3,  Zeile  13  von  olien,  ist  das  Zitat  aus  Förstemann  zu  streiclieu. 

Seite  58  ff.:  Wo  davon  die  Rede  ist,  daij  eine  Strafse  zieht  oder  zm;,'.  oline  nähere  Bestimmung,  ist 
stets  eine  römische  Strafse  gemeint. 

Seite  62-63:  Zu  den  Straßen  aus  dem  Aartal  über  den  Jura  vergl.  M.  von  Ar.x,  Die  Vorgeschichte 
der  Stadt  Ollen,  Mitteil,  des  Historischen  Vereins  des  Kantons  Solothurn,  IV  (190!)),  S.  66.  —  Zum  Kastell 
Ölten  ebenda  69,  9ö.  —  Zu  Wylberg  («größere  Militärstation.)  ebenda  62,  90. 

Seite  67:  Zu  Gurtweil  vergl.  dreimahges  Courville  in  Frankreich,  Ritter,  Geogr.  Wörterbuch  I,  .502. 


Das  Grab  als  Tisch. 

Von  Mathias  Murko. 


J.  Strzygowski  hat  (W.  u.  S.  I,  70 ff.)  darauf  hingewiesen,  daß  der  sigmaförmige 
Tisch,  der  als  Klostertisch  den  ältesten  Typus  des  Refektoriums  beeinflußte,  eine  auf- 
fällige Verwendung  als  christlicher  und  arabischer  Grabstein  und  als  Altarplatte  hatte; 
Meringer  (ib.  181  ff.)  gab  dazu  die  richtige  volkskundliche  Deutung  aus  dem  Totenkultus 
und  hob  auch  hervor,  daß  die  Frage  eine  allgemeine  sei,  die  mit  der  kreisförmigen 
Gestalt  des  Tisches  nicht  zusammenhängt  (182).  Es  drängte  sich  aber  noch  die  Frage 
auf,  ob  diese  kulturhistorisch  wichtige  Tatsache  nicht  irgendwelche  Spuren  in  der  Sprache 
zurückgelassen  habe.  Mir  fiel  das  kleinruss.  trapezuvaü  auf,  das  neben  «speisen,  zu 
Tisch  sitzen»  auch  «Totenmahl  halten»  bedeutet,  und  weitere  Nachforschungen  zeigten, 
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daß  irapcza  (=  gr.  TpärreZa)  im  Sinne  von  Totenmahl.  sjicziell  Toteninahl  auf  dtm 
Grabe  in  den  Sprachen  der  Slaveu  der  griechisclien  und  der  griechi:<ch-katholisehen 
(unierteu  in  Galizien)  Kirche  weit  verbreitet  ist. 

Das  Programm  dieser  Zeitschrift  gestattet  es  mir  nicht,  Sartori's  weit  ausblickende 
Abhandhing  «Die  Speisung  der  Toten»  (Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Dortmund 
über  das  Schuljahr  1902—1903)  durch  das  reichlialtige  slavische  Material,  das  auch 
ihm,  wie  üblich,  meist  verborgen  geblieben  ist,  zu  ergänzen;  ich  beschränke  mich  daher 
nur  auf  die  wichtigsten,  direkt  hierher  gehörigen,  und  namentlich  aus  der  modernen 
Volkskunde  geschöpften  Angaben. 

Überraschend  häufig  wird  bei  einigen  slavischen  Völkern  der  Leichenschmaus 
noch  auf  oder  neben  dem  Grabe  abgehalten  und  zwar  unmittelbar  nach  der  Bestat- 
tung oder  an  gewissen  Gedächtuistagen  für  den  Verstorbeneu  und  an  gewissen  all- 
gemeinen Totentagen. 

I.  Totenmahle  auf  dem  Friedhof  nach  dem  Begräbnis  bei  den  Slaven. 

Bei  den  Bulgaren^  schließt  das  Begi'äbnis  mit  der  Aufstellung  eines  Tisches^ 
[slagat  trpcza)  beim  Grabe ^  oder  in  der  Vorhalle  [trem)  der  Kirche.*  Als  Speisen 
werden  genannt:  gesottene  Fische,  gekochte  Speisen,  Brot  (manchmal  mit  Honig  be- 
strichen), Käse  usw.^  Der  Geistliche  oder  der  älteste  von  den  Anwesenden  nimmt  den 
ersten  Platz  ein  und  räuchert  den  Tisch.  Die  Seele  nimmt  an  dem  Mahl  teil,  jedes 
erste  Glas  oder  Stück  Nahrung  wird  für  sie  bestimmt.  Die  Trauer  schlägt  häufig  in 
allzugroße  Lust  um,  was  natürlich  au  die  altslavischen  Leichenraahle  [trizna]  mit  Spielen 
und  Tänzen  erinnert.  Auf  diese  Weise  wird  am  Grabe  gespeist  in  den  Gebieten  von 
Samokov  und  Sofija  in  Bulgarien,  Kukus,  Bitolj"  und  Prilep  in  Mazedonien.  Anders- 
wo gibt  es  eine  ähnliche  trapeza  auf  der  Gasse  oder  im  Hause.  Man  glaubt  es  gern 
dem  bulgarischen  Berichterstatter,  daß  ursprünglich  der  Tisch  überall  am  Grabe  bereitet 
M'urde,  aber  klimatische  und  andere  Gründe  änderten  den  Ort  des  Leichenschmauses. 
Beachtenswert  ist  die  weitere  Mitteilung,  daß  das  Grab  am  folgenden  Tage  am  Kopf- 
ende mit  Wein  und  Wasser  begossen  wird ;  nach  Strauß '  besorgen  das  Frauen  auch  am 
zweiten  und  dritten  Tag. 


'  Vergl.  die  zusammenfassende  Arbeit  über  die  Totengebräuche  der  Bulgaren  von  P.  Paraskevov  in 
den  Izvestija  des  Seminars  für  slavische  Philologie  an  der  Universität  in  Sofija,  B.  II  (1907),  S.  371—410. 
In  deutscher  Sprache  vergl.  den  nicht  immer  verläßlichen  A.  Strauß,  Die  Bulgaren,  S.  4:^2 ff.,  besonders  4-50 ff. 

^  Vergl.  darüber  meine  Abhaiidlung  «Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  den  Süd.slaven»  in 
den  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  B.  XXXVI,  S.  1-23.  .Abweichend  davon  schildert 
mir  V.  Dobrusky,  Museumsdirektor  in  Sofija,  den  Grabtisch  also:  die  Leute  setzen  sich  auf  einlache,  in  Form 
einer  großen  Olipse  auf  dem  Boden  zusammengelegte  Steine;  im  Innern  der  Ellipse  stellt  sich  jeder  die  auf 
kleinen,  sehr  niedrigen  runden  Tischen  oder  auf  großen  kupfernen  Tassen  (tepsijaj  gebrachten  und  in 
farbige  Tücher  eingemachten  Speisen  auf.  —  ^  Davon  weiß  z.B.  A.  Strauß  (S. 4.51)  nichts. 

*  K.  A.  Sapkarev,  Sbornik  ot  big.  nar.  umotvorenija,  VII,  145. 

*  Bezüglich  der  Speisen  und  Brote  gibt  es  feste  Bestimmungen.  Abbildungen  dieser  liturgischen 
Brote  bringt  D.  Marinov,  2iva  Starina,  III,  25Gff.  Daß  sie  wenigstens  teilweise  aus  der  griechischen 
Kirche  stammen,  lehrt  die  häufige  Inschrift:  IC  XC  nHKa.  Dafür  spricht  auch  der  Name  posfarnik  (ib.  257), 
poxfarnice  (272)  =  irpocrqpopd.  —  °  K.  A.  Sapkarev,  Sbornik  ot  big.  nar.  umotvorenija,  VII,  145. 

'  Die  Bulgaren  451.  Nach  D.  Marinov,  /iiva  Starina.  III,  206  werden  diese  Libationen  und  Beräucherung 
mit  Weihrauch  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode,  am  40.  und  vor  jedem  Sonntag,  Feiertag  oder  Allerseelen- 
tag vorgenommen. 
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In  Serbien  muß  zuerst  aul'  dem  Gral)e  etwas  getrunken  werden';  in  Ijcvac  und 
Tcmnic-'  ißt  man  auch  gekoclitcn  Weizen  {lumaliijuY,  von  dem  mau  auf  dem  Kosovo 
polje  in  Altserbien*  den  Rest  auf  das  Grab  oder  eiuen  Stein  ausschüttet,  in  der  Crna 
Gora  bei  Üsküb^  ißt  und  trinkt  man  «für  die  Seele»  in  einem  bei  der  Kirche  gelegenen 
Speiseraum  (trpcz(trija),  das  eigentliche  Totenmahl  (podusje)  findet  aber  schon  im  Hause 
am  Abend  statt."  Zum  Begräbnisritual  gehört  Begießung  mit  Wein  und  Öl;  das  Glas, 
in  welchem  sie  gebracht  wurden,  wird  auf  dem  Sarg  zerschlagen.  Im  östlichen  Slavonien 
wird  sogar  beim  Begräbnis  des  ärmsten  Kindes  Brot  und  etwas  Wein  oder  Branntwein 
mitgetragen  und  von  den  Leidtragenden  verzehrt,  der  Rest  aber  an  die  Armen  verteilt.' 
Diese  Sitte  halten   auch  diejenigen  hoch,   die   zu  Hause  ein  Leichenmahl  (ducaf  geben. 

In  ganz  Bosnien"  werden  von  Orthodoxen  und  Mohammedanern  Brot,  Wein  und 
Branntwein  auf  dem  Grabe  verabreicht,  bei  Reichen  auch  Fleisch  usw.  Manchmal  ge- 
schieht das  in  der  Totenkapelle,  z.  B.  in  Sarajevo,  oder  an  einem  bestimmten  anderen 
Orte,  z.  B.  vor  der  Kirche,  wo  sich  der  Friedhof  neben  einer  Kirche  befindet.  In  Bihac 
bringt  man  Brot  und  etwas  Fleischspeisen  nur  für  die  Armen  auf  das  Grab,  die  Reichen 
und  die  Intelligenz  werden  im  Hause  bewirtet  (mündliche  Mitteilung  des  dortigen  Erz- 
priesters St.  Kovacevic).  Es  kommt  aber  auch  der  merkwürdige  Fall  vor,  daß  bei  den 
Bauern  auf  dem  Grab  nichts  gegessen  und  getrunken  wird,  wohl  aber  bei  den  Städtern 
(mündliche  Mitteilungen  des  Theologen  M.  Banjac  aus  Drvar),  was  ich  aus  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  erklären  möchte,  wenn  ich  nicht  in  Livno  gehört  hätte,  daß 
bei  den  Städtern  auf  dem  Gi'abe,  in  den  Dörfern  aber  zu  Hause  gegessen  und  getrunken 
wird.  Höchst  interessant  ist  die  Tatsache,  daß  in  Bosnien,  wo  drei  Konfessionen  neben- 
einander leben,  sogar  die  Katholiken  an  dieser  Sitte  noch  festhalten,  obgleich  die  Geist- 


'  M.  C.  Milicevic,  Zivot  Srlia  seljakn  (Srp'^ki  etnografski  Zbornik  1)  345.  Höchst  altertümlich  ist  da- 
gegen folgende  Sitte:  dem  Toten  werden  zwei  neue,  reine  Töpfe  nachgetragen,  in  dem  einen  Wasser,  in  dem 
andein  mit  Öl  gemischter  Wein;  an  diesem  Topf  wird  ein  Stück  gesäuerten  Weizenbrotes  mit  roten  Fäden 
oder  einem  Bändchen  angebunden.  Das  alles  wird  zu  Häupten  des  Toten  mitbegraben.  Ib.  .343.  Wenn 
dem  Toten  Wasser  nicht  mitgegeben  wird,  so  trägt  man  es  ihm  durch  40  Tage  gegen  Abend  auf  das  Grab, 
das  damit  begossen  wird.  S.  Trojanovic,  Srpski  knjizevni  Glasnik,  Knjiga  III  (1901),  13.5.  Über  noch  beute 
übliche  Tieropfer  (gewöhnlich  eine  Henne)  bei  den  Serben  ebendaselbst  S.  1;27  — 131. 

2  Srpski  etnografski  Zbornik  VII,  88. 

'  Panahija,  panagija  aus  gr.  TTavayia  «üeipara»  in  der  Bedeutung: 

Brot  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes.     M.  Vasmer,  Grekovslavjanskie  etjudy. 

Sbornik  der  russ.  Alit.   der  Kais.  Akademie   in  Petersburg,    LXXXVI,    140.     Vergl.  Herzog- Hauck, 
Realenzykl.  f.  prot.  Theol.  XXIV,  fi'24.  —  *  Srpski  etn.  zbornik  VII.,  243. 

*  Ib.  492.  S.  Trojanovic  berichtet  mir,  dafä  sich  daselbst  die  Gräber  immer  innerlialli  des  Kirchhofes 
(porta)  befinden.  Noch  am  frischen  Grabe  bedient  die  Familie  die  Leichengäste  mit  Branntwein  und  psenim 
(Weizen,  .so  heißt  hier  panahija,  also  Weizen  mit  Nüssen  und  gezuckert);  gleich  darauf  begeben  sich  alle  in 
den  Anbau  (pritvor)  der  Kirche,  dessen  Inneres  die  irpezarija  bildet,  man  bringt  in  Kesseln  in  der  Regel 
zwei  Speisen,  je  nach  der  Zeit,  Kraut  und  janija  (Gulasch)  oder  etwas  anderes.  Der  Pope  führt  den  Voisitz, 
um  ihn  sitzen  die  Männer,  weiter  unten  die  Frauen  und  die  .lugend. 

"  Im  gröfäeren  Mafsstab  bezeugt  namentlich  für  das  Drinagebiet  von  S.  Trojanovic  (brieflich). 

'  Mitteilung  des  Erzpriesters  M.  Misic  in  Wien. 

"  Ddca,  angeblich  dem  Akzent  nach  verschieden  von  ddöa  tributum,  vectigal,  Rjecnik  hrv.  ili  srp. 
jez.  II,  218,  von  dati  geben,  vergl.  Berneker,  .Slavisches  Etymologisches  Wörterbuch  180. 

"  Die  Totengebräuche  der  drei  Konfessionen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  behandelte  übersicht- 
lich E.  Lilek  im  Glasnik  zemaijskog  muzeja  za  Bosnu  i  Hercegovinu  VI  (1894),  141-16(5,  deutsch  in  den 
Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina,  IV  (1896),  401—422. 

Wörter  und  Sachen.    II.  H 
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lichkeit  dagegen  ankämpft.'  In  Livno  verbot  der  Pfarrer,  wie  er  mir  erzählte,  am 
Neujahrstag  1901  den  Leichenschmaus  auf  dem  Grab  unter  scharfen  Strafandrohungen 
(Entziehung  des  Glockengeläutes  und  des  kirchlichen  Begräbnisses).  Die  städtische 
Bevölkerung  fügte  sich  willig,  war  sogar  über  die  Maßregel  erfreut,  in  den  Dörfern, 
die  meist  ihre  eigenen  Friedhöfe  haben  wie  die  Orthodoxen  und  Mohammedaner,  konnte 
sie  aber  nicht  durchgeführt  werden.  In  der  Hercegowina,  wo  es  in  den  an  Dalmatien 
angrenzenden  Gebieten  eine  kompakte  katholische  Bevölkerung  gibt,  ist  jedoch  ein  förm- 
licher Grabschmaus  nicht  bekannt;  ich  wurde  sogar  verwundert  angesehen,  als  ich  dar- 
nach fragte.  Immerhin  gibt  auch  Buconjic'^  zu,  daß  man  früher  eine  Flasche  Wein 
und  Branntwein  und  etwas  Imbiß  aufs  Grab  brachte.  Im  Bezirke  Zupanjac,  der  heute 
administrativ  zu  Bosnien  gehört,  verteilt  man  Zuckerwerk,  Kuchen  und  Obst  unter  die 
Kinder.^  Bei  den  Kroaten  (Katholiken)  Slavouiens  stärkt  man  sich  noch  auf  dem  Grabe 
mit  Getränken.* 

Lehrreich  sind  die  Verhältnisse  in  dem  orthodoxen,  aber  abendländisclien  Einflüssen 
stark  ausgesetzten  Montenegro.  Nach  Beendigung  des  Begräbnisses  setzen  sich  einige 
auf  den  Grabplatten  nieder,  andere  so  in  zwei  Reihen,  daß  dazwischen  zwei  einander  fol- 
gende Klageweiber  10 — 20  mal  hin  und  her  gehen  können.  Die  Herumsitzenden  werden 
zuerst  mit  einem  Weizenkuchen  (Miro^,  paiiagija),  der  oben  ein  Wachskerzlein  trägt, 
bewirtet,  dann  einigemal  nach  Belieben  mit  Wein  oder  Branntwein.  Dabei  raucht  man 
ruhig  Tabak  und  führt  gewöhnliche  Gespräche.  Früher  gab  es  dafür  bei  jeder  Kirche 
einen  besonderen  Raum  in  der  Gestalt  zweier  Parallel  wände  von  15 — 20  cm  Höhe,  irpczu 
genannt,  weil  hier  ehemals  wirklich  ein  j\Iahl  abgehalten  wurde,  bestehend  aus  gekochtem 
und  gebratenem  Fleisch,  Brot  und  Getränken.  In  der  Mitte  wurden  manchmal  auf 
Steine  Bretter  in  Form  eines  Tisches  gelegt.  Diese  Bewirtung  war  jedem  Teilnehmer 
am  Begräbnis  zugänglich,  nur  ein  Teil  der  Gäste  wurde  ins  Haus  geladen.  Dabei 
wurden  solche  Summen  verschwendet,  daß  die  Regierung  diese  Sitte  verbot;  außer  dem 
Weizenkuchen,  Wein  und  Branntwein  auf  dem  Friedhof  bekommt  niemand  etwas  mehr." 
Diese  vernünftige  Errungenschaft  bildet  aber  ofienbar  eine  Rückbildung  einer  alten  Sitte. 
Das  frühere  Totenmahl  im  Hause  hieß  frpeza  od  lorifafli''  (aus  ital.  di  carita).  Daneben 
gab  es  zu  Hause  noch  eine  mrtvackd,  frpeza,  d.  i.  Totentisch,  auf  den  nach  dem  Be- 
gräbnis die  Kleider  und  Waffen  des  Toten  gelegt  wurden  * ;  vor  diesem  Tisch  stimmten 
die  Klageweiber,  deren  es  200 — 300,  ja  sogar  400  geben  konnte,  ihre  Lieder  an,   wäh- 


'  Nikola  Buconjie,  Zivot  i  obicaji  Hrvata  katolicke  vjere  u  Bosni  i  Hercegovini,  117.  Man  gilt  so- 
gar als  Geizhals,  wenn  man  nicht  alle  Bekannten  und  Leichengäste  zum  Beerdigungsmahl  einladet.  G.  Lilek, 
Wiss.  Mitteilungen  aus  Bosnien  u.  Herc.  IV,  41-5. 

'^  L.  c.  —  2  E.  Lilek  o.  c.  415.  —  ■"  Zboinik  za  narodni  zivot,  I,  203. 

^  Serbokroat.  gewöiinlich  koljivo,  russ.  auch  kohro  aus  griech.  KÖWußov,  Vasmer  o.  c.  92,  KÖXußo  airoi; 
^«vriTÖi;  Suidas,  KÖWußa  xpuj-fdXia  Hesychius;  Jedenfalls  falsch  die  Ableitung  von  slav.  kolji^,  vergl.  D.  Matov, 
Sbornik  za  nar.  umotvorenija  IX,  'ä'i. 

*  P.  Rovinskij,  Cernogorija  II,  2  (Sbornik  der  russ.  Abt.  d.  kais.  Akademie  in  Petersburg,  B.  09), 
311—312. 

'  Medakovic,  ^ivot  i  obicaji  Croogoraca,  55. 

"  Vergl.  damit  den  Volksglauben  der  Orthodoxen  Bosniens,  daß  die  Seele  des  Verstorbenen  die  Kleider 
des  Toten  sechs  bis  sieben  Tage  umschwebt.  E.  Lilek,  Wiss.  Mitteil,  aus  B.  u.  H.  IV,  40JS.  Vor  einem 
solchen  Kleiderkatafalk  wird  der  Verstorbene  auch  von  bulgarischen  Frauen  in  Makedonien  am  frühen  Morgen 
des  1.  und  des  40.  Tages  nach  dem  Begräbnis  beweint.  K,  A.  Sapkarev,  Sbornik  ot  blgarski  nar.  umotvo- 
renija, VII,  146. 
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rend  sie  auf  einer  anderen  frprza  aßen.'  Vor  einem  solchen  Katafalk  wird  noch  heute 
jeder  in  der  Fremde  gestorbene  Montenegriner  beweint,  nur  heißt  der  Tisch  schon  astciV' 
(von  den  Donau-Serben  aus  dem  .Magyarischen  entlehnt,  das  das  Wort  wieder  dem 
slavischen  stol  verdankt).  Für  die  regelrechte  Einhaltung  der  Totengebräuche  hatte 
früher  eine  besondere  Gruppe  von  Stammesgenossen  zu  sorgen;  ein  Stamm  [pjcnu]  war 
nicht  bloß  in  hratstva  (=  gr.  cpparpiai),  SüUilern  auch  in  trpc.:e  (Tische)  von  je  30  Häu- 
sern eingeteilt.^ 

Bei  den  Katholiken  von  Montenegro  (in  und  um  Antivari)  trinkt  man  am  Grabe 
auf  die  Ruhe  des  Toten  Branntwein  und  Wein,  die  Speisung  mit  dem  Weizenkuchen 
[Jcüljho)  der  Orthodoxen  entfällt.^ 

Bei  den  Orthodoxen  im  oberen  Dalmatien  (vor  Kuin),  wo  beim  Begräbnis  noch 
Klageweiber  fungieren,  wird  auf  dem  Grabe  niemals  gegessen  und  getrunken,  sondern 
eine  verschwenderische  scchiiina  im  Hause  abgehalten. ''  Die  schwache  orthodoxe  Mino- 
rität ist  natürlich  von  den  Katholiken  beeinflußt. 

Bei  den  Sloveuen  brachte  man  in  Oberkrain  noch  im  IT.Jahrh.  Brot  und  Schweine- 
fleisch auf  das  Grab." 

In  Kleinrußland'  wird  der  Leichenschmaus  auf  dem  Grabe  oder  im  Hause  ab- 
gehalten.* Das  Grab  werde  im  Sommer  gewälilt,  weil  die  Häuser  zu  eng  seien,  häufig 
auch  deshalb,  weil  der  Friedhof  vom  Dorf  zu  weit  entfernt  sei.^  In  Wolln^nien  findet 
die   Bewirtung    imweit    vom    Grabe    statt    und    erfährt    im    Hause   ihre   Fortsetzung."' 

II.  Grabessen  an  individuellen  Totentagen  bei  den  Slaven. 

Häufiger  wird  auf  dem  Grabe  eines  Toten  au  bestimmten  Tagen  nach  dem  Be- 
gräbnis oder  nach  dem  Tode  (die  Angaben  sind  in  dieser  Hinsiclit  nicht  genau)  gegessen 
und  getrunken. 

Bei  den  Bulgaren^'  beschließt  die  Seele  ihr  Wandeln  auf  Erden  am  40.  Tage,  an 
welchem  ein  «großer  Trauergottesdienst»  stattfindet.  Von  den  in  die  Kirche  gebrachten 
Gaben  (gekochter  Weizen,  Wein,  Brot,  Zucker  und  Kerzen)  nimmt  der  Priester  die 
Hälfte,  das  übrige  wird  bei  der  Kirchentür  verteilt.  Eine  trapesa  wird  im  Hause  be- 
reitet, in  manchen  Gegenden  am  Grabe,  damit  die  Seele  zum  letztenmale  alle  Bekannten 
sehen  könne.  Ein  solches  Totenmahl  wird  nur  noch  am  Jahrestag  abgehalten,  während 
Trauergottesdienste  noch  nach  drei,  sechs  und  neun  Monaten,  nach  zwei  und  drei 
Jahren*-  stattfinden.  Aus  dem  nordwestlichen  Bulgarien"  werden  als  kleinere  Gedächt- 
nistage, an  denen  mau  weniger  Leute  bewirtet,  der  dritte  Tag  (daher  tretini),  der  erste 

'  Medakovic,  o.  c.  57.  —  ^  L.  Jovovic,  Zbornik  za  narodni  zivot,  I,  69 — 70.  —  ^  Ib.  69.  —  *  Ib.  96. 
^  Gehört  Tom  (orthodoxeD)  Pfarrer  in  Strmica.  Milos  YuCenovic. 
''  Valvasor,  Ehre  des  Herzogtums  Krain,  VI.  Buch,  287. 

^  Für  die  kleinrussische  Bibliographie  des  Gegenstandes  und  für  verschiedene  Aufklärungen  bin  ich 
VolodymjT  Hnatiuk  in  Lemberg  zu  besonderem  Danke  verpflichtet.  ^ 

*  Etnograflceskoe  Obozrenie  1898,  9.5.  —  *  Kievskaja  Starina  1896,  kn,  IX,  ä56. 
"  0,  c.  1899,  kn,  YII,  70.  —   "  Paraskevov  o.  c.  407. 

'■-  In  westmakedonischen  Gegenden  werden  nach  drei  Jahren,  in  Priiep  zu  Pfingsten,  die  Tofengebeine 
ausgegraben,  einige  Tage  vor  dem  Kirchenaltar  aufbewahrt,  wieder  in  demselben  Grab  beerdigt  oder  in  das 
allgemeine  Beinhaus,  wo  es  ein  solches  gibt,  geworfen,  nachdem  sie  zuvor  mit  Wein  gewaschen  worden 
waren.  In  Kukus  bewirtet  man  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Verwandten  und  Freunde  auf  dem  Grabe 
oder  gewölinlich  in  der  Vorhalle  (trem)  der  Kirche,  Sapkarev,  Sbornik  ot  big.  nar.  umotvorenija  VII,  148. 
'^  D.  Marinov,  Ziva  Starina  III,  368. 
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Samstag,  der  neunte  (devefiniy,  der  20.  und  Halbjahrestag  angeführt.  Besonders  be- 
achtenswert ist  die  Mitteilung,  daß  am  40.  Tag  der  Geistliche,  der  beim  Grabe  betet 
und  es  beräuchert,  in  dasselbe  ein  Loch  gräbt  und  darin  Wasser  und  etwas  von  den 
Speisen,  die  ein  Weib  mit  ihm  dahingebracht  hatte,  einscharrt. - 

In  Serbien  wird  ein  Toteumahl  (2)o(hisj(\  daca)  nach  Milicevic^  am  Tage  nach  dem 
Begräbnis  oder  am  ersten  Samstag,  am  40.  Tag*,  nach  einem  halben  und  nach  einem 
ganzen  Jahr  abgehalten.  Wenn  die  drei  letzten  Gedenktage  auf  einen  Samstag  fallen, 
so  wird  der  vorige  Samstag  gefeiert,  denn  die  trpeza  kann  vor  dem  betretienden  Ge- 
denktag, aber  nicht  später  stattfinden.  Auf  die  zuvor  genannten  drei  letzten  Tage  oder 
auf  den  Samstagabend  oder  Sonntagmorgen  verlegt  die  da6a  oder  trpeza  auch  V.  Karadzic'.^ 
Aus  diesen  Nachrichten  ist  allerdings  nicht  ersichtlich,  ob  das  Totenraahl  am  Grabe 
stattfindet,  doch  ist  das  für  den  Tag  nach  dem  Begräbnis  bezeugt  aus  Dragacevo'',  Zap- 
lanje'  und  zum  mindesten  für  größere  Gebiete  Serbiens*  und  der  Türkei^;  dieser  Grab- 
gang ist  nur  auf  Frauen,  die  zuerst  meist  noch  wehklagen,  beschränkt.  Für  den 
Samstag  (seclmica,  d.  i.  der  siebente  Tag!),  den  40.  (<'etrcsnica,  nach  V.  Karadzic  cetrdesnica, 
rrfeirse  in  der  Crna  Gora  bei  Üsküb),  den  Halbjahres-  [poliKjodisnjica)  und  Jahrestag 
((jodiiui,  d.  i.  Jahr)  besitze  ich  ein  briefliches  Zeugnis  von  S.  Trojanovic,  der  mir  aber  für  das 
Gebirgsland  von  Üsküb  statt  des  siebenten  den  neunten  Tag  (dcvetina)  nennt.  Man 
bringt  auf  das  Grab  liturgische  Brötchen  [poslcurice  zu  poslnra  aus  Trpoacpopä)  und  einige 
Speisen,  in  der  Fastenzeit  Fische,  sonst  Fleisch,  in  der  letzten  Zeit  auch  gebratenes. 
Gespeist  werden  damit  auch  die  Armen.  Aus  Zupa  und  Rasina  (Kreis  Krusevac) 
beschreibt  S.  Trojanovic  das  dort  trpeza  genannte  Totenmahl  also:  Am  Grabe  setzen 
sich  alle  nieder,  Männer  und  Frauen  zusammen,  aber  nach  dem  Alter;  der  Tisch  {sofra) 
darf  jedoch  nicht  geschlossen  sein,  d.  h.  auf  der  unteren  Seite  bleibt  eine  Stelle  frei, 
natürlich  für  den  Toten,  dessen  Lieblingsgerichte  aufgetragen  werden.  Die  Speisen 
werden  nicht  bloß  von  den  Hausgenossen,  sondern  auch  von  allen  anderen  Begräbnis- 
teiluehmern  gebracht.  An  vielen  Orten  wird  aber  auch  noch  zu  Hause  geschmaust. 
Um  Üsküb  wird  in  der  kirchlichen  trprzarija  in  gleicher  Weise  wie  nach  dem  Begräbnis 
gegessen  und  getrunken. 

In  Levac  und  Teranic'**  ist  die  trpeza  im  Hause  sogar  die  Hauptsache,  doch  be- 
sucht man  das  Grab  auch  vor  jedem  Sonntag,  in  den  Fasten,  namentlich  während  der 
gi'oßen,  am  Vorabend  eines  jeden  größeren  Festes,  des  Faschings  und  der  Slawa  (Fest 
des  Hauspatrons).  Auch  in  diesen  Fällen  trägt  man  wie  immer  das  beste  Essen,  Obst 
und  Getränk  auf  das  Grab.  Auf  dem  Kosovo  in  Altserbien*'  fehlt  von  den  oben  ge- 
nannten wichtigen  Tagen  der  nach   dem  Begräbnis,   dafür  kommt  aber  der  20.  hinzu. 


'  Tretini  =  gv.  Tpita.   devetini  ^=  evara,  beides  auch  bei  den  Russen  (s.  u.). 
-  Strauß,  Die  Bulgaren,  iöi.  —  ^  Zivot  Srba  seljaka,  34f). 

*  Auch  nach  Ansicht  der  Bauern  in  Serbien  wandelt  die  Seele  40 Tage  auf  Eiden :  allgemein  ist  der 
Brauch,  an  die  Stelle,  wo  der  Tote  gestorben  ist,  während  dieser  Zeit  etwas  Wein  und  Brot,  manchmal  auch 
einige  trockene  Weizenkörner  zu  legen. 

•■  RjeCnik^  116,  775.  —  *'  Miliöevic  o.  c.  348.    —    '  Zbornik  za  narodni  zivot,  V.  •■291. 

*  S.  Trojanovic,  Srpski  knjiz.  Glasnik  III  (1901),  59.  Das  am  Grab  ausgebreitele  Tischtuch  heißt 
trpeznjak.  Für  Levac  und  Temnic  s.  Srpski  etnografski  Zbornik  VIl,  91 — 94  (Speisen,  namentlich  solche, 
die  der  Tote  am  Uebsten  hatte,  werden  für  ihn  auch  auf  dem  Grabe  zurückgela.^sen). 

'  Srpski  etnogr.  Zbornik  VII,  492.  —   ■"  Srpski  etn.  Zbornik  VII,  94— 9S. 
"  Ib.  '244—248. 
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Außer  verschiedenen  Speisen  und  (Setrünk  bringen  die  Frauen  auf  das  (irab  auch  die 
Kleider  <les  Verstorbenen  (vergl.  82 — 83);  zu  der  trpesa  am  Abend  im  Hause  ergeht  wie 
überall  eine  zeremonielle  Einladung.  Die  Crna  Gora  bei  Usküb  ^  iiilngt  jedoch  bezüglich 
der  individuellen  Totentage  ganz  mit  Serbien  zusammen.  Jedesmal  lassen  die  Frauen 
Klagegesänge  ertönen;  Schweine-  und  Ziegenfleisch  sind  wie  auch  in  anderen  Gebieten 
vom  Grab  ausgeschlossen. 

Im  Karlowitzer  Patriarchat-'  (in  Kroatien  und  Ungarn)  beschränkt  man  sich  bereits 
auf  ein  Seelenamt  {parastos  =  gr.  TrapäGiaai?,  zadiismce)  am  Tage  nach  dem  Begräbnis,  an 
manchen  Orten  nach  einer  Woche,  sodann  in  der  sechsten  Woche,  im  sechsten  und  elften 
Monat  und  endlich  nach  drei  Jahren,  gewöhnlich  am  Samstag,  am  ersten  und  achten  Tag 
noch  mit  gekochtem  Weizen  (koljiro).  Immerhin  gibt  auch  mein  Gewährsmann  den 
«Abusus»  zu,  daß  am  Tage  nach  dem  Begräbnis  Frauen  auf  dem  Grabe  einen  Schmaus 
abhalten  und  dabei  auch  ausgelassen  sein  können.^  In  Montenegro*  folgt  dem  Toten- 
amt am  40.,  Halbjahr-  und  Jahrestag  ein  Mahl  (dcira)  im  Hause,  zu  dem  Frauen  und 
Männer  den  Toten  beweinen  kommen  (iti  na  polcajanje).  Nach  Vuk  Karadzic''  begeben 
sich  die  Klageweiber  auch  am  dritten  Tage,  wie  am  ersten  und  zweiten  zum  Grab,  wo 
den  Klageliedern  auch  Essen  und  Trinken  folgt. 

In  Bosnien  und  der  Hercegowina  werden  bei  den  Orientalisch-Orthodoxen  die  Toteu- 
mahle  [dacc,  poämja,  sofre,  opijeht,  hirmine  im  Savegebiet)  mit  großen  lokalen  Unter- 
schieden" am  dritten  (trcöinn),  siebenten  (sedmiua),  vierzigsten  [cetrdesetnka)  Tag,  nach 
einem  halben  und  einem  Jahr  abgehalten.  Auf  das  Grab  gehen  im  Bezirk  Cajnica  am 
dritten  Tag  nach  dem  Begräbnis  die  Verwandten  und  Nachbarn  mit  Brot,  Käse,  Brannt- 
wein u.  dgl.,  in  der  Fastenzeit  nur  mit  Fastenspeisen.  Am  siebenten  Tag  nehmen  sie 
auch  Opferwein  mit.  Nach  der  Libation  wird  abermals  gegessen  und  getrunken.  Die 
Ärmeren  nehmen  nur  Fanahij<(  (Weizen)  und  Branntwein  mit.  Das  Essen  und  Trinken 
auf  dem  Grabe  wird  noch  direkt  aus  Gacko  und  Sarajevo  bezeugt.  In  manchen  Gegenden 
wird  das  Grab  nur  mit  Wein  begossen  und  beräuchert.  In  den  Städten  der  Posavina 
trägt  man  'koljiro  in  die  Kirche,  welches  geweiht  und  dann  vor  der  Kirche  verteilt  wird; 
den  Best  essen  die  Hausgenossen  auf. 

Bei  den  Katholiken  Bosniens  sind  solche  Totenmahle  nirgends  zu  finden.' 

Bei  den  Orthodoxen  in  Oberdalmatien  (um  Knin)  trägt  man  am  achten  Tag  kol/iro 
in  die  Kirche,  am  40.,  ebenso  nach  einem  halben  und  einem  ganzen  Jahr  aber  nichts. 
An  demselben  Tage  sowie  an  den  beiden  Allerseelentagen  (s.  u.)  wird  am  Grabe  nur 
gebetet,  aber  keine  Libation  mehr  dargebracht.*  Der  alte  vom  kathohschen  Einfluß 
verdrängte  Brauch  wird  aber  noch  beobachtet,  wenn  bei  Umgrabungen  alte  Knochen 
gefunden  werden,  die  man  mit  Wein  begießt,  wenn  ein  neuer  Toter  beerdigt  wird. 

Zum  Vergleich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  bei  den  katholischen  Kroaten,  bei 
denen  das  Totenmahl  {Jcarniine,  skhinna  in  Siuj  und  Knin  [von  mir  gehört],  sedmine  in 
Poljica'',    Orte  im  oberen  und  mittleren  Dalmatien)   nach   dem  Begräbnis   in   sehr  zere- 


'  Ib.  493—494.  —  -  Mitteilungen  des  Erzpriesters  P.  Misic. 

^  Vsi;l.  eine  etwas  übertreibende  Scliilderung  dieses  Brauches  bei  Fr.  S.  Krauß.  Volksglaube   und  reli- 
giüser  Brauch  der  Südslaven,  149 — 1.50. 

^  Rüvinskij,  Cernogorija  11.  2,  312—313.  —  ^  2ivot  i  obicaji  naroda  srpskog.T,  Vm. 

'■  Vgl.  E.  Lilek,  Wiss.  Milt,  aus  B.  u.  H.  IV,  409—412.  —  '  Ib.  41(i.  Wurde  mir  in  Bihac  und  Livno  bestiitigl. 

•*  üehi'irt  vom  Pfarrer  M.  Vucenovic  in  Strmica.  —  '^  Zbornik  za  nar.  zivot  X,  9:1 
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nionieller  und  verst-hwenilorischcr  W eiso  nur  im  Hause  stattfindet,  ilas  Grab  an  gewissen 
Tagen  besucht  wird,  wobei  für  den  Toten  aiicli  Liebesgaben  mitgebracht  werden;  so 
bringt  man  in  Otok  in  Siavonien'  während  der  Obstzeit  Apfel  auf  dem  Grabkreuz  an, 
Kindern  gräbt  mau,  wenn  im  Hause  geschlachtet  wird,  Nieren  neben  dem  Kreuz  ein, 
an  Markttagen  beschenkt  man  sie  auch  mit  Honigkuchen.  Nicht  weit  davon,  in  Varos 
bei  Brod,  trägt  der  obügate  Besuch  [palazit,  ohic)  am  dritten  Tage  sclion  ein  kirchhches 
Gepräge:  die  Betenden  zünden  eine  Kerze  auf  dem  Grabe  an,  hier  und  da  stellen 
sie  auch  ein  Fläschchen  geweihtes  Wasser  auf  oder  neben  das  Kreuz.  Nach 
dem  Volksglauben  weilt  die  Seele  beim  Kreuz,  bis  man  den  Besuch  macht  und  die 
Kerze  anzündet.^  In  der  Hercegowina,  auf  dem  Wege  von  Stolac  nach  Mostar,  sah 
wiederum  auf  einem  katholischen  Friedhof  A.  Radic'^  auf  den  Grabhügeln  eine  Menge 
auf  hohen  Stäben  aufgespießter  Äpfel. 

Bei  der  kulturell  sehr  rückständigen  Bevölkerung  des  dalmatinischen  Gebirgslandes 
werden  Gräber  am  Sonntag  besucht,  wobei  die  Frauen  nur  Klagegesänge  anstimmen. 
Am  Palmsonntag  bringt  man  auf  Gräber  geweihte  Zweige  der  jclicd,  einer  abies  (excelsa)* 
und  Blumen,  die  das  ganze  Jahr  da  bleiben  (gesehen  in  Kijevo  vor  Vrlika).  Ahnliches 
berichtet  von  den  «Morlaken»  schon  Abbate  Fortis  im  IS.  Jahrh. 

Auffällig  ist  es.  daß  die  an  alten  Gebräuchen  besonders  festhaltenden  Klein-  und 
Weißrussen,  bei  denen  an  allgemeinen  Totentagen  auf  den  Gräbern  soviel  gegessen  und 
getrunken  wird,  ihrer  einzelnen  Toten  in  ähnlicher  Weise  weniger  gedenken.  Ich  kann 
nur  aus  Kleinrußland''  ein  Gedächtnisessen  am  dritten  Tag  (daher  tritiui,  gr.  Tpita)  nach 
dem  Begräbnis  für  die  nächsten  Angehörigen  im  Hause  anführen,  ebenso  am  neunten*', 
dem  40.  und  nach  einem  Jahr;  am  40.  Tag  wird  eine  Fanichida''  auch  auf  dem  Grabe 
abgehalten.  Mehr  gehört  hierher  die  den  kirchhchen  Anschauungen  Rechnung  tragende 
Sitte,  daß  man  jeden  Sonntag  in  die  Kirche  Brot  und  eine  Flasche  Honig  trägt  und 
den  Popen  eine  Fanichida  abhalten  läßt.  Ebenso  werden  im  Pokucie*  (üstl.  Galizien) 
am  Jahrestag  eine  Seelenmesse  und  ein  Requiem  (parastas)  abgehalten,  zu  dem  man 
Brote  bringt.  Gegen  Ende  nimmt  der  Priester  einen  Laib  in  die  Hände,  erhebt  ihn 
einigemale  über  seinen  Kopf,  die  ihm  zunächst  Stehenden  berühren  dabei  seine  Hände 
oder  Finger,  die  anderen  Teilnehmer  wieder  ihre  Hände.  Diese  an  das  altchristliche 
Brechen  des  Brotes  erinnernde  Sj'mbolik  hat  sich  wohlgemerkt  bei  den  durch  Jahr- 
hunderte in  Gemeinschaft  mit  der  katholischen  Kirche  lebenden  Rutlienen  erhalten. 

Nur  bei  den  Huzulen^  pflegen  hie  und  da  die  Angehörigen  am  dritten  Tag  nach 
der  Beerdigung  mit  einer  Schüssel  voll  Brot,  Obst  u.  dgl.  zuqi  Grabe  zu  kommen. 

Konservativer  sind  auch  hier  die  Weißrussen'",  bei  denen  der  Toten  am  dritten 
(daher  tretiny,  traftirnj,  frccina),    6.,  9.  [decjatiny,    dzevjacina),    20.,  40.  {se(ajstiny,    nach 


'  Zbornik  za  nar.  zivot  III,  4-2. 

^  Aus  den  volkskundlichen  Materialien  der  südslavischen  Akademie  in  Agram. 

'  Zbornik  za  nar.  zivot  IV,  304.  —  *  Rjecnik  hrv.  ili  srp.  jez.  der  südl.  Akad.  IV,  579. 

5  Cubinskij,  Trudy  etnografiOesko-statisliceskoj  ekspedicü  v  zapadno-russkij  kraj,  B.  IV,  710. 

«  Kievskaja  Starina  18'J6,  kn.  IX,  256. 

'  P.    Kulis,    Zapiski    o    juznoj    Rusi,    II,   287;    panichida  =  gr.    iravvuxiba,     vigiliae    defuntlurum. 
M.  Va.snier,  o.  c.  140. 

■*  0.  Kolberg,  Lud  polski,  Pokucie  I.  205-2()(;.   —  "  R.  Kaindl,  Die  Huzulen,  129. 
'"  Die   Nachrichten    tind    zusammengetragen   von   P.  V.  Sejn,    Materialy   dlja   izucenija  Ijjta    i  jazyka 
russkago  naselenija  sßverozaiiadnago  kraja,  T.  I.  c.  IL,  582 — 593. 
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sechs  Wochen  genannt)  Tag,  ein  halbes  Jahr  und  ein  Jahr  nach  dem  Begräbnis  ge- 
dacht wird,  häutig  ohne  Teilnahme  der  Kirche,  in  sehr  altertümlicher,  aber  durchaus 
nicht  gleicher  Weise.  Natürlich  sind  auch  die  Erinnerungstage  nicht  überall  dieselben. 
So  begeht  man  im  Gouvernement  Minsk.  Distrikt  Borisov,  nur  den  40.  uud  einen  Tag 
im  Herbst  ohne  jeden  Ciottesdienst,  dafür  wird  aber  der  Tote  bei  den  chautunj  (s.  u.) 
im  Herbst  noch  gebadet,  was  ja  im  alten  Rußland  üblich  war.  Am  A'orabend  besuchen 
nämlich  die  Hausgenossen  und  Gäste  das  Bad,  wobei  sie  für  den  Toten  Wasser  zur 
Seite  gießen  und  für  ihn  einen  Badebesen  mitnehmen.  Nach  Sonnenuntergang  begelien 
sie  sich  auf  sein  Grab,  führen  Rasen,  den  Badebesen  uud  Holz  mit,  belegen  bei  Feuer 
das  Grab  mit  Rasen  und  lassen  den  Badebesen  für  den  Verstorbenen  zurück,  damit  er 
nach  ihrem  Weggang  aus  dem  Grabe  komme  und  es  damit  reinige.  Die  Teilnehmer 
müssen  den  Friedhof  unbedingt  vor  Mitternacht  verlassen,  kommen  aber  am  Vormittag 
wieder  und  «wecken»  den  Toten.  Die  individuellen  Totenmahle  werden  aber  auch  bei 
den  Weißrussen  ganz  oder  überwiegend  zu  Hause  abgehalten.  Im  Gouvernement  Minsk, 
Distrikt  Igumen,  bringt  die  Famihe  einen  Teil  des  vorbereiteten  Mahles  in  die  Kirche, 
M'o  es  bis  zum  Ende  der  Seelenmesse  bleibt,  und  trägt  ihn  dann  auf  das  Grab,  wo  von 
jeder  Speise  ein  Stückchen  zurückgelassen  wird,  die  Speisen  selbst  bringt  man  aber  in 
das  Haus  des  Geistlichen  und  verteilt  dort  die  trctpczo..  Der  Geistliche  geht  sodann  in 
das  feiernde  Haus,  um  das  Gesundheitsbrot  (za^dororni/j  clüch)  zu  segnen,  von  dem  er 
ein  Teilchen  herausnimmt  und  demjenigen  Familienmitglied  gibt,  das  vom  Vorabend 
angefangen  streng  gefastet  hat.  Das  übrige  Brot  wird  zerstückelt  und  am  Abend  in 
sämtliche  Häuser  des  Dorfes  gebracht,  damit  es  alle  Einwohner  am  folgenden  Morgen 
nüchtern  genießen  können.  Ein  interessanter  Rest  des  altchristlichen  Brotbrechens ! 
Im  Distrikt  Borisov  des  Gouvernements  Minsk  wird  am  Grabe  gegessen  und  getninken, 
wenn  daselbst  ein  Kreuz,  Stein  oder  Brett  mit  einem  Kreuz  gesetzt  wird  [prildadzimj). 

Im  Distrikt  Gorki,  Gouvernement  Mogilev,  gehen  manche  am  dritten  und  neunten 
Tag  mit  Fladen  [UiniJ)  und  Brei  auf  das  Grab.  Nach  drei  Wochen  wird  der  Geistliche 
gerufen,  um  eine  Fanichhla  auf  dem  Grab  abzuhalten,  wobei  ebenfalls  Fladen  und  Brei 
darauf  gelegt  werden,  doch  das  Mahl  findet  im  Hause  statt.  Am  40.  Tag  bringt  man 
Brei,  Fladen  und  eine  prosJ^nra  (aus  gr.  irpcffcpopci)  genannte  Pastete  in  die  Kirche  uud 
trägt  sie  nach  dem  Gottesdienst  wieder  in  das  Haus,  wo  alle  Gäste  zuerst  von  der  pros- 
Jcura  essen.  Aus  dem  Gouvernement  Wilna^  haben  wir  Nachrichten  über  eine  Gedächt- 
nisfeier nach  einem  Jahr,  deren  Name  nidorscicn  aber  vom  allgemeinen  Totentag  radu- 
iiica  (s.u.)  herübergenommen  ist;  nach  einem  Seelenamt  in  der  Kirche  begeben  sich  die 
Armen  direkt  auf  das  (irab,  wo  sie  wehklagen  uud  singen,  essen  und  trinken,  die 
Reichen  veranstalten  aber  ein  Mahl  zu  Hause. 

Bei  den  Großrussen  des  Gouvernements  Kursk-  wird  durch  40  Tage,  solange  die 
Seele  auf  Erden  weilt,  Honig  in  der  Kirche  aufgestellt.  Toteumahle  im  Hause  reicher 
Leute  finden  nach  einem  halben,  ganzen,  nach  zwei  und  drei  Jahren  statt.  «An  den 
übrigen  Gedächtnistageu»  wird  bloß  eine  Fanichida  in  der  Kirche  oder  auf  dem  Fried- 
hof abgehalten,  wohin  man  Schüsseln  mit  Pasteten  {innxji)  oder  Pfannenkuchen  (blin;/) 
und  Honig  bringt.  Auch  «die  Vögel  des  Himmels»  füttert  man  nocii  hie  und  da  durch 
sechs  Wochen,  indem  man  jeden  Morgen  das  Grab  mit  Weizenkörnern  bestreut. 

'  Etnograficeskij  Sbornik,  III,  löi  — 1.53.  —  -  0.  c.  \'. 
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III.  Grabessen  an  Allerseelentagen  und  Ahnenfeste  der  Slaven. 
Totenspeisungen  bei  russischen  Fremdvölkern. 

Am  stärksteil  verbreitet  ist  der  Brauch  des  Essens  und  Trinkens  am  Gral)e  an 
allgemeinen  Totentagen  (Allerseelentagen),  die  mit  dem  kirchlichen  Festkalender  und 
den  Jahreszeiten  zusammenhängen  und  ihren  Ursprung  aus  dem  Ahneukultus  mehr 
oder  weniger  deutlich  erkennen  lassen.  Da  auch  hier  eine  große  Mannigfaltigkeit 
herrscht,  so  will  ich  vor  allem  die  Tatsachen  nach  nationalen  Gruppen  anführen. 

Bei  den  Bulgaren^  heißen  die  Totentage  zadiisiüci,  d.i.  Seeleutage,  die  auf  Sams- 
tage fallen,  und  daher  auch  mrtvi  sahhoü-  =  Totensamstage  genannt  werden.  In 
üjunekli  (Kreis  Zeleznik)   gibt  es  ihrer  fihif:    an   den  Samstagen    vor   dem  Erzengeltag 


Abbililung  1.     AlIerNcflenlest  izridusiüra)  bei  den  Bulgaren  aus  der  Umgebuiii;  von  jotia. 
Nach  der  Photographie  eines  Bildes  von  Prof.  Mrkviöka  in  Sofia. 

(8./21.  November),  vor  den  großen  Fasten,  vor  dem  Palmsonntag,  der  Thomaswoche 
(zweite  nach  Ostern)  und  vor  Pfingsten.  Die  meist  übliche  kirchhche  Vierzahl  bringt 
Sapkarev"',  w'obei  im  Frühling  nur  der  Samstag  vor  dem  Palmsonntag,  im  Herbst  aber 
der  Demetriustag  (26.  Okt.  /  8.  Nov.  wie  bei  den  Serben  und  Russen)  genannt  wird. 
Meist  werden  aber  in  Bulgarien  nur  die  Samstage  vor  dem  Erzengeltag  oder  Demetrius- 
fest  (Dinütrovsla  sadiisnicaY,  vor  den  Fasten  und  Pfingsten  gefeiert.  Am  Freitag  zuvor 
geht  jede  Familie  auf  das  Grab  ihrer  Toten,  zündet  Kerzen  an,  verteilt  gekochtes  Ge- 
treide und  nimmt  Libationen  vor  [prilird).  Der  Geistliche  geht  von  einem  Grab  zum 
andern  und  verrichtet  Gebete.  Am  Samstag  findet  der  Trauergottesdienst  in  der  Kirche 
statt.  In  Bitolj  (westliches  Makedonien)  besuchen  am  Samstag  vor  Pfingsten  Männer 
und  Frauen  die  Gräber,  wo  sie  einen  allgemeinen  Tisch  [trapezii)  «für  die  Toten»  be- 
reiten.    Dieses   Totenmahl   ist  eigentlich   ein    lustiges    Picknick,    das   am   Morgen    des 

'  Paraskevov,  o.  c.  408-409.  —  -  K.  A.  Sapkarev,  Sbornik  ot  big.  iiar.  umotvorenija  VII,  148.  —  ^  Ib. 
*  D.  Mai-inov,  2;iva  Starina  III,  271. 
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Pfingstsoiiutags  eiue  Fortsetzung  erfährt.'  Lustig  geht  es  vor  Palmsonntag  aueh  in 
Gornja  Orehovica  in  Bulgarien  zu,  wo  Mädchen  und  Frauen,  junge  und  alte,  die  Gräber 
l)esuchen  und  eine  Art  A'olksfest  veranstalten.  Dieses  erinnert  stark  an  das  angrenzende 
serbische  drusicalo  (s.  u.  und  Kap.  VI),  doch  fällt  dabei  die  Abwesenheit  der  männlichen 
Jugend  auf,  wenn  der  Bericht  vollständig  ist,  was  ich  aber  auch  bei  einigen  folgenden 
Punkten  bezweifeln  möchte;  andererseits  findet  die  Beschränkung  auf  die  Frauen  ein 
Gegenstück  bei  den  Kleinrussen.  Die  Seelen  werden  au  diesem  Tage  freigelassen,  wan- 
dern um  die  Gräber  herum,  sehen  ihre  Angehörigen  und  werden  zu  Pfingsten  wieder 
in  das  Paradies  geführt.  Daß  die  Bettler  an  solchen  Tagen  nicht  vergessen  werden, 
zeigen  entsprechende  Lieder.  Bei  solchen  Gräberbesuchen  finden  die  Leute  sehr  schwer 
den  Weg  nach  Hause  und  es  gibt  Sprichwörter:  er  hat  sich  angetrunken  wie  ein  Pope 
am  Toten  tag,  er  hat  sich  angegessen  wie  ein  Popenkind  am  Toten  tag.  Wein  und  Honig 
gießt  man  auf  das  Grab  aus,  damit  die  Toten  davon  trinken.  Die  Popen  sammeln  an 
diesem  Tage  soviel  Brot,  d;:ß  sie  damit  das  ganze  Jahr  Schweine  füttern. 

In  Serbien  kannte  Vuk  Karadzic^  Allerseelentage  {zadusiiice)  nur  zwei,  vor  der 
Fastnacht  und  in  der  Woche  nach  Pfingsten  (aber  der  eigentliche  sei  der  erste)  uud 
weiß  nur,  daß  «an  einigen  Orten»  mit  dem  Popen  aueh  aufs  Grab  gegangen,  der  Toten 
gedacht  und  «für  die  Seele  ausgeteilt  wird».  Daß  es  sich  ums  Essen  handelt,  zeigt  die 
in  einer  Marginalnote  angeführte  Redensart:  er  hat  sich  angegessen  wie  ein  Waisen- 
kind am  Allerseclentag.  Milicevic''  zälilt  drei  Allerseelentage  auf:  vor  den  Fasten 
(bela  ncdelja),  vor  Pfingsten  luid  am  Samstag  vor  dem  Mitrovdau  (hl.  Demetrius, 
26.  Okt.);  in  der  Sumadija  kennt  man  nur  den  letzten,  den  Hcrbst-Allerseelentag.  Die 
Zeremonien  beschränken  sich  auf  das  Haus  und  die  Kirche,  nur  in  den  östlichen 
Gegenden  Serbiens  werden  am  Freitag  die  Gräber  begossen,  der  Priester  verrichtet 
Totengebete,  man  bringt  Speisen  und  Getränke  dahin  und  verteilt  sie  für  die  Seele. 
Außerdem  geht  luau  «an  vielen  Orten»  am  zweiten  Montag  nach  Ostern*  auf  den  Fried- 
hof, erneuert  den  Rasen  der  Gräber,  die  Popen  gedenken  der  Toten  und  die  Familie 
«teilt  für  die  Seele  aus».  Fr.  S.  Krauß  hat  diesen  fipohiisuni  (auch  pohiiieni)  poncdeljnik^ 
gut  mit  «Montag  des  Rasen erneuerns»  wiedergegeben.  Der  Charakter  dieses  Frühlings- 
festes tritt  am  besten  in  der  Krajina  am  Timok  hervor,  wo  sich  am  Nachmittag  Jüng- 
linge und  Mädchen  zum  Tanz  versammeln  und  «sich  befreunden»  [druzivciju  sc),  d.  h. 
sie  flechten  Kränze  aus  Weidenzweigen,  küssen  sich  durch  sie  hindurch,  beschenken 
sich  mit  bunten  und  roten  Eiern,  tauscheu  zuletzt  ihre  Kränze  aus,  indem  sie  sich  die- 
selben gegenseitig  auf  das  Haupt  legen,  und  die  Jünglinge  werden  durch  Schwur 
Wahlbrüder  [pohratwii],  die  Mädchen  Wahlschwestern  (drugij  auf  ein  Jahr.''  Dement- 
sprechend heißt  das  Fest  dnüicalo,  was  aber  uur  eine  volksetj-mologische  Umdeutung 
des  niiicalo  (s.  Kap.  VI)  ist,  das  von  Vuk  Karadzic*^  aus  Sj'rmien  belegt  wird. 

Nach  St.  M.  Mijatovic'  kennt  mau  in  Levac  und  Temnic  in  Serbien  auch  drei 
Allerseelentage:  den  herbstlichen  vor  Mitrovdan,  den  im  Winter  vor  dem  Fastnachts- 
sonntag und  den  im  Sommer  vor  Pfingsten.  Die  letzten  beiden  werden  aber  nicht 
überall  anerkannt.     «Zadnsnicei>  fallen  immer  auf  den  Freitag.    Mau  trägt  (meist  Manu 


'  K.  A.  Sapkarev,  Sbomik  ot  big.  nar.  umotvorenija,  VII,  149.   —  -  RjeOnik^,   ISI. 
2  Zivot  Srba  seljaka,  Srpski  etnogr.  Zboriiik  I,  181—183.  —  *  Ib.  107. 

*  Ib.  108.     Vgl.  St.  Ciszew:?ki.  KüosUicbe  Verwandtschaft  bei  den  Südslaven,  90.  —  "  Rjecnik',    147. 
'  Srpski  etnogr.  Zbornik,  VII,  100-10^2. 
Wörter  und  Sachen.    II.  12 
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und  Frau)  Fastenspeiseu  und  Getränk  auf  das  Grab,  zündet  daselbst  eine  Kerze  an, 
räuchert  und  begießt  es  mit  Wein.  Wenn  jemand  kurz  zuvor  gestorben  ist,  so  stimmen 
Frauen  nocli  Klagelieder  an.  Hernach  setzt  mau  sich  zum  Imbiß  «für  die  Seele  der 
Toten».  Für  solche  Fälle  hat  eine  Familie  oder  ein  Dorfteil  gewöhnlich  seinen  besonderen 
Tisch  {sofra,  türk.)  auf  dem  Friedhof,  manchmal  getrennt  für  Männer  uud  Frauen, 
manchmal  auch  gemeinsam.  Die  Frauen  bedienen  zuerst  die  Männer,  teilen  die  zmhis- 
iiice  aus  und  begeben  sich  dann  zu  ihrem  Tisch  {tr2)eza).  Vom  Grab  kehrt  man  erst 
gegen  Sonnenuntergang  zurück,  wobei  selten  jemand  nüchtern  ist.  Die  Gebräuche  des 
eigentlichen  Allerseeleutages  am  Samstag  beschränken  sich  auf  das  Haus  und  die 
Kirche. 

Auf  dem  Kosovo'  besorgen  an  Freitagsnachmittagen  (die  Seeleutage  sind  aber 
nicht  genannt!)  auf  den  Gräbern  alles  die  Frauen  und  verteilen  Brot  an  Zigeuner, 
Arme  und  Sieche.  Hernach  tragen  sie  ihre  Kupferbecken  mit  gesäuerten  Broten  in  die 
Kirche  (wenn  es  eine  solche  auf  dem  Friedhof  gibt),  stellen  sie  vor  dem  Altar  auf,  der 
Pope  gedenkt  ihrer  Toten,  zerschneidet  die  gesäuerten  Brote  in  Kreuzform,  begießt  sie 
und  den  gekochten  Weizen  mit  Wein,  gibt  die  eine  Hälfte  zurück  uud  behält  die  andere 
für  sich.  Auf  das  hin  nehmen  die  Frauen  wieder  ihre  Becken,  stellen  sich  in  eine  Reihe 
auf  und  teilen  nun  den  Weizen  wie  früher  die  Brotlaibe  für  die  Seelen  aus.  Zum 
Schluß  wird  ein  allgemeiner  Tisch ^  [sofra)  mit  Speisen,  Branntwein  und  Wein  aufgestellt, 
zu  dem  sich  die  Popen,  Männer  (wenn  solche  anwesend  sind),  Frauen  und  Kinder  setzen. 
Popen  und  Frauen  ermuntern  einander  zmn  Essen  und  Trinken  und  es  entsteht  ein 
solcher  Lärm,  daß  fast  einer  den  anderen  nicht  versteht.  In  mehreren  Dörfern  kommen 
nicht  die  Popen  die  Gräber  ausräuchern,  auch  das  besorgen  die  Frauen.  Sie  teilen  noch 
Almosen  aus,  essen  und  trinken  und  gehen  nach  Hause,  ohne  der  Toten  zu  gedenken. 

In  der  Crna  Gora  um  Üsküb^  bringen  die  Frauen  an  den  Freitagsabenden  vor 
den  Fasten,  Pfingsten  und  dem  Demetriustag  ihre  Seelenspeisen  (zadusa)  in  das  kirchliche 
Speisezimmer  [irpezarija),  wo  jeder  Dorfteil  und  jedes  Haus  seinen  Platz  hat,  besuchen  den 
umliegenden  Friedhof,  wobei  sie  «frische»  (d.  h.  nicht  ein  Jahr  alte)  Gräber  selbst  be- 
gießen und  beräuchern,  und  kommen  wieder  in  den  Speiseraum  zurück.  Nach  der 
Vesper  stellen  sie  sich  mit  ihrem  Weizenbrot''  (koljiro)  in  eine  Reihe,  der  Pope  geht 
vorüber  und  nimmt  seinen  Teil.  Dann  beschenken  sich  die  Frauen  gegenseitig  mit 
ihren  Seelen  speisen.  Am  nächsten  Tag  kommen  die  Frauen  nach  der  Liturgie  in  die 
Kirche   und  auf  den  Friedhof,    bringen  ihre  Fleischspeisen,    «Jcoljivo»   und   ihre  Toten- 


'  O.  c.  248-2.Ö0. 

-  S.  Trojanovic  belehrt  mich,  daß  dieser  Tisch  sich  auf  dem  Friedliof  oder  irgendwo  bei  der  Kirche, 
in  manchen  Gegenden  aber  auf  beiden  Orten  befinden  kann.  —  '  Srp.  etn.  Zbornik  VII,  443—444. 

*  Nach  brieflichen  Mitteilungen  von  S.  Trojanovif'  ist  dieses  koljiio  ein  Weizenbrot  (pogaca,  nach 
V.  Karadzic  ungesäuert),  während  das  Wort  in  Serbien  gekochten  Weizen  (liier:  psenica,  S.  81,  5)  bedeutet. 
Aus  den  Mitteilungen  dieses  Gewährsmannes  über  dasselbe  Gebiet  von  Üsküb  hebe  ich  hervor:  während  der 
Funktion  des  Priesters  brennen  Kerzen  in  dem  gekochten  Weizen  (psenica)  auf  dem  Boden  der  trapezanja, 
daneben  stehen  ein  Topf  Wein  und  koljh'o.  Nach  dem  Parastos  begießt  der  Pope  den  .Weizen"  mit  Wein 
und  jedermann  kostet  davon.  Dann  setzt  man  sich  zu  den  aufgestellten  Tischen  [frpeze).  trinkt  und  nimmt 
einen  Imbiß:  Eier  und  Suppe,  sauere  Milch,  Krapfen,  frische  Kirschen  oder  anderes  Obst.  Erst  hernach  geht 
in  derselben  trpezarija  das  eigentliche  Mahl  vor  sich,  wobei  man  Kuchen  (baiike)  aus  Mehl.  Eiern  und  Käse, 
und  ein  für  diesen  Tag  besonders  gebackenes  Allerseelen  -  Brot  ißt,  von  dem  jedermann  aus  jeder  Familie 
kosten  muß.     Außer  Rindfleisch  ißt  man  wieder  Ki-aut  und  trinkt  Wein. 
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Zettel.  Der  Pope  gedenkt  der  Toten,  bekommt  dafür  seinen  Anteil  an  loljico  und  zehn 
Para,  geht  dann  auf  den  Friedhof,  begießt  die  frischen  Gräber,  die  anderen  begießen 
aber  die  Frauen.  Wenn  der  Geistliche  fertig  gewoi'den  i.st,  geht  er  wieder  in  das  kirch- 
liche Speisezinuner  und  gedenkt  der  toten  Seelen.  Jetzt  kommen  auch  die  Männer 
zur  Kirche,  welche  die  Frauen  in  ihrem  (männlichen)  Speiseraum  (Irpczarija)  beteiien. 
Diese  «crJcrena  trpesarijn^  ist  nach  den  Aufklärungen  von  S.  Trojanovic  ein  Anbau  vor 
dem  Eingang  in  die  Kirche  (vergl.  S.  81  und  Kap.  V). 

Für  das  Karlowitzer  Patriarchat  zählt  mir  Erzpriester  P.  Misic  folgende  allgemeine 
Totentage  [parastosi,  sadusnice)  auf:  1.  zu  Michaeli  am  29.  September,  d.i.  am  12.  Ok- 
tober nach  neuem  Stil,  miholjshe  zadnsnicc,  die  den  mitrovshe  auf  dem  Balkan  entsprechen; 
2.  am  Samstag  vor  dem  Fastnachtssonntag  [mcsopustiic),  gewöhnlich  im  Februar;  3.  am 
Samstag  vor  Pfingsten  (duhovskr);  4.  am  dritten  Tag  oder  am  zweiten  Montag  nach 
Ostern,  das  bereits  erwähnte  riüiccdo  oder  dnü/calo.  Während  jedoch  das  Flerbstaller- 
seelenfest  auf  dem  Balkan  eine  große  Rolle  spielt,  wird  es  in  Kroatien  und  Ungarn  fast 
nirgends  mehr  gefeiert  (wegen  der  Arbeiten  und  weil  man  noch  nicht  Wein  hat,  wie 
mich  Miiitärkurat  St.  Obradovic  aufklärt),  zu  Pfingsten  aber  nirgends  mehr.  Das  wirt- 
schaftHche  Leben  (abgesehen  vom  katholischen  Einfluß)  hat  also  schon  stark  seine  Wir- 
kung ausgeübt,  Zeit  und  Mittel  hat  man  nur  im  Februar.  In  der  Kirche  hält  der 
Piiester  den  Parastos  vor  einem  allgemeinen  Jcoljiro  (gekochter  Weizen)  ab  und  gedenkt 
beim  Gebet  der  Toten,  die  in  den  ihm  überreichten  Totenbüchlein  genannt  sind.  Die 
Frauen  bringen  aber  kleine  Jjaibchen,  die  sie  pasl;uricc  (aus  TTpocrcpopd)  oder  navore  (dva- 
cpopd)  nennen,  in  die  Kirche,  versammeln  sich  um  den  Tisch  des  «Tutors»  (an  dem  die 
Kerzen  verkauft  werden),  essen  die  Laibchen  und  trinken  Wein,  eventuell  Branntwein. 
Reiche  Bauern  bringen  auch  Schafkäse  zur  Bewirtung.  Natürlich  muß  der  Geistliche 
dabei  an  erster  Stelle  sein.  In  den  Städten  bringt  man  auch  verschiedene  Speisen, 
aber  in  neuester  Zeit  schon  \ie\  seltener.  Dabei  wird  der  Bettler  und  Armen  gedacht. 
Den  ursprünglichen  volkstümlichen  Charakter  hat  das  Frühlingstotenfest,  das  am 
Dienstag  oder  zweiten  Montag  nach  Ostern  oder  auch  am  Markustag  (25.  April  a.  St.) 
gefeiert  wird,  besser  bewahrt.  Nach  dreimaligem  Glockenläuten,  das  um  9  Uhr  be- 
ginnt, begibt  man  sich  an  manchen  Orten  in  einer  Prozession,  an  anderen  einzeln  auf 
den  Friedhof.  Der  Priester  hält  beim  großen  Friedhofskreuz  eine  allgemeine  Commemo- 
ration  [ponicn]  ab,  begibt  sich  sodann  zu  den  Gräbern  der  Geistlichen,  betet,  räuchert 
und  begießt  sie  mit  Wein,  sodann  in  ähnlicher  Weise  zu  allen  übrigen  Gräbern.  Auf 
jedem  Grab  warten  die  Frauen  und  reichen  ihm  das  Totenbüchlein  und  Rotwein.  Zum 
Schluß  begibt  man  sieh  zum  Tisch  am  Fdedhofseingang,  wo  sich  rechts  oder  links  zwei 
parallel  ausgegrabene  Gräben  befinden,  1  Meter  voneinander  entfernt  und  10  — lö  m 
lang,  so  daß  die  Erhöhung  zwischen  beiden  wie  ein  Tisch  aussieht,  da  sich  auch  an  den 
Enden  Gräben  befinden. 

In  den  Gräben  und  auf  der  Erhöhung  wächst  Gras,  so  daß  man  ziemlich  bequem 
sitzt.  Die  Frauen  sitzen  um  diese  trpc.ta  herum,  der  Geistliche  am  Kopf.  Älänner  gibt 
es  bloß  drei  bis  vier,  gewöhnlich  die  Kirchentutoren,  der  Kirchenvorstand  und  der  Ge- 
raeindeälteste  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung.  Der  Geistliche  verrichtet  ein  Gebet 
und  segnet  das  Essen,  sodann  nehmen  die  Frauen  die  mitgebrachten  Speisen  aus  den 
Körben,  bewirten  zuerst  den  Geistlichen  und  dann  die  Freunde  und  Verwandten,  wobei 
sie  von  jeder  Speise  etwas  auf  den   Teller  legen,    außerdem   ein   rotes   Ei  und  ein  Glas 
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Wein.  Außer  den  roten  Eiern,  die  man  schon  auf  den  (iräberu  den  Armen  austeilt, 
gibt  es  gewöluilich :  zu  Ostern  friscligebratenes  Lamm-  und  Schweinefleiscli,  Schinken 
und  überliaupt  geräuchertes  Fleisch,  gesottene  Hühner,  Kraut,  Sarma  (kleingeschabte,  ge- 
kochte Leber  in  Lanmisnetz  gefüllt),  .Schafkäse,  Germteig,  verschiedene  Mehlspeisen  und 
süße  Bäckereien.  Herumgehende  Bettler  werden  reich  beschenkt;  alles  wird  verzehrt, 
nichts  nach  Hause  getragen.  Da  beim  Landvolk  nur  in  diesem  Falle  die  Frauen  allein 
etwas  freier  beisammen  sind,  so  wird  auch  das  Gespräch  lebhafter.  Wenn  alle  zusammen 
ins  Dorf  zurückkehren,  so  ertönen  die  Glocken.  Diese  Sitte  herrscht  in  Syrmien  und 
wohl  auch  in  den  meisten  Dörfern  der  Karlowitzer  Metropolie.  In  den  Städten  gedenkt 
man  der  Toten  nur  auf  den  Gräbern,  hier  werden  die  Eier  und  verschiedene  Speisen 
ausgeteilt,  gegessen  wird  auf  dem  Grabe  selbst  (übrigens  auch  in  den  Dörfern,  wie  mir 
Obradovic  mitteilt),  aber  ein  gemeinsames  Mahl  gibt  es  nicht. 

Eigentümlich  sind  die  Verhältnisse  in  Bosnien  und  der  Hercegowina.*  Die  orien- 
talisch-orthodoxe Kirche  setzte  vier  Allerseelentage  an,  welche  vor  die  vier  großen  Fasten 
fallen,  und  zwar  vor  die  Oster-,  Petri-,  Großfrauentag-  und  Weihnachtsfasteu.  Die  Aller- 
seelenfeier begeht  man  am  Samstag  vor  jedem  Fasten.  An  diesen  Tagen  trägt  mau  in 
Sarajevo  und  in  der  Posavina  Panahia  und  Kerzen  in  die  Kirchen,  und  zwar  soviel 
Kerzen  und  soviel  Hände  voll  Panahia,  als  Tote  zu  beweinen  sind.  Nach  den  kirch- 
lichen Zeremonien  gehen  die  einzelnen  Familien  auf  den  Friedhof,  wo  Totengebete  ver- 
richtet, die  Gräber  begossen  und  geräuchert  werden.  An  manchen  Orten  wie  in  der 
Gemeinde  Sokolovici  (Glasinac)  und  um  Gorazda  feiert  man  nur  einen  Seelentag  im 
Winter,  in  der  Woche  vor  Beginn  der  österlichen  Fasten.  In  Sokolovici  gehen  nach 
Sonnenaufgang  der  Hausvorstand,  die  Hausfrau  und  noch  ein  Erwachsener  mit  einer 
Flasche  Branntwein  und  mit  Speisen  auf  den  Friedhof.  Nachdem  alle  Familien  Kerzen 
auf  ihren  Gräbern  angezündet,  sie  beräuchert  und  gebetet  haben,  setzen  sich  alle  zu- 
sammen, stellen  die  Speisen  und  Getränke  auf  den  Rasen  oder  ein  ausgebreitetes  Lein- 
tuch und  essen  und  trinken  nun  gemeinsam  «auf  das  Wohl  der  Hingeschiedenen". 
Mehr  als  die  Hälfte  bleibt  für  die  Armen. 

Neben  den  kirchlichen  hat  aber  das  Volk  noch  eigene  Tage  für  allgemeine  Toten- 
mahle, luid  zwar  am  «großen  Freitag»  (nach  E.  Lilek  der  erste  nach  Ostern-),  am 
Markus-  und  Himmelfahrtstag  [Spasoväan).  An  diesen  Tagen  besuchen  die  Orientalisch- 
Orthodoxen  die  Gräber,  beten,  dann  lagern  sie  auf  den  Gräbern  oder  etwas  seitwärts, 
essen  gefärbte  Eier,  Kuchen  [holaci)  und  gebratenes  Fleisch  und  trinken  Wein  oder 
Branntwein.  Eier  und  Kuchen  legen  sie  auch  auf  die  Gräber  [ursprünglich 
natürlich  für  die  Toten].  Später  kommen  die  Armen  und  nehmen  sie  mit  den  Worten: 
Gott  verzeihe  ihm  seine  Sünden.  In  Livno  hörte  ich  von  Allerseelentagen  nur  am 
Markustag  und  im  Herbst,  der  Pope  nimmt  Libationen  auf  den  Gräbern  vor,  aber  ge- 
ges.sen  wird  daselbst  nicht. 

Bei  den  bosnischen  Katholiken  wird  auch  am  Allerheiligen-  oder  Allerseelentag 
nichts  auf  das  Grab  getragen.  Kerzen  werden  schon  bei  Städtern  gesehen^,  was  natür- 
lich auf  die  Eingewanderten  zurückzuführen  ist.      Auch  Prozessionen  auf  den  Friedhof 


'  E.  Lilek,  VViss.  Mitteilungen  aus  B.  u.  H.,  IV,  411—41-2. 

-   Velik  kommt  sonst   den   letzten  Tagen  der  Karwoche  zu.    die  aucli  hfi  den  Serben  relil-a  »cifjr/jn 
heißt.     V.  Karadzic,  Rjecnik^  59. 

'  Mitteilung  des  Pfarrers  Fra  A.  Kudric-  in  Hiliai'-. 
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kommen  nur  in  den  Städten  vor.'  Docli  gedenkt  man  der  Toten  n<icli  7,u  Weiimacliten 
(wie,  konnte  mir  der  Gewäin-smann  nicht  sagen).  In  Öibenik  in  Dalmatien  setzte  man 
aber  vor  ,Talnv,ebnten  am  Abend  des  Allerseclcntages  noch  einen  Laib  l>rot  und  einen 
ivrug  Wein  auf  den  Tiscli  für  die  Toten. 

Bei  den  Orthodoxen  um  Knin  in  Dahnatien  kennt  man  Allerseelenlage  nur  im 
Winter  (vor  den  Fasten)  und  im  Herbst  [dimilrorfile  zridusincf).  Auf  den  Gräbern  wird 
nur  gebetet. 

Bezüglich  Montenegros  fand  ich  selbst  in  dem  großen  klassischen  Werk  Kovinskijs 
nichts  über  Allerseelentage. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Allerseelentage  [pominLi  d.  i.  commemoratio,  (avniaii)  der 
Husseu,  namentlich  in  Klein-  und  Weißrußland,  wo  überhaupt  die  meisten  Gebräuche  einen 
festlicheren  Charakter  und  größere  Dauerhaftigkeit  aufweisen.-  Diese  Allerseelentage  sind 
eine  alte  Einrichtung  der  orthodoxen  Kirche  und  werden  nirgends  ohne  ilu' Zutun  gefeiert.^ 
Am  besten  lernt  man  die  ursprünglichen  kirchlichen  Tage  bei  den  Weißrussen  des  Gouver- 
nements Vitebsk'  kennen:  1.  der  Samstag  vor  dem  Fastnachtssonntag  (daher  tolstaja 
snhhüta,  der  dicke  Samstag);  2.  Dienstag  in  der  zweiten  Woche  nach  Ostern;  3.  Sams- 
tag vor  Pfingsten;  4.  der  Dmitrij- Samstag,  d.  h.  der  Samstag  vor  dem  Demetriustag 
(26.  Oktober  alten  Stils). ''  Hier  hat  man  diese  Totentage  sogar  in  ein  System  gebracht, 
denn  man  nennt  die  dem  Besuch  der  Gräber,  wo  gegessen  und  getrunken  wird,  folgenden 
Festmahle  im  Hause:  das  Vesperbrot  [paludzui)^  Frühstück  {suedane),  Mittagessen  (iibed) 
und  Nachtmahl  {vecerja)  der  Ahnen  (na  radziciljaclif,  obgleich  sie  immer  zu  Mittag  statt- 
finden und  nicht  später  als  um  ein  oder  zwei  Uhr  beginnen.  Es  herrscht  aber  auch 
hier  große  Mannigfaltigkeit.  So  werden  allein  bei  den  Huzulen  an  den  nordöstlichen  Ab- 
hängen der  Karpaten  angeführt':  Ostersonntag  und  -montag,  der  erste  Sonntag  nach 
Ostern,  in  anderen  Gegenden  der  Georgstag,  der  Thomastag  (7.,  nach  neuem  Stil  20.  Juli), 
das  Fest  Maria  Geburt,  schließlich  der  Tag  des  Kirchweihfestes  in  dem  betreffenden 
Dorf,  an  denen  die  Friedhöfe  im  feierlichen  Umzüge  [oprorody,  provody  oder  na  hrihhj) 
besucht  werden.  Des  größten  Ansehens  erfreuen  sich  die  Totentage  im  Frühling  (zu 
Ostern)  und  im  Herbst,  doch  sind  im  Gegensatz  zu  den  Südslaveu  auch  die  pfiugstlichen 
nicht  ohne  Bedeutung,  während  gerade  die  winterlichen  stark  zurücktreten.  Nach  Dal'*  wird 
im  Frühjahr  Budunica  (s.  Kap.  VI)  oder  im  Nordwesten  Rußlands  Narij  den  (Totentag),  im 
Süden  am  Montag",  im  Westen  am  Dienstag,  im  Norden  am  Dienstag  oder  Sonntag  der 
Thomaswoche  (zweite  nach  Ostern)"  gefeiert.    Das  herbstliche  Totenfest  führt  nach  Dal' 

'  Mitgeteilt  vom  Pfarrer  B.  Vidovic  in  Livno. 

^  E.  V.  Anifkov,  Vesennaja  obrjadnvaja  pesnja  na  zapade  i  u  Slavjan,  Sbornik  der  russ.  Abteilung  der 
kais.  Akademie  in  Petersburg,  B.  LXXIV  (190:B),  S.  3!)G.     Hier  ist  auch  die  wicbtigste  Literatur  verzeicbnet. 

'  P.  V.  ,Sejn,  Materijaly  dija  izu<5enija  bylaijazykarusskago  naselenija  severo-zapadnago  kraja,  T.I  c.  It,  583. 

■*  EtnografiCeskij  Sbornik  der  russ.  geogr.  Gesellschaft,  II,  212. 

°  Unhaltbar  ist  die  Ansicht  J.  Kalinskij's  (Zapiski  russk.  geogr.  ob.  po  otd.  etn.  VII,  30G),  daß  der 
Demetrius-Samslag  als  allgemeiner  Totentag  von  dem  Großfürsten  Dimitrij  Donskoj  zur  Erinnerung  an  seinen 
Sieg  über  Mamaj  (1380)  eingesetzt  worden  sei.  Das  Fest  ist  älter  und  kam  mit  dem  übrigen  christlichen 
Festkalender  von  den  Südslaven  (vergl.  ib.  271). 

«  Etn.  Sbornik  II,  214.  -   '  R.  F.  Kaindl,  Die  Huzulen,  12'.».  -   «^  Tolkovyj  slovar'  IV^  4,  11,  397. 

'  Docli  auch  hier  im  Gouv.  Poltava  am  Dienstag,  im  Kiewer  am  Montag,  im  Cernigover  teilweise  am 
Sonntag.     P.  P.  Cubinskij,  Trudy  einograficesko-statist.  ekspedicii  v  zapadno-russkij  kraj,  T.  IV,  711. 

'"  Die  Einsetzung  des  Totenfestes  in  der  Thomaswoche  erkläit  der  hl.  Joliannes  Chrysostoums  in  der 
ti2.  Honiilie  durch  Christi  Höllenfahrt.     Zapiski  russk.  geogr.  ob.  po  otd.  ein.  VII,  405. 
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bei  den  Großiussen  den  Xanien  Ahnen-  oder  Demetriussamstag  {rod/frV.drija,  Dmitiin-a 
siibota,  auch  poiiiiiKiriiaja  subofa^,  d.  i.  Gedächtnissonntag),  doch  heißen  nach  Seju-  bis 
auf  die  österhche  raduniia  alle  gemeinsamen  Totenfeste  rodifel'.sk/Ju  suhoty,  so  daß  rodi- 
tcli  (=  Eltern)  gleich  den  weißrussischen  deth/'^  (s.  u.)  die  Ahnen  oder  Toten  jeglichen 
Geschlechts  und  Alters  überhaupt  bezeichnet;  im  Gouvernement  Olonec  heißt  der  Fried- 
hof rodifcl'skoc  iiiesto  (Ahnenstätte),  in  Sibirien  wird  sogar  die  radiaiica  rodif(TsJ,ij  dci'i 
(Ahnentag)  genannt.  Der  Allerseelentag  vor  Pfingsten  heißt  bei  den  Großrussen  anuil; 
(zu  son  =  sieben),  weil  er  auf  den  siebenten  Donnerstag  oder  überhaupt  in  die  siebente 
Woche  (daher  ficniiclaja  nedelja)  nach  Ostern  fällt.  Bei  den  Kleinrussen  wird  der  Aus- 
druck d'idora  snhota*,  d.  i.  «Alinensamstag»,  für  den  Samstag  vor  dem  Demetriustag 
und  dem  Allerseelentag  zu  Ostern  belegt,  was  uns  schon  in  die  klassischen  Gebiete 
der  Ahnenverehrung  der  Weißrussen  hinüberführt. 

Die  Weißrussen  bewohnen  hauptsächlich  die  Gouvernements  Vitebsk,  Wilna,  Grodno, 
Minsk,  Mogilev  und  Teile  der  umliegenden. °  Nach  den  dialektischen  Unterschieden 
heißen  bei  ihnen  die  Allerseelentage  dziady  (d.i.  dz'ady),  d.üädji.  d.tiedj/,  d-hhj,  was  dem 
großrussischen  dedij  entspricht  und  einfach  Ahnen"  bedeutet.  Man  versieht  darunter 
alle  Toten  der  nächsten  Verwandtschaft  ohne  Unterschied  des  Geschlechts,  zum  Teil 
auch  des  Alters,  denn  sogar  kleine  Kinder  werden  manchmal  dzidf'  genannt.  Übrigens 
führt  nach  den  Weibern,  speziell  alten,  der  Vorabend  der  dziady  in  manchen  Gegenden 
den  Namen  hahy.^  Der  weißrussische  Bauer  gedenkt  der  Ahnen  bei  jeder  passenden 
Gelegenheit:  im  täglichen  Gebet,  in  Gesprächen  und  bei  verschiedenen  feierlichen  An- 
lässen. Der  Wohlstand  und  das  Glück  des  Hauses  sind  von  ihren  Segenssprüchen  und 
Gebeten  vor  Gott  abhängig.  Daß  es  sich  dabei  um  die  Verstorbenen  eines  Hauses 
handelt,  zeigt  die  Tatsache,  daß  ein  Bauer,  der  in  ein  neues  Haus  oder  in  einen  Ort 
übersiedelt,  wo  das  Fest  nicht  gefeiert  wird  (z.  B.  in  ein  Städtclien  oder  in  einen  katho- 
lischen Ort),  ihre  Verehrung  aufgibt,  aber  nur  so  lange,  bis  ihm  jemand  stirbt.  Wenn 
ein  Bauer  ein  Haus  bezieht,  in  welchem  das  Fest  gefeiert  wurde,  so  muß  er  sich  genau 
über  die  bisherige  Art  der  Feier  erkundigen,  denn  jede  Ändei'ung  (z.  B.  der  Speisen) 
kann  schlechte  Folgen  liaben.^ 

'  Zapiski  russk.  geogr.  po  otd.  etn.  VII,  307.  —  ^  0.  c.  .583. 

*  Übrigens  ist  auch  in  dem  schon  überwiegend  weißrussischen  Gouv.  Smolensk  die  Bezeicliiiung  rodi- 
tel!  gebräuchlich.     Zapiski  russk.  geogr.  obsc.  po  old.  etnogr.  XXIU,  1,  318. 

*  Materyjaly  do  ukrajinsko-ruskoji  etnologiji  der  .^evcenko-Gesellschaft,  VII,  567,  241. 
°  Vergl.  E.  Kaiskij,  Belorussy,  I,  19  und  die  dazu  gehörige  ethnographisclie  Karte. 

"  Gemeinslavisch  (le<h  Großvater.  Vgl.  E.  Berneker,  Etymol.  Wb.  der  slav.  Sjir.,  S.  li)l.  Da=>elbsl 
fehlt  diese  kulturhistorisch  so  wichtige  Bedeutung  auf  russischem  Gebiet.  Ebenso  gibt  im  Cechischen  schon 
Dalimil  Penaten  mit  iledkij  wieder.  J.  Mächal,  Näkres  slovenskeho  liäjeslovi,  98.  Ober  Ded,  Did,  Dziad, 
Deduska  als  Hausgeist  vergl.  Mächal,  o.  c.  S7ff.  Vergl.  über  Ahnenkultus  O.  Schrader,  Realle.Kikon  der 
iiidogerm.  Altcrlumskunde,  21  ff. 

'  Sejn,  o.  c.  593.  —  «  Ib.  606,  62.5.  —  ^  M.  Foderowski,  Lud  bialoruski,  1.  2tj7— 2GS.  Eine  interes- 
sante Parallele  ist  die  stopanova  gozha  (die  Bewirtung  des  Hausherrn)  bei  den  Bulgaren  um  Nevrokop 
in  Makedonien  (Sbornik  za  narodni  umolvorenija,  XIV.  Abt.  11,  185 — 188).  Jedes  Haus  hat  seinen 
stopfi»  (Hausherrn)  unter  seinen  Vorfahren,  der  sich  durch  Heldenmut,  Schönheit,  Gesang  und  Flötenspiel 
ausgezeichnet  hatte.  Einem  altgriechischen  Heros  ist  er  auch  dadurch  ähnlich,  daß  das  Wohl  des  gmzen 
Hauses  von  ihm  abhängt.  Für  alle  seine  Wohltaten  verlangt  er  nur  gespeist  zu  werden.  Während  man 
sonst  der  Toten  schon  wenig  gedenkt,  achtet  man  sehr  auf  den  stopan,  wenn  er  durch  Zeichen  zu  erkejnien 
gibt,  daß  er  hungrig  sei.  Die  Wohnung  wird  feierlich  hergerichtet.  Vor  dem  Herd  stehen  drei  Frauen. 
Ltie  älteste,  welche  die  Ilaupirolle  sjiiclt,   sticht   ein    großes,   ganz  schwarzes  Huhn   in  der  Art  ah,   daß   das 
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Diese  Ahnenfeste  werden  nicht  einmal  bei  den  Weißrussen  gleichzeitig  gefeiert,  es 
gibt  vielmehr  Unterschiede  sogar  in  derselben  Pfarre',  ja  jedes  Dorf  und  jede  Familie 
hat  ihre  Tage-  in  den  betrettenden  Perioden.  Gewöhnlich  ist  die  von  der  Kirche  fest- 
gesetzte Zahl  vier':  1.  am  Sonntag  vor  den  großen  Fasten  oder  dem  Sonntag  von  dem 
Zöllner  und  Pharisäer,  zu  Ostern,  vor  Pfingsten  (Samstag  oder  Montag)  und  im  Herbst 
(Samstag  vor  dem  Demetriusfest  am  26.  Oktober,  vor  dem  hl.  Michael  am  8.  November). 
Als  fünftes*  Fest  kann  im  Herbst  der  Samstag  vor  Maria  Schutz  (Pokrov,  2.  Oktober 
a.  St.)  hinzukommen.  Bei  der  Eibschränkung  auf  drei  finde  ich  die  sonst  so  behebte 
österliche  luichnica^  nicht  erwähnt,  was  auf  ein  Mißverständnis  zurückgeführt  werden 
könnte,  wenn  es  nicht  auch  bloß  zweimalige"  Dz'mJij,  in  der  Woche  vor  den  Weih- 
nachts-  und  den  großen  Fasten  oder  im  Frühjahr  und  Herbst ^  gäbe.  Die  Bskuhj 
werden  auch  vom  Volk  manclimal  nach  den  Jahreszeiten  {okinimj,  asicnnijc  dz'achj, 
zimnii-).  meist  aber  nach  Festen  genannt,  also  (llady:  vdiUdnyl  (österliche),  iroccJcü 
(pfingstliche),  j^ßdrocsJc/i  (Petrus-),  stanroijsliie  («vor  Pfingsten»,  von  gr.  (Traupög  Kreuz^: 
auf  den  3.  Mai  fällt  das  Fest  der  Auffindung  des  Kreuzes  durch  Konstantin  und 
Helena,  der  slov.  entsprechend  kri£cv  äan  heißt,  Icrizev  tcden,  hrlievo  die  Bittwoche  vor 
dem  Himmelfahrtsfest),  zmttrovslit:  (Demetrius-)  oder  .-mitrorlca.  Die  österliche  radunka 
(zweiter  Dienstag  nach  Ostern)  heißt  dialektisch  rädynica^,  radonica^",  radanka^^  (Gouv. 
Smolensk),  radannka^'-.  In  dem  an  die  Großrusseu  angrenzenden  Gouvernement  Mogilev 
haben  die  Totenfeste  auch  entsprechende  Nameu'^:  rodikVslaja  mhhota,  radunka,  semiicha 
(s.  S.  94  semil),  dmUrovla. 

Das  österUche  Totenfest   wird    in   vielen  Gegenden  des  Distrikts  Slonim    (Gouver- 


Blut  in  eine  Aushöblunfe'  des  Herdes  fließt,  die  dann  verschmiert  wird.  Die  beiden  anderen  Frauen  backen 
einen  Fladen  (banica)  und  Brot  (potrai-a)  aus  besonders  gereinigtem  Weizenmebl.  Sodann  wird  neben  dem 
Herde  ein  halbrunder  Tisch  zusammengestellt.  Die  älleste  Frau  gießt  vor  den  stehenden  Hausgenossen 
Wein  aus  einem  großen  Becher  zuerst  in  das  Feuer,  die  andere  Hälfte  auf  den  Herd  mit  den  Worten:  freue 
dich,  Hausherr  (stopan),  freue  dich,  o  Haus.  Dann  teilt  sie  das  Brot,  das  sie  zuerst  auf  den  Kopf  legt,  und 
den  Fladen  in  vier  Teile,  bestreicht  je  einen  Teil  Brot  und  Fladen  mit  Butter  und  Honig,  ninmit  den  linken 
Sehenkel  des  Huhnes  und  drei  Gläschen  Wein.  Diese  Gaben  für  den  stopan  tragen  die  Frauen  auf  den  Daeh- 
hoden  und  hinterlegen  sie  in  drei  Ecken  unter  den  oben  zitierten  Rufen.  Bevor  das  Mahl  beginnt,  begießt 
die  Alte  wieder  das  Feuer  und  den  Herd  mit  den  Worten:  Blühe,  o  Haus,  freue  dich,  Hausherr.  Beini 
zweiten  Trunk  begießt  sie  abermals  das  Feuer  und  apostropliiert  den  stopan,  er  möge  das  Haus,  Feld  und 
Weingarten  segnen.  .Jeder  Hausgenosse  spricht  vor  seinem  Trunk:  Blühe,  o  Haus,  freue  dich,  stopan\  Bei 
den  folgenden  Trinkgängen  bittet  die  .■Vlte  den  stnpan,  er  möge  dem  Hause  Gesundheit  und  langes  Leben,  den 
Frauen  leichte  Geburten  bringen,  die  Schafe,  Ochsen,  Pferde,  Felder  usw.  behüten.  Nach  dem  Maid  werden 
spezielle  Festlieder  gesungen,  die  alle  den  stopan  feiern  und  seine  Gunst  erflehen.  Nach  zwei  Wochen  schaut 
die  Alte  auf  dem  Boden  nach  und  groß  ist  die  Freude,  wenn  Katzen  und  Mäuse  von  der  Speise  gekostet  und 
eines  von  den  Gläsern  zerbrochen  haben:  «der  stopan  hat  gegessen!  stopan  hat  getrunken!»  Der  Brauch 
ist  stark  im  Rückgang,  aber  auch  bei  den  Pomaken  (mohammedanischen  Bulgaren)  bekannt,  nur  beißt  er 
vcccrja  (Nachtmahl)  und  die  Zeremonien  vollziehen  drei  Männer. 

'  Sejn,  o.  c.  602.  —  ^  Zapiski  rus.  geogr.  ob.  po  otd.  etnogr.  V,  !2'.i. 

3  Sejn,  o.  c.  595,  600,  603,  606,  608,  613.  —  *  Ib.  608. 

^  Ib.  604.  Hier  wird  auch  Pfingsten  nicht  genannt,  das  Früldini;slotcnresl  fällt  kurz  vor  Christi 
Himmelfahrt.  —  «  Ib.  6U.  —  '  E.  Jeleiiska,  Wisla  V,  516—519. 

■*  In  älterer  Zeit  hieß  stavrocijj  den  das  Fest  der  Kreuzerhöhung  (14.  September)  Zapiski  russk. 
geogr.  ob.  po  otd.  etn.  VII,  295.  —  »  .Sejn,  o.  c.  595,  618,  631,  6:28. 

'"  Ib.  621,  625:  Zapiski  r.  geogr.  obsc.  po  otd.  etnogr.  V,  31  (Gouv.  Wilna). 

"  Zapiski  russk.  geogr.  obsc.  po  otd.  etnogr.  XXUI,  1,  317. 

'-  Etnograficeskij  Sbornik  HI,  153.  —   "  Sejn,  o.  c.  606. 
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ueraent  Groduo)  auch  am  Grüudoriucrstag  begaugen,  der  mit  dem  Ostersomitag  gleich 
hochgeschätzt  wird  und  deshalb  Sfari/j  rclil;dcn  (der  alte  große  Tag),  in  anderen  Gegenden 
desselben  und  des  Minsker  Gouvernements  narslij  rrliJ,-  choi  (der  große  Tag  der  Toten) 
heißt,  was  dem  trefflichen  weißrussischen  Folkloristen  Sejn^  unverständlich  blieb.  Der 
Name  iictrslij  velik  den  ist  auch  in  Kleinrußland  bekannt,  die  Totenfeier  am  Gründonners- 
tag wird  aber  auch  vom  Stoglav  (Konzil  1551)  und  im  alten  Rulüand  vor  der  Mongolen- 
zeit erwähnt."  Das  erinnert  natürlich  an  die  altehristlichen  Vorstellungen  von  dem 
Gründonnerstag  als  dem  Tage  des  letzten  Abendmahls  des  Herrn,  weshalb  die  Synode 
von  Hippo  (393),  welche  die  Abhaltung  von  Gastmählern  in  Kirchen  verbot,  im  Can.  28 
eine  Ausnahme  machte  und  am  Gründonnerstag  den  Empfang  der  Kommunion  nach 
einem  Mahl  erlaubte,  was  mit  Recht  als  ein  Rest  der  alten  Agapen^  gedeutet  wird. 

Die  Dzlady  werden  auch  gezählt,  wobei  die  ersten  (persii)  vor  die  großen  Fasten 
fallen,  die  letzten  (ostafnü)  vor  den  Demetriustag.  Die  Quellen  berichten  ausdrücklich, 
daß  die  «ersten»  Dnady  nicht  die  bedeutendsten  sind;  dem  entsprechend  ist  wohl  auch 
der  dafür  gebräuchliche  Ausdruck  die  «großen»  [i'hiiläjcY  zu  beurteilen.  Andererseits 
nehmen  gerade  die  «letzten»  wohl  die  erste  Stelle  eiu^,  was  anfangs  November  durch 
die  Beendigung  der  Feldarbeiten  und  den  frischen  Reichtum  an  Eßwaren  erklärlich  ist. 

Ein  häutig  gebrauchter  Name  der  weißrussischen  Allerseelenfeste  ist  chautury,  auch 
liiiutury^,  was  auch  ein  individuelles  Totenfest"  und  sogar  Begräbnis*  bedeutet.  Begreif- 
lich ist  es,  wenn  das  Wort  auch  zum  Synonym  von  Fresserei  (obzorstvo)  geworden  i.st.'' 
Nach  J.  Karlowicz^"  sind  chautury  {p\.)  oder  cJiatvtunj  der  Weiß-  und  Kleinrussen  der  Seelentag 
und  zugleich  der  Brauch  der  Gomraemoration  {ivypominania)  der  Toten  in  der  Kirche. 
Der  verdienstvolle  Ethnograph,  der  auch  durch  seine  Beiträge  zur  Volksetymologie  be- 
kannt geworden  ist,  deutet  das  Wort  offenbar  richtig  aus  charttilarium,  d.h.  Verzeichnis 
der  Toten,  aus  dem  der  Priester  liest,  wenn  er  sie  dem  Gebete  laut  empfiehlt.  In 
einigen  Gegenden  verdrehte  man  Cliantnry  in  Chaptury,  Chapturh  (wohl  Anlehnung  an 
p.  liaptnr,  Kappe,  Kapuze,  speziell  auch  Trauerkapuze).  Die  sich  bei  den  Kirchen  an 
diesem  Tag  ansammelnden  Bettler  nennt  man  chauiurniJci.  Die  Herübernahme  eines 
derartigen  lateinischen  AVortes  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Weißrussen 
durch  .Jahrhunderte  unter  polnischer  Herrschaft  und  lateinisch-polnischem  Kultureinfluß 
standen  und  mit  Rom  uniert  waren.  A.  Kotljarevskij^^  wollte  das  Wort  aus  einem 
alban.  KeKac,  erklären,  obgleich  er  sich  nicht  recht  vorstellen  konnte,  wie  das  Wort  zu 
den  Russen  gekommen  sei.  Ebenso  ist  nicht  an  eine  Entlehnung  aus  dem  litauischen 
cliaiduros  (bei  den  Zmudinen''^)  zu  denken,  sondern  umgekehrt. 

Das  uns  interessierende  Gemeinsame  aller  dieser  Totentage  besteht  darin,  daß  sich 
das  Volk  meist  nach  einem  Gottesdienst  in  der  Kirche  auf  den  Friedhof  begibt,  häufig 
in  einer  Prozession,  Speisen  und  Getränke  dahin  trägt  und  sich  auf  den  Gräbern  nieder- 

'  O.e.  616. 

2  Anickov,  o.  c.  !29U.  Man  brachte  den  Toten  Gaben  und  bereitete  ihnen  ein  Bad.  Auch  bei  den 
Bulgaren  muß  an  diesem  Tag  eine  Frau  vor  dem  ersten  Hahnenschrei  alle  Gräber  der  Angehöi-igen  mit  einem 
oder  zwei  Kes.seln  Wasser  aus  einem  Brunnen  oder  einer  Quelle  begießen.    D.  Marinov,  Ziva  Slarina  111,  2GS. 

3  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlexilion"  I,  32.5  —  3-27.  Herzog-Hauck,  Realenzyklopädie  f.  protest.  Theol. 
1,  23.").  —  *  M.  Fedorowski,  o.  c.  290.  —  ^  Sejn,  o.  c.  598.   —  "  M.  Fedorowski,   o.  c.  324.    -    '  Vgl.  S.  87. 

'  EtnograficeskiJ  .Sbornik  III,  1.51,  154.  —   "  Zapiski  russk.  geogr.  obsc.  po  otd.  etn.  V,  30. 

'*•  Wielka  encyklopedya  powszechna,  B.  11  — 12,  481. 

"  .Sofinenija,  III  (.Sbornik  der  russ.  Akad.,  B.  49),  23.  —   '-  Zapiski  r.  geogr.  obsc.  po  otd.  etn.  V,  29. 
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lal.it;  zuerst  liält  die  Geistlichkeit  noch  Panichidcn  ab,  dann  boj^innt  der  Scliiiiaus.  man 
singt  und  das  Ende  sind  walne  Orgien.'  Ich  greife  nur  einige  besonders  charaktc- 
ristiscJie  Züge  heraus. 

In  Kleinrußland-  füllt  sich  der  Friedhof  nach  zwölf  Uhr.  Fast  jedes  Grab  ist  mit 
reiner  Hausleinwaud  bedeckt,  darauf  liegen  Brot,  rote  Eier  und  ein  Papier  mit  Weih- 
rauch. Der  Pope  verrichtet  eine  kurze  Panich'nla  und  nimmt  die  Gaben  bis  auf  die 
Leinwand,  was  sich  bei  allen  Gräbern  wiederholt.  Dann  setzen  sich  die  Verwandten  um 
das  Grab  herum,  «das  zu  der  Zeit  geradezu  als  Tisch  dient  .  trinken  zuerst  ein  Gläs- 
chen Branntwein,  dem  Toten  das  Himmelreich  wünschend,  und  machen  sich  an  die  mit- 
gebrachten Speisen  und  Getränke.  Die  Frauen  trinken  hier  und  da  Liköre  aus  Honig, 
Weichselu  und  anderen  Frücliten,  meist  verschmähen  sie  aber  den  den  Männern  vor- 
behaltenen Schnaps  nicht.  Gegen  Ende  werden  die  Bettler  bewirtet,  die  besondere  Ge- 
fäße für  den  Branntwein,  der  ihnen  übrig  bleibt,  mit  sich  tragen.  Am  Abend  hört  man 
von  verschiedenen  Seiten  des  Friedhofs  Wehklagen.  Kote  Gesichter  und  trübe  Augen 
werden  immer  liäufiger.  Bettler  singen  religiöse  Lieder.  Viele  durch  Weinen  und  Brannt- 
wein geschwächte  Frauen  fallen  zusammen  und  übernachten  auf  dem  Grabe',  richtiger 
gesagt  sie  schlafen  ein,  bleiben  die  ganze  Xacht  hier  und  erzählen  dann  ihre  Träume 
als  Wirklichkeit. 

Aus  den  Mitteilungen  desselben  Berichterstatters^  geht  weiter  hervor,  daß  in  man- 
chen Gegenden  (Distrikt  Dubno)  nach  der  allgemeinen  l'ankhide  in  der  Vorhalle  {pritrar) 
der  Kirche  oder  in  der  Nähe  derselben  unter  freiem  Himmel  ein  gemeinsames  Totenmahl 
[trapezo)  stattfindet,  au  welchem  die  Geistlichkeit  und  wer  will  teilnimmt.  Dabei  wird 
aus  dem  gespendeten  Honig  bereitetes  ^Kolyvo^  (kohivo  ist  ein  Druckfehlerl)  «mit  leerem 
Herzen»,  d.  h.  nüchtern  gegessen.  Manchmal  findet  das  gemeinsame  Totenmalil  auf  dem 
Friedhof  statt  (Perejaslav).  Erst  hernach  begibt  man  sich  zu  den  Familiengräbern.  Den 
Ahnen  wirft  man  Schalen  und  Knochen  der  geweihten  Speisen  auf  das  Grab,  auch  geweihtes 
Salz.  Es  kommt  noch  vor,  daß  man  mit  den  Toten  den  Ostergruß  .Christus  ist  auf- 
erstanden» (chr/sfo.sovaCaja)^  wechselt,  ihnen  Eier  hinwirft  und  spricht:  «heilige  Ahnen 
{radt/fcli),  kommet  zu  uns  Brot  und  Salz  essen».  Nach  dem  Essen  ruft  man  ihnen  zu: 
«unsere  Verwandten  {ridnjakl},  nehmet  uus  nichts  übell  Woran  die  Hütte  reich  ist, 
das  gibt  sie  auch  gern  her».  An  diesem  Tag  werden  auch  Spiele  und  Reigentänze  auf- 
geführt, aber  nicht  von  der  Jugend,  sondern  von  verheirateten  Frauen  und  sogar  von 
alten  Weibern,  so  daß  das  Fest  auch  «Weiber  um  zu  g»  heißt. 

Im  Distrikt  Valujkv",  Gouvernement  Voronez,  werden  die  Popen  reichlicher  be- 
schenkt.   Eben  daselbst  in  Hrusivka  gibt  es  zwei  Friedhöfe  und  so  wird  auf  einem  am 

'  Anickov,  o.  c.  296.  —  =  P.  Cubinskij.  Trudy  IV,  711  — 71^. 

'  Im  Abendlande  verbot  die  Synode  von  Elvira  im  J.  :3Ü6  can.  3.5  (Hefele,  1-,  170)  den  Frauen,  die 
Nacht  auf  den  Friedhöfen  zuzubringen.  Vgl.  die  Klage  des  hl.  Augustinus  (üe  moribus  Eeclesiae  I,  1.  e.  :U, 
Migne  P.  L.  XXXII,  VJi):  novi  niultos  esse  qui  luxuriosissime  super  mortuos  bibant  et  epulas  cadaveribus 
e.xhibentes,  super  sepultos  seipsos  sepelianf  et  voracitates  ebrietatesque  suas  deputent  religioni. 

*  P.  Cubinskij.  Trudy,  III,  28  -  29. 

=  An  manchen  Orten  gehen  die  Men.schen  am  Ostersonntag  nach  dem  ersten  Fleischgenuß  auf  das 
tJrab,  rufen  Christus  ist  auferstanden,  Vater,  Mutter  u.  dgl.,  und  legen  eins  oder  mehrere  Eier  auf  das 
Grab;  in  anderen  Dörfern  geschieht  das  schweigend.  Kievskaja  Starina  1896,  kn.  IX,  S.  259.  Dieser  aus 
Griechenland  eingeführte  Brauch  wurde  früher  am  Ostersonntag  in  ganz  Rußland  namentlich  von  älteren 
Leuten  geübt.     Zapiski  russk.  geogr.  ob.  po  otd.  etn.  VII.  460. 

'•  Materj'jaly  do  ukr.-rus.  etnol.  VI,  180— 181. 
Wörter  und  Sachen.    U.  13 
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Montag,  auf  dem  anderen  am  Dienstag  gefeiert.  Hier  essen  die  Popen  mit  und  man 
trinkt  bereits  —  Tee  auf  dem  Grabe.  Nach  dem  Mahl  versammeln  sieh  die  jungen 
Frauen  in  irgend  einem  Hause,  belustigen  sich,  trinken  Branntwein,  sjjringen  und  singen. 
Bescheidener  geht  es  beim  österlichen  «Tisch»  der  armen  Huzulen  in  den  Kar- 
paten zu,  die  bis  zum  Abend  auf  dem  Friedhof  verweilen  \  aber  zum  mindesten  zum 
Teil  unrichtig  ist  die  Mitteilung  Kaindls-,  daß  nach  Beendigung  der  Andacht  <die 
Speisen  und  Getränke  für  das  Seeleuheil  der  Toten  an  die  Armen  verteilt»  werden. 
Auffallende  Züge  bietet  der  huzulische  Ahnensamstag  {(Vidova  siihofa)  zu  Pfingsten.^  Man 
verteilt  am  Grabe  Milch,  Käse,  Brot  und  alles  dahin  gebrachte  an  Arme,  Besitzer  von 
Schafen  und  an  Gleichgestellte  (Kindern  für  die  Seele  eines  Kindes,  einem  Hauswirt  für 

die  eines  solchen  usw.).  Die  Beteilten  knieen  auf 
dem  Grabe  nieder  und  beten.  Im  Herbst  (Demetrius- 
samstag)  verteilt  man  von  einem  Priester  (der  grie- 
chisch-katholischen, d.  h.  mit  Rom  unierten  Kirche) 
geweihte  Brote  ^  (s.  Abbildung  2). 

Eine  auffällige  und  altertümliche  Totenspeisung 
findet  bei  den  Huzulen  am  Feste  der  Verklärung 
Christi  (6./19.  August)  statt.  Bis  zu  diesem  Tage 
darf  man  gar  keine  Obstfrüchte  genießen  und  muß 
sie  dann  zuerst  den  toten  Seelen  zum  Essen  geben. 
Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  an  dem  genannten 
Tage  Obstfrüchte,  Brötchen  {loJacyhj)  und  Wasser 
in  kleinen  Töpfen  auf  den  die  Kirche  umgebenden 
Friedhof;  nach  dem  Gottesdienste  weiht  der  Priester 
diese  Gaben  (Abbildung  3),  die  man  mit  den  Worten 
verteilt:  «Möge  Gott  für  die  Seele  des  N.  hinneh- 
men!» Der  Beteilte  muß  wenigstens  ein  Stück  des 
dargereichten  Apfels  essen,  das  Brötchen  kosten 
und  vom  Wasser  trinken.  Auch  in  Rußland  ist  an 
einigen  Orten  der  «Apfelheiland»  bekannt,  sonst 
werden  aber  an  diesem  Tage  alle  Gartenfrüchte, 
die  man  mit  Ausnahme  der  Gurkerr  bis  dahin  nicht 
genießen  durfte,  zur  Weihe  in  die  Kirche  gebracht.  Im  russischen  Nordwesten  bringt 
man  dahin  Ähren  und  die  Samen  für  die  neue  Saat;  ehemals  segnete  der  Priester  die 
aufgeackerten  Felder.^ 

Hauptsächlich  auf  Galizien   bezieht  sich  jedenfalls  die  Mitteilung  M.  Pacovskyjs^, 
daß  Brot,  Eier,  Apfel  (rote  Eier  und  Äpfel  bringen  die  Kinder  auf  Gräber),   manchmal 
auch  warme  Speisen  vom  Priester  und  Meßner  {djak)  in   Empfang  genommen   werden. 
In  Russisch-Podolien  (Umgebung  von  Uszyca)'   sind  alle  Toteutage  von  rein  kirch- 
licher Xatur,   aber   am   Pfingstmontag  hält    noch    der  Pfarrer   auf  den  Gräbern  «eine 
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Abbildung   -2.     Weilie   der  Totenbrote   bei 

den  Huzulen  am  Demetriustage. 

Nach  einer  Photographie  aus  dem  Werke 

von  Prof.   Volod.  Such'evyc  Hucul's- 

c y n  a ,  IV.  Teil  (=  Mater\jaly  de  ukra'insko- 

ruskol  etnologiv,  Bd.  VII),  S.  267. 


'  V.  Such'evyc,  Materyjaly  do  ukr.-rus.  etnol.  VII,  :24I  — :24'2,  V,  ihö. 

^  Die  Huzulen,  129.  —  '  V.  .Such'evyf,  o.  c.  Vll.  251.  —  '  Ib.  207. 

^  Zapiski  lussk.  geogr.  ob.  po  otd.  ein.  VII,  433 — 434. 

'  Narodnyj  pochoronnyj  obrjad  na  Rusi,  Programm  des  akad.  Gymnasiums  in  Lemberg,  l'.)03,  30. 

'  Zbiör  wiadomosci  do  antropologii  krajowej,  XII,  228 — 229. 
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kleine  Panichide»  (hidtdjd  puiticliidbi)  ah,  wobei  jedes  Bauernhaus  l'ür  jeden  toten  An- 
gehörigen drei  Weizenbecken  {knyszii)  und  eine  Maß  Branntwein  auf  das  Grab  stellt. 
Diese  Gaben  und  noch  20  Kopejken  von  jedem  Grabe  nimmt  bereits  der  Pfarrer. 

Das  weißrussische  Ahnenfest  hat  A.  Mickievicz  in  seinem  herrHchen  Gedicht  D^iady 
verewigt,  worin  er  die  volkstümlichen  Elemente  in  hochpoetiseher  Weise  verwertete. ' 
Eine  demeutsprechende  Scliilderung  des  Festes  im  Gouvernement  Wilna  aus  den  fünf- 
ziger Jahren^  sagt,  daß  die  allgemeine  Totenfeier  innerhalb  der  Zeit  der  zweiten  Hälfte 
des  Oktober  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  November  stattfinde,    das  Hauptfest   falle   aber 


Abljildinig  o.     Weilie  der  ersleii  OJjslfrüclite  für  die  Toten  in  Jaworow  in  Galizien. 
Nach  Volod.  SucL'evyiT-  o.  c,  S.  26.5. 


auf  den  2.  Novcni!)er,  also  auf  den  Tag  des  katholischen  Allcrseelenfestes.  Am  Vor- 
abend desselben  suchen  die  Bauern  in  der  Nacht  einen  wüsten  Ort  auf  dem  Friedhof 
oder  in  der  Nähe  desselben  aus,  womöglich  in  den  Ruinen  einer  Kirche  oder  eines  ver- 
lassenen Hauses,  stellen  verschiedene  Si)eisen  und  Getränke  auf  und  beginnen  die  Toten, 
die  Verwandten  und  Freunde,  zu  rufen.  Sie  sind  vollständig  überzeugt,  daß  dieselben 
erseheinen,  an  dem  ihnen  aufgestellten  Tisch  {trapcza)  teilnehmen  und  sich  stärken. 
Außerdem  werden  Speisen  auf  die  Gräber  der  Augehörigen  gelegt,  uud  wenu  zu  Hause 


'  Vgl.  D.  J.  Kallenbach,  Tto  ol)rz«;doue    iDziadovv  >  (Leiiiberg  1S9S),  St.  Zdziarski,  Pieruiasiek  ludowy 
w  poczji  polskiej  XIX  wieku  (Warschau  l'.)01),   101  —  11."). 
^  EtnograflCeskij  Shornik  II,  21:). 

13* 
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gespeist  wird,  so  wiil't  man  Stücl^e  Rindfleisch  oder  übciiiaujit  etwas  Eßbares  unter  den 
Tisch  uud  steht  Töpfe  mit  Speisen  draußen  vor  den  Fenstern  auf.  Am  Dienstag  der 
zweiten  üsterwoche  wird  in  einigen  slavischen  (niclit  htauischenM)  Pfarren  (he  Jtaclainiirii 
gefeiert:  man  versammelt  sich  auf  den  Gräbern  dei'  Angehörigen,  trinkt  und  ißt.  Wenn 
die  Ilerbeirufung  der  (ieister  beginnt,  so  fügt  das  Familienoberhaupt,  das  die  Namen 
der  Verstorbenen  aufzählt,  bei  jedem  hinzu:  cliaufiir)/\  So  wurde  aus  rliutiiilariuiii 
(s.  S.  9G)  ein  refrainartiger  Zuruf. 

Aus  dem  Gouvernement  Vitebsk  besitzen  wir  die  Schilderung  des  Festes  am  Sams- 
tag vor  Pfingsten."-  Am  Nachmittag  begeben  sich  die  Bauern  mit  der  ganzen  Familie 
(nur  Kinder  und  Greise  bleiben  zu  Hause)  auf  die  Gräber  ihrer  Verwandten  oder  Ahnen; 
die  älteste  Frau  reinigt  das  Grab,  wälzt  ein  Ei  darauf  herum  (im  Distrikt  Lepel  werden 
an  allen  Totentagen  rote  Eier  auf  dem  Grabe  herumgewälzt),  gibt  es  den  Armen  und 
stimmt  mit  allen  Frauen  Klagegesänge  an  wie  beim  Begräbnis.  Auf  den  Friedhof 
kommt  der  Geistliche  und  verrichtet  Vankh'idcn  von  einem  Grab  zum  andern.  Hierauf 
setzt  sich  jede  Familie  hier  auf  dem  Friedhof  nieder,  trinkt  Braimtwein,  il.U  die  Kiit'ja-^ 
(Graupen  oder  Reis  in  Honig  gekocht)  und  andere  Speisen  (im  Drisener  Distrikt  Bueh- 
weizenbrei)  und  spricht  dazu:  «Gedenke,  o  Herr,  der  Ahnen  (rdchirrjcj)  im  Himmelreich». 
Beim  Verlassen  des  Friedhofs  ertönt  wieder  das  Wellklagen  der  Frauen.  Zu  Hause 
folgt  ein  festliches  Mahl  mit  vielen  Speisen,  doch  zuerst  kommen  /./(fja  und  Fisch  auf 
den  Tisch. 

Das  Festmahl  zu  Hause,  gewöhnlich  am  Abend,  ist  zum  Mittelpunkt  der  weiß- 
russischen Allerseelentage  in  den  zum  Grabessen  ungeeigneten  Jahreszeiten  geworden. 
Daß  man  im  strengen  weißrussischen  Winter  das  Totenmahl  nicht  auf  dem  Grabe ■*  ab- 
hält, ist  begreiflich;  aber  auch  im  Spätherbst  (der  Deraetriustag"  fällt  nach  neuem  Stil 

^  Irreführend  ist  die  Notiz  der  Wisla  XIV,  S.  :Ui,  über  die  iDziady»  bei  wirklichen  Litauern,  denn 
in  A.  Bezzenbergers  Litauischen  Forschungen,  ^^.  84,  steht  nichts,  was  dafür  sprechen  würde.  Im  IT.Jahrh. 
belichtet  der  Reisende  Johann  Arnold  Brandt  von  einer  Seelenspeisung  im  Hause  den  4.  Jan.  St.  N.  auf 
aller  Seelen  tag-,  doch  möchte  ich  nicht  Th.  Volkov  (Am  Urquell.  VI.  26)  zustimmen,  der  den  Zusammen- 
hang der  weißrussischen  Bräuche  mit  dem  Totenkultus  bei  den  Litauern  zu  suchen  geneigt  ist.  M,  Stryj- 
kowski  berichtet  in  seiner  1582  erschienenen  Kronika  (Warschauer  Neudruck,  1846),  1,150  von  einem  reichen 
Totenmahl  der  Litauer  und  ^mudinen  im  Hause;  in  Kurland,  Samland  und  in  Preußen  ging  man  aus  der 
Kirche  in  die  Schenke,  wo  man  die  mitgebrachten  Speisen  ohne  Messer  aß,  von  jeder  Speise  einen  Teil  unter 
den  Tisch  warf  und  einen  Becher  Bier  hinuntergoß.  Von  einem  Totenfest  auf  Gräbern  im  Oktober,  wobei 
die  Frau  Klagegesänge  ertönen  ließ,  weiß  er  nur  bei  den  preußischen  Litauern  zu  berichten  und  vergleicht 
damit  die  Bräuche  in  der  Walachei,  Moldau,  in  Bulgarien  und  der  Türkei.  Nicht  unbekannt  sind  Meiirmki 
(—  russ.  Dmitruski)  in  einigen  Gegenden  der  Letten,  die  am  26.  Oktober  ihrer  Toten  auf  Friedhöfen  oder  an 
ausgewählten  Orten  gedenken,  schmausen  und  sich  unterhalten.  Genannt  wird  auch  der  2.  November,  meist 
werden  aber  ältere  Berichte  über  Totenspeisungen  im  Hause  angeführt.  Zapiski  russk.  geogr.  obsf.  po  otd. 
ein.  XV.  1.,  S.  ',13—115.  —   -  Etnograficeskij  Sbornik  111,  153--154, 

•■  Dieses  gemeinrussische  Wort,  das  auch  Linsengericht,  Weihnachtsabend  (weil  an  demselben  diese 
Grütze  auf  den  Tisch  kommt!)  und  einen  charakterschwachen  Menschen  bedeutet,  stellt  M,  P.  Vasmer, 
Greko-slavjanski  etjudy  (Sbornik  d.  russ,  Ac.  L.XXXVI)  S.  107  zu  gr.  koukki,  pl.  koukkici  «faha». 

*  Sejn,  0.  c.  604,  612—616. 

*  Th.  Volkov's  Aitikel  Seelenspeisung  bei  den  Weißrussen ■■  (Am  Urquell,  VI.  B.,  25 — 27)  hat  die 
Schilderung  dieses  Festes  zum  Gegenstand,  Ich  hebe  daraus  hervor:  Um  die  Toten  zum  Erscheinen  beim 
Mahl  zu  bewegen,  muß  man  an  diesem  Tag  eine  Seelenmesse  abhalten  lassen.  Vor  dem  hübsch  bereiteten 
Mahl  steht  die  ganze  Familie  einige  Zeit  andächtig  um  den  Tisch  herum,  um  die  Verstorbenen  von  allem 
genießen  zu  lassen,  erst  dann  setzt  man  sich  zu  Tisch,  Auserwählte  können  auch  die  Toten  sehen,  wenn 
sie  sich  darauf  vorbereiten:  sie  dürfen  vorher  das  ganze  Jahr  nicht  lachen  und  nur  sehr  wenij:  sprechen. 


Das  Hralj  als  Tisrli.  101 

auf  den  8.  November!)  sind  die  Friedhöfe  iiielit  einladend.  N'on  acht  Sehilderungen  der 
lierlistliehen  I).:iaihi,  die  Sejn '  bringt,  geht  nur  aus  einer  aus  dem  (louvernement  Minsk, 
|)istrikt  Sluek-  liervor,  daß  man  sich  nach  dem  Festmalil  auch  im  Herbst  mit  Brannt- 
wein, Fladen  und  Brei  auf  den  Friedhof  ])egibt.  Bezüglich  des  Gouvernements  und 
Distrikts  Vitebsk  bemerkt  er^  daß  im  Winter  und  Herbst  die  Friedhöfe  nur  von  wenigen 
und  ohne  Totenspeisen  besucht  werden.  Daß  man  im  Herbste  die  für  den  Toten  auf 
eine  Schüssel  zur  Seite  gelegten  Speisenteile  auf  den  Friedhof  trägt,  wird  nur  noch  in 
einer  nicht  lokalisierten  Schilderung  der  Dziady*  berichtet,  sonst  wird  aber  selbst  dieser 
■Ahnenteller  {(ledorskaja  farcl/.v)  den  Bettlern  oder,  wenn  solche  nicht  da  sind,  den 
Haustieren  gegeben.'' 

Für  das  Ahnenfest  werden  große  Vorbereitungen  getroffen,  besonders  muß  das 
Haus  von  Grund  aus  geputzt  und  gewaschen  werden  und  seine  Einwohner  selbst  nehmen 
ein  Bad.  Die  größten  Sorgen  hat  die  Hausfrau,  die  zahlreiche  Spei.sen,  die  häutig  fest- 
gesetzt sind,  anrichten  muß,  in  gerader  oder  auch  ungerader  Zahl.''  Daß  man  von  der 
ursprünglichen  Einfachheit  und  einer  gewissen  Ordnung  abgekommen  ist,  zeigt  die  Tat- 
sache, daß  die  Zahl  zwölf'  bei  den  Speisen  besonders  beliebt  ist,  aber  auch  auf  fünf- 
zehn* steigen  kann.  Nach  einem  Gebet  ruft  der  Hausvorstand''  in  feierlicher  Weise  die 
heiligen  Ahnen»  zum  «Nachtmahl»  herbei.  Von  den  längeren  oder  kürzeren  Formeln 
setze  ich  folgende  hierher: 

Heilige  Ahnen,  wir  rufen  euch. 

Heilige  Ahnen,  kommet  zu  uns! 

Es  ist  hier  alles,  was  Gott  gegeben, 

Was  ich  euch  versprochen  (geoiifert)"^  liabe, 

^\'oran  das  Haus  nur  reich  ist. 

Heilige  Ahnen,  wir  bitten  euch. 

Kommet,  flieget  zu  uns! 

Sodann  gießt  iler  Hausvorstand  aus  seinem  Gläschen  etwas  Branntwein  auf  das 
Tischtuch  «für  die  Toten»  und  das  machen  ihm  alle  Erwachsenen  nach.  Zu  essen  be- 
ginnt niemand  früher,  als  er  von  jeder  Speise  einen  Löffel  oder  einen  Teil  in  ein  be- 
sonderes Gefäß  zur  Seite  gelegt  hat.  das  dann  in  das  Fenster  oder  an  einen  sonst  ge- 
eigneten Ort  gestellt  wird.  Am  Schluß  des  Nachtmahls,  bei  dem  man  immer  lustiger 
und  gesprächiger  wird,  entläßt  man  die  unsichtbaren  Teilnehmer,  z.B.  also: 

Heilige  Ahnen!    ihr  seid  hergeflogen, 

Habet  getrunken  und  gegessen, 
Flieget  jetzt  zu  euch  zurück! 
Saget,  was  ihr  noch  braucht? 
Aber  besser,  fliegt  zum  Himmel 

Ak\-s,  akvs! 

'  O.  e.  59.5—612.  —  ^  Ib.  004-60.5.  —  Mb.  61'J. 

*  St.  Zdziarski,  o.  c.  108.     Woher'?     Das  Zitat  Wisla  V,  5.51—553  ist  nicht  lichli^'. 
5  Sejn,  o.  c.  .599.  —  «  §ejn,  o.  c.  603.  —  '  Ib.  607.  —  ^  Ib.  61  :^. 

'  Bei  den  Weißrussen  gibt  es  Großfamilien.  Rossija,  Polnoe  geogr.  npisanie  nasego  otei'estva, 
B.  IX,  147—150. 

'"  Ein  schon  im  Frülijahr  zum  Schlachten  bestimmtes  Tier  wfirüe  unbedingt  zugrunde  gehen,  wenn 
man  vom  Versprechen  abginge.     Sejn,  o.  c.  .597. 


102  Mathias  Muiko. 

.l/i7/.s  ist  der  Ruf  zum  N'eitreiben  der  Hühner  und  Krähen ',  woraus  ebenfalls 
liervorgeht,  daß  man  sicli  die  Seelen  der  Toten  beflügelt  vorstellt.  Bei  den  Griechen, 
Römern  und  Indern  wurden  sie  zum  Fortgehen  aufgefordert.- 

Für  den  festlichen  Tisch  gebrauchen  die  Schilderer  den  leicht  begreiflichen  Aus- 
druck obrjadorajd  irapeza'^,  d.i.  ritueller  Tisch,  sonst  aber  n\xv  irape.ia.  Im  allgemeinen 
■wird  den  weißrussischen  Bauern  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  am  Ahnentag  keine 
Messe  oder  Pankhida  bestellen,  ja  nicht  einmal  die  Kirche  besuchen.*  Doch  wird  ge- 
rade von  denjenigen,  die  keinen  Gottesdienst  bestellen,  berichtet,  daß  sie  an  dem  den 
Dziady  folgenden  Sonntag  nach  einem  Festessen  in  der  Frühe  etwas  Schöpsenfleisch, 
eine  Buchweizenpastete  und  manchmal  auch  ein  Pfund  geschmolzenes  Schöpsenfett  als 
Opfer  in  die  Kirche  bringen.  Das  alles  verbleibt  natürlich  dem  Klerus,  außerdem 
bringt  man  viel  Brot  für  die  Armen  vor  der  Kirche  mit. 

Allgemein  sind  dagegen  die  Totenmahle  auf  den  Gräbern  an  den  Frühlingstotenfesten, 
die  von  Ostern  bis  Pfingsten  gefeiert  werden  und  nicht  bloß  ihre  Analogioi  in  Westeuropa 
haben,  sondern  direkt  von  der  griechisch-römi.-^chen  Kulturwelt  beeinflußt  worden  sind, 
wie  die  Namen  lladunica  und  IiMsalieu\voch(;  (d.  i.  Pfingst)  beweisen  (s.  Kap.  VI). 

Aus  der  einzigen  Beschreibung  dieses  Totenfestes  am  Gründonnerstag^  (s.  S.  96) 
hebe  ich  hervor,  daß  sich  nach  einem  Gottesdienste  in  Begleitung  des  Priesters  Männer 
und  Frauen  mit  Speisen  und  Branntwein  auf  den  Friedhof  begeben  und  sich  an  den 
Gräbern  der  im  letzten  Jahre  Verstorbenen  niederlassen.  Die  Zeremonien  sind  dieselben 
wie  beim  Totenmahl  im  Hause.  Hier  kommen  Klagegesänge  hinzu,  die  aber  bald  in 
lustige  Lieder  übergehen.  Den  Schluß  bildet  eine  derartige  Sauferei  in  der  Schenke, 
daß  viele  Teilnehmer  den  Weg  nicht  nach  Hause  finden. 

Das  typischste  und  in  vielen  Gegenden  wichtigste''  Frühlingstotenfest  ist  die  7?«- 
dunica''  (s.  S.  95)  am  Dienstag  der  Thomaswoche  (zweite  nach  Ostern).  Hie  und  da 
findet  am  Morgen  zu  Hause  ein  Festmahl  statt,  in  welchem  Falle  die  Hausfrau  dopi>elte 
Speisen  bereiten  muß.  Meist  wird  in  der  Kirche  am  Vormittag  ein  Trauergottesdienst 
abgehalten  oder  man  betet  zu  Hause  vor  dem  Gang  auf  den  Friedhof,  der  meist  zu 
Mittag  stattfindet,  aber  auch  zwischen  drei  bis  vier  Uhr.*  Auch  dahin  kommt  meist 
der  Geistliche,  um  eine  allgemeine  Pdiikhldn  abzuhalten,  dann  aber  auf  ehizehien  Gräbern, 
wenn  dies  verlangt  wird.  Im  Mittelpunkt  des  ganzen  Festtages  steht  das  Totenmahl 
auf  dem  Grabe,  zu  dem  die  besten  Speisen  in  großer  Zahl  gebracht  werden;  allerdings 
werden  auch  nur  drei  bis  vier  und  der  Umstand  erwähnt,  daß  sich  die  Zahl  und  Güte 
der  Speisen  nach  den  Vermögensverhältnissen  richtet.  Die  Grabhügel  werden  schön 
hergerichtet,  man  trägt  Erde  herbei,  belegt  sie  mit  Rasen  und  pflanzt  auch  Bäumchen 
darauf;  meist  besorgen  diese  Arbeit  ein  oder  mehrere  Männer  des  betreffenden  Hauses 
schon  am  Morgen.  Auf  frischen  Gräbern  wird  an  diesem  Tage  das  Kreuz  gesetzt, 
eventuell  ein  altes  erneuert;  eine  Erneuerung  scheint  aber  erst  eine  Errungenschaft  der 
neuesten  Zeit  zu  sein,  denn  es  wird  ausdrücklich  erwähnt,  daß  sie  früher  direkt  aus- 
geschlossen war.^  Da  für  das  Kreuz  auch  der  polnische,  überhaupt  westslavische  Aus- 
druck kryi  statt  des  russischen  hrcd  gebraucht  wird,  so  könnte  man  bei  dieser  Sitte  auf 
polnisch-katholische  Herkunft  schließen.      Bei  dem  großen  Einfluß   des  Polnischen  auf 


'  NosoviC,  Slovar'  beloru-sskajfo  narecija,  s.v.  —  ^  ().  SchraiJer,  Realle.xikmi  31. 

ä  Sejn,  0.  c.  (iü6,  613.  —  *  0.  e.  GOß,  (HG.  -   '"  Sejji,  o.  f.  GKi-GlS.  —  '■  Ib.  i\-t2. 

'  Ich  stütze  mich  auf  Sejn,  o.  c.  G18-G"J7.  —  «  ().  c.  G2G.  —   "  II..  i,±i). 


Das  Grab  als  Tisch.  lO:} 


das  Weißnissisclio  überhaupt  niiil.i  man  jedoch  mit  solchen  Schlüssen  vorsichtig  sein. 
Allerdings  spricht  dafür  der  Umstand,  daß  anderswo  auf  die  Gräber  »Steine  oder  den 
Sargbrettern  ähnliche  Holzstücke  mit  eingeschnittenen  Kreuzen»  gelegt  werden.'  Dieser 
Brauch  ist  jedenfalls  sehr  alt. 

Das  Tütenmahl  findet  auf  dem  mit  einem  Tischtuch  gedeckten  und  besonders  ge- 
eigneten Grab  eines  der  nächsten  Angehörigen  statt,  wohin  Verwandte  vorübergehend 
als  Gäste  kommen,  doch  werden  auch  gemeinsame  Mahle  von  Verwandten  oder  sogar 
aller  Friedhofsbesucher  auf  einem  Grabe,  meist  dem  eines  angesehenen  alten  Mannes 
oder  auch  einer  Frau  erwähnt.  Bei  den  vorangehenden  Gebeten  der  Teilnehmer  und  bei 
der  vom  Geistlichen  und  Psalmeusänger  abgehaltenen  Panichide  werden  Kerzen  an- 
gezündet. Allgemein  werden  rote  Ostereier  (es  wird  nur  ein  geweihtes  erwähnt,  das 
die  zeremonielle  kufja  ersetzt)  auf  den  Gräbern  herumgewälzt,  auch  dann,  wenn  man 
schon  am  Ostersonntag  dem  Toten  den  Auferstehungsgruß  {('hristus  ro.dres  =  Christus 
ist  auferstanden)  und  ein  Ei  gebracht  hat.  Überdies  stimmen  die  Frauen  Klagelieder 
nach  den  unlängst  Verstorbenen  an.  Dieselben  zeremoniellen  Bräuche  wie  zu  Hause 
werden  auf  dem  Grabe,  um  das  die  Männer  ohne  Kappen  herumsitzen,  eingehalten. 
Die  Gräber  begießt  mau  zuerst  mit  Branntwein,  der  den  meist  roten  Wein  der  Griechen 
und  Südslaven  vertritt,  überhaupt  bekommen  die  Toten  von  jeder  Speise  und  jedem 
Branntweintrinker  ihren  Anteil.  Natürlich  werden  sie  auch  feierlich  zum  Mahl  geladen, 
z.  B.  mit  den  versifizierten  Worten^:  «Heilige  Ahnen  {radzkdi,),  die  ihr  von  uns  ge- 
flogen seid,  Kommet  zu  uns.  Wir  werden  essen,  was  Gott  gegeben  hat»  oder:  «Heilige 
Ahnen,  kommet,  kommet  zu  uns  essen,  was  Gott  gegeben  hat».  Am  Schluß  werden 
sie  entlassen  mit  den  Worten  der  Betenden:  «Heilige  Ahnen  {dz'adi/),  flieget  jetzt  zum 
Himmel».^  Auch  wünscht  man  den  Toten  nicht  bloß,  daß  ihnen  die  Erde  leicht  sein 
möge,  sondern  sie  soll  sie  auch  am  Einatmen  der  Frühlingslnft,  die  ihnen  so  angenehm 
sei,  nicht  hindern.  Speisenreste  werden  nicht  nach  Hause  getragen,  sondern  an  die 
zahlreichen  Bettler,  die  häufig  als  Säuger  religiöser  Lieder  auftreten,  und  an  die  Armen 
verteilt  oder  auf  dem  Grabe  zurückgelassen,  «damit  auch  die  Vögel  unserer  Ahnen  ge- 
denken». Eierschalen,  manchmal  auch  das  ganze  Ei  scharrt  man  in  den  Grabhügel  ein; 
im  Gouvernement  Smolensk^  wo  jedes  Grab  als  Tisch  dient,  besorgt  das  Einscharren 
eines  roten  Eies  das  Familienoberhaupt. 

Interessant  ist  der  Unterschied,  der  in  Bezug  aufVitebsk  zwischen  Stadt  und  Land 
hervorgehoben  wird.®  Die  frommen  Städter  und  die  in  der  Stadt  wohnenden  Bauern'' 
halten  dieselben  Gebräuche  wie  das  Dorf  ein,  nur  ist  ihre  Totenfeier  bescheiden  und 
angemessen,  die  der  Dörfer  artet  aber  so  aus,  daß  manchmal  die  Polizei  einschreiten 
muß.  Die  Nähe  der  Schenken  gibt  die  Möglichkeit  zur  Erneuerung  der  Branntwein- 
flaschen, so  daß  mancher  Leidtragende  im  Wagen  nach  Hause  gebracht  werden  muß. 
An  Stelle  der  Klagelieder  am  Schlüsse  der  Feier  treten  in  solchen  Fällen  Schimpfen 
und  Geschrei.  Außer  dem  übermäßigen  Trinken  lassen  sich  auch  Tänze  mit  Berufung 
auf  die  Sitten  der  Väter  nicht  ausrotten.  Die  Jugend  gibt  sich  am  Abend  zuerst  in 
oder  neben  der  Dorfschenke  lebhaft  dem  Tanzvergnügen  hin  und  unterhält  sich  fast  bis 
zum   Morgen,    so  daß   bezüglich    dieses  Totentages  der   Spruch   gilt:    «Man   ackert  am 


'■Sejn,  o.  c.  ti-2±  —  -  E.  V.  Anickov.  o.  c.  '297.  —  ^  EtnografiL-eskoe  Obozn'iiie  IS'Jö,  Nr.  3,  24. 
^  Zapiski  russk.  geogr.  obsO.  po  oUl.  etnogr.  XXIII,  1,  318. 
*  Sejn,  o.  c.  621 .  —  "  Rufsland  hat  die  Ständegliederuiig. 
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Morgen,  weint  zu  Mittag,  springt  am  Abend».  Doch  werden  ausdrücklich  auch  Gegenden 
genannt,  in  denen  der  Hausherr  (he  Fanühe  am  Abend  in  strenger  Zucht  hält. 

In  gleicher  Weise  wird  das  Allerseelenfest  vor  Pfingsten  gefeiert,  das  aber  wegen 
dvr  dringenden  Arbeiten  in  jüngster  Zeit  auch  schon  auf  den  Pfingstsonntag  verlegt 
wird.  Während  sonst  die  IladiDiica  als  der  bedeutendste  Totentag  gilt,  wird  im  Gou- 
vernement Yitebsk,  Distrikt  Dünaberg,  auf  den  Pfingstsonntag  das  grüßte  Gewicht  gelegt. 
Aus  ebendemselben  Gebiet  wird  auch  berichtet,  daß  die  Gräber  mit  Birken-  und  anderen 
grünenden  Zweigen  (maß,  Kalmus  {Äconts  Calaiuus)  und  Blumen  geschmückt  werden, 
wodurch  der  Totentiseh  auf  dem  Grabe  ein  schöueres,  wenn  auch  ärmeres  Aussehen 
bekommt  als  der  zu  Ostern.  Statt  der  roten  Eier  werden  daselbst  mit  einem  Saft  aus 
frischem  Grün  gefärbte  auf  den  Gräbern  herumgewälzt  und  nach  dem  Gebet  und  Weh- 
klagen verzehrt,  bis  auf  eines,  das  für  die  Armen  am  Grabe  zurückbleibt.  In  dem 
Distrikt  Sebez  desselben  Gouvernements  brechen  Männer  und  Frauen  Birkenzweige  ab 
und  das  älteste  Familienmitglied  kehrt  damit  das  Gral)  aus,  sodann  tun  das  die  jüngeren 
unter  entsprechenden  Gebeten.  Man  nennt  das  in  manchen  Gegenden  ^j^r/f  starihov, 
d.h.  den  Alten  ein  Dampfbad  bereiten.' 

Diese  archaistische  Totenfeier  der  Weißrussen,  bei  der  auf  dem  Friedhofe  und  zu 
Hause  der  ursprüngliche  Sinn  der  Totenspeisung  so  klar  hervortritt,  ist  auch  deshalb 
besonders  interessant,  weil  wir  eine  Schilderung  des  häuslichen  Totenmahles  am  3..  6., 
9.  und  40.  Tage  nach  dem  Begräbnis  schon  aus  dem  Jahre  1551  von  dem  polnischen 
Priester  Menetius  (gewöhnlich  genannt  Meletius)  in  seiner  Schrift  «De  sacrificiis  et  Ydo- 
latria  veterum  Borussorum,  Livonum,  aliarumque  vicinarum  gentium^»  besitzen.  Daß 
sich  dieselbe  nur  auf  die  Weißrussen  und  nicht  auf  die  allen  Preußen^  oder  Letten* 
beziehen  kann,  hat  Kotljarevskij-^  schon  1868  hervorgehoben;  übrigens  gibt  Menetius 
selbst  die  einschlägigen  Totenklagen  «in  lingua  Rutenica»  wieder.  Mau  sieht  daraus, 
daß  sich  das  häusliche  Nachtmahl  für  die  Toten  bis  heute  in  der  damaligen  Gestalt  er- 
halten hat,  nur  der  Gebrauch  des  Messers  ist  nicht  mehr  ausgeschlossen.'' 

Bei  den  weißrussischeu  Kathohken  hat  die  Kirche  im  Gegensatz  zu  Bosnien  ihren 
Bestimmungen  vollständige  Geltung  verschaft't.  Schon  in  den  fünfziger  Jahren  wird  aus 
dem  Gouvernement  Vitebsk',  wo  das  Ahnenfest  bei  den  Orthodoxen  kräftig  fortlebt, 
berichtet,  daß  die  dortigen  Katholiken  nur  den  Allerseelentag*  (2.  November,  (heu  za- 
di(s)uij)  kennen  und  zum  Trauergottesdienst  in  die  Kirche  kommen.  Wenn  sich  bei  der 
Kirche  ein  Armenhaus  befindet,  so  bringt  man  Brot  dahin  und  verschiedenes  Fleisch. 
Nach  der  Rückkehr  aus  der  Kirche  ißt  man  ohne  Zeremonien,  nur  kommen  bessere 
Speisen  und  Branntwein  auf  den  Tisch. 


'  Sejn,  o.  c.  G:2".i.  —  2  Wiederholt  von  .Joh.  Lasieius,  De  diis  Samagitarum. 

ä  Diese  auf  den  deutschen  Übersetzer  Chr.  Harlknoch,  Altes  und  Neues  Preußen  (1(584),  zurückgehende 
Verwechslung  wird  noch  immer  wiederholt.  Vgl.  E.  Rohde,  Psyche,  I-,  239,  0.  Schraders  Realle.xikon  der 
indogerm.  Altertumskunde  21,  31. 

■*  Sartori,  o.  c.  24,  53. 

^  Socinenija,  III,  151.    Dort  (S.  150  — 151)  ist  auch  die  oft  abgedruckte  Stelle  am  leichtesten  zugänglich. 

*  Doch  kann  mau  dazu  eine  Parallele  aus  dem  heutigen  Serbien  anführen.  Nach  M.  Milicevic  (Zivot 
Srba  seljaka,  34n)  wollen  viele  einen  Sargdeckel  weder  mit  einem  Messer  noch  einer  Schere,  sondern  nur 
mit  einem  scharfen  Stein  sehneiden.  Es  wird  wohl  wenig  Bräuche  auf  altem  christlichem  Boden  Europas 
^eben,  die  so  stark  an  die  Steinzeit  erinnern  würden.  —  '•  Etnograficeskij  Sbornik,  II.  214. 

^  Eingeführt  von  Odilo,  Abt  von  Cluny,  am  Ende  des  10.  Jahrb. 
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Dagegen  lialten  evaiij;elische  Estheii  russisclicr  Herkunft  in  l'iuclilic,  Distriivl  Wcseu- 
berg',  an  der  hergebracliten  .Sitte  fest.  Am  2.  November  ruft  der  Hausherr  feierlich 
die  verstorbenen  \'cr\vandten  bis  zum  ältesten  Ahnen  zum  Festmahl  ein.  Die  An- 
wesenden schweigen  dabei.  Wenn  der  Hausherr  meint,  daß  sich  die  Seelen  mit  Speise 
und  Trank  schon  genug  gesättigt  liaben,  nimmt  er  die  Serviette,  schüttelt  sie  im  Winde 
und  treibt  sozusagen  die  unsichtbaren  Seelen  aus  dem  Hause.  Erst  dann  beginnen  die 
Lebenden  zu  essen  und  zu  trinken. 

Bei  den  Großrussen  sind  Unterhaltungen  auf  den  Gräbern  am  Samstag  vor  Pfingsten, 
worüber  das  Konzil  von  1551  so  lebhaft  Klage  führte,  und  namentlich  das  Essen  und 


Russisches  Totenfest  auf  dem  Friedfiof  von  Karwa  am  Pfinystsamstag 
Aus  dem  Reisewerk  des  Adam  Olearius  (s.  Anm.  3),  S.  12. 


\tiU. 


Trinken,  wie  es  Adam  Olearius  auf  seiner  Keise  im  Jahre  1634  an  demselben  Tage  auf 
dem  Friedhof  der  russischen  Kolonie  in  Narwa  (Estland)  gesehen  und  abgebildet  (Ab- 
bildung 4)  hat,  oflenbar  zurückgegangen  und  die  Allerseelenfeste  haben  einen  mehr  kirch- 
lichen Charakter  angenommen.^  um  so  größeres  Interesse  beansprucht  daher  das,  was 
Adam  Olearius'  schreibt:  Den  24.  Maij    als  Sonnabend  vor  Pfingsten,  gieng  ich  in  die 

•  Wisla,  X,  853-8.54. 

"  Ich  stütze  mich  hierbei  auf  Ivan  Kalinskij,  Cerkovno-narodnyj  mesjaceslov  na  Rusi,  Zapiski  russk. 
geogr.  ob.  po  otd.  etn.  YII,  2tV.(— 480,  und  auf  E.  V.  Anii-kov,  o.  c.  297.  Ihre  Quellen,  die  Werke  von  Sacharov, 
Snegirev  und  Terescenko,  waren  mir  nicht  zugänglich. 

^  Vermehrte  Moscowilische  und  Persianische  Reisebeschreibung-,  165G,  S.  11  — 12. 
Wörter  und  Sachen.    II.  14 
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Russische  Narve,  zu  sehen  wie  die  Russen  das  Gedächtnis  ihrer  verstorhenen  und 
Itesirabenen  Freunde  begiengen.  Es  war  der  Gottesacker  voller  russischer  Weiber,  die 
hatten  auff  den  Gräbern  und  Leichensteinen  schöne  ausgenähete  bunte  Xasetücher  auif- 
gebreitet,  autf  welche  sie  in  Schüsseln  etliche  3.  oder  4.  lauge  Pfannkuchen  und  Pyrogen, 
etliche  2.  oder  3.  gedürrete  Fische,  und  getarbete  Eyer  geleget:  theils  stunden,  theils 
lagen  autt"  den  Knien  darbey,  beuleten  und  schrien,  und  thaten  etliche  Fragen  an  die 
Todten,  darvon  bey  ihren  Leichbegängnissen  soll  gesaget  werden,  wenn  etwa  ein  Be- 
kandter  fürüber  gieng,  wandten  sie  sich  zu  ihm,  redeten  bißweilen  mit  lachenden  Munde 
mit  ihm,  und  fiengen  dann,  wenn  er  hinweg,  wieder  an  zu  häulen.  Es  gieng  ein  Priester 
mit  2.  Diener  unter  ihnen  herumb,  hatte  ein  Rauchfaß,  warft'  bißweilen  stücklein  Wachs 
darein,  und  beräucherte  darmit  die  Gräber,  redete  auch  etliche  Wort  darzu,  die  Weiber 
sagten  dem  Popen  (so  nennen  sie  ihre  Priester)  die  Namen  ihrer  verstorbenen  Freunde 
nacheiuanderzu,  derer  etliche  wol  10  Jahr  todt  gewesen,  etliche  lasen  die  Namen  aus 
einem  Buche,  etliche  gabens  den  Dienern  zu  lesen,  und  musto  sie  der  Pope  nach- 
sprechen, mitlerweile  neigete  sich  das  Weib  gegen  dem  Popen  etliche  mahl  mit  Creutz- 
schlagen,  Er  aber  schwang  das  Rauchfaß  gegen  sie. 

Es  zogen  und  zerreten  die  Weiber  den  Popen  von  einem  Ort  zum  andern,  und 
wolten  jegliche  mit  ihren  Todten  den  Vorzug  haben,  wenn  solch  räuchern  und  beten, 
welches  der  Pope  auch  mit  herunibschweifFenden  Gesichte,  ohne  sonderliche  Andacht 
verrichtet,  zum  Ende,  gab  ihm  das  Weib  ein  kupfern  Rundstück,  ist  ein  Seßling  nach 
Holsteinischer,  oder  6  Pfenning  nach  Meißnischer  Müntze,  die  Kuchen  und  Eyer  sam- 
leten  des  Priesters  Diener  zu  sich,  theileten  etliche  davon  unter  uns  Teutschen,  die  wir 
zusahen,  aus,  welche  wir  hernach  an  arme  Kinder  wieder  verehreten. 

Aiib  stärksten  tritt  bei  den  Großrussen  auch  später  die  Totenfeier  in  der  Woche  vor 
Pfingsten  hervor.  Scmik,  der  siebente  Donnerstag  nach  Ostern,  ist  noch  heute  bekannt,  die 
den  Rusalien  (s.  Kap.  VI)  geweihte  Woche  wird  auch  nach  ihnen  benannt  (nigal'noja  nt- 
(h'ljii);  sie  heißt  auch  zelenaja  nedelja  d.  i.  die  grüne  Woche.'  In  älterer  Zeit  zerschlugen 
die  Verwandten  rote  Eier  auf  den  Gräbern  der  Verstorbenen,  riefen  dabei  die  Rusalien 
herbei,  denen  sie  einen  Teil  der  Pfannenkuchen  (hlixij)  als  Opfer  zurückließen,  oder  brachten 
Wein  und  begossen  damit  die  Gräber  unter  rituellen  Gesängen."-  Im  Gouvernement  Sraolensk 
werden  noch  heute  am  Dienstag  der  zweiten  Osterwoche  (radiinica)  Pfannenkuchen  auf 
das  Grab  gebr-acht  und  man  wecliselt  mit  den  Toten  den  Ostergruß  [rhrisfosovanie).^  Über- 
liaupt  ist  der  Glaube  verbreitet,  daß  sich  am  Ostersonntag  der  Himmel  üftue  und  daß 
die  Seelen  der  Vei-storbenen  (ähnlich  den  iranischen  frarasi)  sich  während  der  ganzen 
Osterwoche  unter  den  Lebenden  bewegen,  ihre  Verwandten  und  Bekannten  besuchen, 
trinken,  essen  und  sich  mit  ihnen  freuen.^  Auffallig  ist  es,  daß  sogar  in  Ost- Sibirien, 
wenigstens  in  der  Stadt  Irkutsk,  auf  dem  Friedhof  bereits  nur  Panichiden,  ohne  ein  Mahl 
(7;/;-)  abgehalten  werden."  Im  Gouvernement  Rjazan  trägt  man  Pfannenkuchen  am  Dmitrij- 
tng(2C.  Oktober)  in  die  Kirche  dem  Popen."  Bemerkenswert  ist  es.  daß  man  in  alter  Zeit 
in  Großrußland  und  Sibirien  zu  Pfingsten  mit  Gebet  und  Speiseopfern  in  den  sogenannten 
Armenhäusern  oder  Misthaufen  {(inoisca)  auch  der  Verunglückten  und  namenlosen  Toten 
sowie  der  armen  Seelen  gedachte,  die  ohne  Kommunion  gestorben  waren." 

'  Zapiski  russk.  geogr.  ob.  po  otd.  etn.  VII.  471.  —  -  Etnogiafiieskoe  ühozr^nie  1900,  kn.  i,  S.  163. 
^  O.  c.  lSfl(),  Nr.  2— ."?,  '201.  —  *  O.  c.  18!t5.  Nr.  3,  -2?,.  —  ^  Zapiski  russkago  geogr.  obsr.  II.  :\W,. 
«  Elnogr.  Obozr.   18!lfi.  Nr.  -2-:\.  ä(Hl.  —  '  Iv.  Kalinskij  o.  c.  472—473;  E.  V.  Aniikov.  ...  c  2'.i7. 
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Sehr  lelirreich  sind  die  Sciiilderuiigen  der  arcliaistisciien  Totenspeisungeii  der  rus- 
sischen christlichen  und  nichtchristliclien  Fremd  Völker,  da  man  sich  die  Verstorbenen 
noch  als  wirkliche  Teilnehmer  denkt,  sie  beim  Mahl  oder  ßad  durch  Puppen  oder  Pflocke 
ersetzt  und  sie  natürlich  auch  auf  den  Gräbern  besucht,  z.  B.  bei  den  Zyrjanen  am 
40.  Tage  nach  dem  Tode  in  einer  Prozession/  Bei  den  (Jeremissen  finden  Totenmahle 
am  7.  und  40.  Tage  im  Hause  statt,  aber  der  Hausherr  oder  ein  erwachsener  Mann 
begibt  sich  auf  den  Friedhof,  um  die  Toten  dazu  förmlich  einzuladen,  wobei  er  so  viel 
Branntweinlibatiouen  darbringt  und  trinkt,  daß  er  zuletzt  mit  den  Füßen  auf  dem  Grabe 
herumstampft  und  Lieblingstote  (Frau  oder  Tochter,  Sohn)  beschimpft,  weil  sie  ihn  ver- 
lassen haben;  betrunken  wird  er  von  einem  Buben,  der  sich  nicht  umschaut,  in  Eile 
auf  einem  Wagen  oder  Schlitten  davongeführt.-  Die  Ahnenfeier,  in  deren  Ritual  zwischen 
aguatisclier  und  cognatischcr  X'erwandtschaft  unterschieden  wird,  findet  am  Mittwoch 
der  Karwoche  und  zu  Pfingsten  vom  Mittwoch  bis  Samstag  statt.  Das  erste  Fest  fällt 
mit  dem  Frühlingsvollmond  zusammen,  soll  aber  nicht  der  russischen  Paschafeier  ent" 
sprechen,  während  das  zweite  direkt  den  russischen  Namen  Sninjk  führt.  Bemerkens- 
wert ist  die  Tatsache,  daß  sich  um  den  Scnii/k  herum  die  .Tugend  allgemein  den  ärgsten 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  hingibt.^ 

Besondere  Beachtung  verdienen  russische  Griechen*  im  Distrikt  Mariupol  (Dorf 
Ignat'jevka).  Der  Toten  gedenken  die  Familien  an  bestimmten  Tagen,  das  ganze  Dorf 
aber  dreimal  im  Jahre:  in  der  Thomaswoche  (der  russische  Berichterstatter  gebraucht 
sein  provody),  am  Pfingstsonntag  und  am  Tage  der  Kreuzeserhöhung  (14. '27.  September). 
An  den  allgemeinen  Totentagen  werden  die  Gräber  mit  Rotwein  begossen,  früher  taten 
das  die  Geistlichen,  jetzt  besorgen  es  die  Angehörigen  selbst.  Die  Seelen  der  Toten 
versammeln  sich  an  einem  Ort  und  «riechen»  unter  der  Erde,  d.  h.  nehmen  den  Duft 
des  ausgegossenen  Weines  in  sich  auf  und  stärken  sich  damit  bis  zum  nächsten  Toten- 
fest. Ohne  diese  Libationen  würden  die  Toten  die  Lebenden  zu  sich  berufen.  Um  der 
Sterblichkeit  w-ährend  einer  Epidemie  ein  Ende  zu  machen,  muß  man  frische  Gräber 
begießen.  Auch  an  den  Familientotentagen  werden  Libationen  vorgenommen.  In  diesen 
Gebräuchen,  sowie  in  den  dazu  gehörigen  Klageliedern  erinnert,  wie  der  Berichterstatter 
hervorhebt,  so  manches  an  kleinrussische  Zustände,  was  wahrscheinlich  durch  Entlehnung 
zu  erklären  sei.  Ohne  Kenntnis  eines  größeren  griechischen  Materials  kann  ich  diese 
Frage  nicht  entscheiden,  aber  eines  geht  aus  den  bisherigen  und  noch  mehr  aus  den 
folgenden  Ausführungen  hervor,  daß  die  Griechen  w^esentliche  Züge  bei  den  Russen 
nicht  zu  entlehnen  brauchten. 

Obgleich  sich  das  polnische  Volk  durch  bewunderungswürdigen  Konservatismus 
auszeichnet  und  Jan  Karlowicz'^  meint,  daß  in  seinem  Glauben  die  ganze  Evolution  der 
Traditionen  der  Menschheit  über  das  Fortleben  der  Seele  konzentriert  sei,  kann  ich  für 
eine  Totenspeisung  auf  dem  Grabe  doch  kein  einziges  sicheres  Zeugnis  aus  der  Gegen- 
wart anführen.     Karlowicz  selbst,   der  ja  die  ganze  reichhaltige  polnische  folkloristische 

'  Etnojj'ratii'e.skoe  Üboziönie,  HtOT,  Nr.  1  — :2,  .S.  Ü.  Über  die  (luva.seii  v^'l.  o.  r.  1'.RI4,  Nr.  4,  1S8.  die 
sonsligc  Literatur  erwähnt  E.  Anickov,  o.  c.  300.  Wie  man  sieht,  geliören  Ceremissen  und  Cuvasen  nicht  zu 
'den  luranischen  i?assen  Ostasiens"  (E.  B.  Tylor,  Uie  Anfänge  der  Cultur,  32),  .sondern  lehcn  an  der  mitt- 
leren Wolga;  die  eisten  sind  ein  finnische.«,  die  letzten  ein  tatarisches  Volk. 

-  Etnografic.  Obozrenie  ly()4,  Nr.  2,  .5tj— .^'.l,  72.  —  ^  Ib.  7.5- '.14. 

•  EtnogratiCe.skoe  Obozrenie  1898,  Nr.  3,  107  0.  —  '^  0  czluwieku  pierwotnym,  '.18. 
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Litoratur  gut  kannte  (seine  Schrift  erschien  1903),  kann  sich  nur  auf  den  Brauch  in 
der  Umgebung  von  Kielce  berufen,  am  Allerseelentag  den  Bettlern  vor  der  Kirche 
Stücke  eines  eigens  zu  diesem  Zwecke  gebackenen  Brotes  (aus  Buchweizen  oder  Korn) 
zu  verteilen,  damit  sie  für  die  toten  Seelen  beten.  Weil  die  Bettler  <J-i<t<hi  heißen  und 
man  zu  sagen  pflegt,  die  Brote  werden  dki  cUiadöiv»  (für  die  dziadij)  gebacken,  so  sieht 
Karlowicz  darin  eine  Reminiszenz  an  die  «dziadyy  der  Weißrussen,  also  an  die  bei 
vielen  Völkern  übliche  Sitte,  den  Toten  Speisen  auf  das  Grab  zu  tragen.  Ich  kann  je- 
doch aus  dzifid  =  Bettler  (als  Zwischenstufe  ist  die  Bedeutung  Greis  in  den  slavischeu 
Sprachen  vielfach  vorhanden)  keinen  so  weitgehenden  Schluß  ziehen,  denn  z.  ß.  bei  den 
Slovenen  der  Steiermark  zwischen  Mur  und  Drau  heißt  jeder  ins  Haus  kommende  Bett- 
ler, dem  man  einen  Kreuzer  gibt,  auch  dcd.  An  die  Seelenspeisung  erinnert  allerdings 
die  Sitte,  am  Weihnachtsabend  ein  Gedeck  mehr,  als  Personen  zum  Tisch  kommen', 
herzurichten;  allerdings  ist  dieser  Sinn  verdunkelt  durch  den  schon  in  Predigten  des 
15.  Jahrh.  nachgewiesenen  und  noch  heute  fortlebenden  Brauch,  den  Wolf  zum  Essen 
einzuladen-,  doch  haben  wir  es  hier  mit  einem  gerade  auf  Ahnenverehrung  zurück- 
gehenden Tierfetisch  zu  tun.  Dafür  spricht  der  Glaube  der  Rutheneu  im  galizischen 
Bezirk  Stryj,  daß  die  Seele  am  Weihnachtsabend  in  Gestalt  einer  Fliege  zum  Nachtmahl 
komme  und  gewöhnhch  das  Licht  auslösche.  Deswegen  läßt  man  am  Vorabend  und 
Abend  des  Weihnachtsfestes  für  sie  eine  liifja  mit  eingestecktem  Lüftel  auf  dem  Tisch. ^ 
Ebenso  bezieht  sich  wohl  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschließlich  auf  Galizien  die 
Nachricht*,  daß  den  ganzen  Weihnachtsabend  zu  Ehren  und  zum  Nutzen  der  ver- 
storbenen «Ahnen»  (d'idiv),  die  kommen,  um  sich  an  den  zurückgelassenen  Speisen  zu 
stärken,  Licht  brennt.  Von  einer  Speisung  der  Toten  am  Gründonnerstag  spricht 
A.  Brückner^  nur  als  einer  Möglichkeit.  Immerhin  besitzen  wir  Anzeichen  aus  dem 
16.,  17.  und  18.  Jahrb.,  daß  bei  den  Polen  die  Frühjahrstotenfeier  in  der  Osterwoche 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Russen  in  der  Thoniaswoche  abgehalten  wurde":  alle 
Familienmitglieder  begaben  sich  auf  den  Friedhof,  aßen  auf  den  Gräbern  den  Oster- 
kucheu  [Icidiss)  und  tanzten  den  Totentanz  {tcuwc  umariych).  Am  Grün(]onnerstag 
wurden  in  commemorationem  animarum  Feuer  (focos  i/rnmat]/]:!/)  angezündet,  damit  sich 
die  Seelen  dabei  wärmen  könnten." 

Was  die  Cechen  anbelangt,  so  besitzen  wir  zwar  alte  Klagen  und  Verbote  be- 
züglich verschiedener  Gebräuche  (u.  a.  Maskentänze)  beim  Totenkultus*,  doch  kann  man 
keine  einzige  Nachricht  auf  Totenmahle  auf  Gräbern  beziehen.  Der  ersclilossene  uuirlci 
vcccr  und  die  aus  dem  15.  Jahrh.  belegten  iinirlci  hody^  sind  den  deutschen  «Toten- 
wachen» zu  vergleichen.  Bemerkenswert  ist  das  Testament  des  frommen  südböhmischen 
Edelmanns  T.  Stitny  (f  1401),  eines  philosophischen  Schriftstellers,  der  seinen  Söhnen 
auftrug,  am  1.,  3.,  7.  und  30.  Tag  seines  Begräbnisses,   später  aber  immer  am  Jahres- 

'  Wisla  VIII,  150— 1  öl. 

-  A.  Brückner,  Kazania  .srediüowieczne  II.,  Rozprawy  der  Krakauer  Akademie.  B.  XXIV,  S.  o-JO. 

^  Zbiör  wiadmosci  do  anlrop.  krajowej,  XIII,  1.50. 

■*  M.  Paßovskyj,  Programm  des  akad.  Gymnasiums  in  Lemlierg,  1903,  32. 

^  O.  c.  322.  —  «  E.  Anickov,  o.  c.  2<t<J.     Das  Zitat  Wisla  IV,  278—280,  ist  unrichtig. 

'  Brückner,  Archiv  für  slavische  Philologie  X,  385. 

•^  C.  Zibrt,  Seznam  pover  a  zvyklosti  pohanskjch,  Rozpravy  f-eske  akademie,  III  (IS94l,  Ir.  I..  (■.  2, 
8.  17  —  29.  .lan  Soukup,  l'cta  ohne  a  neklerc  obyceje  pohrebni  u  starych  Cechü,  Progr.  der  Uberrealbchule 
in  Rakovnik,  1908.  —  ''  i.  .Soukup,  o.  c.  8. 
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tag  einen  Trauergottesdieiist  abzuhalten,  zu  opfern  und  den  Armen  Almosen  zu  geben. 
Ausdrücklich  betont  er,  daß  die  Söhne  nur  einmal  oder  zweimal  zur  Messe  und  Oj)ferinig 
gehen  und  «sich  in  der  Kirclie  nicht  viel  herumtreiben»  sollten;  dabei  würde  er  es  aber 
gern  sehen,  wenn  sie  bis  zum  30.  Tage  täglich  für  ihn  eine  Seelenmesse  lesen  lassen 
und  opfern  möchten.  In  Böhmen  waren  also  schon  damals  die  kirchlichen  Zustände 
des  Abendlandes  ganz  <leutlich  ausgeprägt.  Bezüglich  der  wichtigsten  Totentage  wird 
von  Soukup  die  noch  heute  geltende  Bestimmung  des  Missale  romanum  hervorgehoben: 
In  die  tertia,  septima  et  trigesima  depositionis  defuncti  dicitur  missa  de  requiem  cum 
speeialibus  orationibus.  Dabei  läßt  sich  aber  das  Volk  unter  den  Cechen  und 
Slovaken  noch  heute  von  einem  Leichenmahl  und  Unterhaltungen  nach  dem  Begräbnis^ 
im  Hause  des  Toten  oder  bequemer  im  Gasthaus  nicht  abhalten.  Wenn  im  westlichen 
Böhmen,  in  Rakovnik-,  ein  Jüngling  oder  eine  Jungfrau  begraben  wurde,  so  führte  noch 
unlängst  die  Musik  Burschen  und  Mädchen  mit  lustigen  Weisen  vom  Friedhof  ins  Gast- 
haus,  «wo  die  Trauer  weggetanzt  wurde»  {otaiu'ili  snniftl)/^ 

Ganz  kurz  sei  noch  der  ältesten  Nachrichten  über  Totenmahle  auf  dem  Grabe  bei 
den  Slaven*  gedacht.  Von  der  zweifelhaften  sfrara^  auf  dem  Grabe  Attilas  nach  dem 
Berichte  des  Jordanes  sehen  wir  ab,  ebenso  von  der  Nachricht  des  Theophylaktos  von 
Simokatta  (aus  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts)'^,  daß  der  byzantinische  Heerführer 
Priskus  im  Jahre  593  einen  Slavenfürsteu,  der  infolge  Unmäßigkeit  bei  der  Totenfeier 
nach  seinem  Bruder  bewußtlos  war,  überrumpelte,  weil  hier  Angaben  über  Zeit  und 
Ort  des  Leichenmahles  fehlen.  Klar  ist  dagegen  der  Bericht  des  Arabers  Ibn  Dosta' 
(um  900  n.  Chr.)  über  die  «Slaven».  Am  Jahrestage  brachte  mau  auf  den  Grabhügel, 
auf  dem  am  Tage  nach  der  Verbrennung  des  Toten  eine  Aschenurne  aufgestellt  worden 
war,  bis  zu  20  mit  Met  gefüllte  Krüge,  dort  versammelten  sich  die  Verwandten  des 
Verstorbenen,  aßen,  tranken  und  kehrten  dann  nach  Hause  zurück.  Nach  der  ältesten 
russischen  Chronik  («Nestor»)  hieß  ein  solches  Totenmahl  tryzna.  Die  Möglichkeit,  daß 
die  Fürstin  Olga  in  der  Nähe  des  Grabes  ihres  getöteten  Mannes  5000  betrunkene  De- 
revljanen  umbringen  lassen  konnte,  spricht  schon  dafür,  daß  bei  den  Giäbern  der  alten 
Russen  auch  Kampfspiele  stattfanden,  worüber  übrigens  die  ältesten  und  auch  späteren 
Bedeutungen  des  Wortes  tnjztKt  oder  trhna^  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Ebenso 
sind  Menschenopfer  bei  der  Verbrennung  mächtiger  alter  Slaven  bezeugt. 

IV.  Die  altchristlichen  Agapen  und  ihre  Tische. 
So  hat  uns  das  Grabesseu  allein  gelehrt,  daß  wir  bei  den  Slaven  von  Menschen- 
opfern vor  tausend  Jahren   angefangen   alle  Stufen   des  individuellen  und  allgemeinen 

•  C.  Zibrt,  o.  c.  18.  —  ^  J.  .Soukup.  o.  c.  9.  —  '  Solches  Tanzen,  falls  der  Beerdigte  ledigen  Standes 
war,  in  Deutschböhmen,  wo  das  Leichenniahl  noch  Grabessen-  heißt,  und  auch  in  Deutschland  erwähnt 
J.  Lippert.  Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch,  40-5  — 406.  Einen  natürlich  nur  älteren  Stand  derselben 
Aulfassung  repräsentiert  die  von  Ethnographen  und  auch  Dichtern  (Kvitka)  oft  geschilderte,  poetische  «Toten- 
hocbzeit»  der  Kleinrussen.    Vergl.  Otto  Schraders  gleichnamigen  Vortrag  (Jena  1904). 

■*  Auf  diesem  Gebiete  ist  bis  heute  grundlegend  das  Werk  des  Russen  A.  A.  Kotljarevskij,  O  pogi'e- 
bafiiych  obycajach  jazyfeskich  Slavjan  (Moskau  1868),  wieder  abgedruckt  in  den  Sofinenija,  B.  III  =  Sboinik 
der  russ.  Abteilung  der  kais.  Akademie.  B.  49  (Petersburg  1891). 

^  Vom  sprachlichen  Standpunkt  haben  Kotljarevskij  (o.  c.  39  ff.)  und  G.  Krek  (Eiuleilung  in  die  sla- 
vische  Literaturgeschichte-,  43-3 — 439)  die  Slaviziiät  des  Wortes  mit  guten  Gründen  erwiesen. 

^  Kolljarevskij,  o.  c.  55.  —   ^  Kotljarevskij,  o.  c.  117 — 1I8,   13:',tt".,  ^38IT. 

^  Miklosieh,  Lex.  palaeosl.  1001 ;  Krek.  o.  c.  43-2. 
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Seelenkultus  und  speziell  aucli  der  Ahnenverehrung  finden.  Für  Kundige  brauche  icli 
wohl  nicht  hervorzuheben,  wie  sehr  manche  noch  übliche  Bräuche  und  Feste  an  die 
der  Griechen  und  Römer  erinnern,  ja  diese  durcli  ihre  Ursprünglichkeit  sogar  über- 
treffen, so  daß  wir  uns  nach  Parallelen  bei  primitiven  Völkern  umsehen  müssen.  Ich 
erwähne  nur,  daß  der  ursprüngliche  Sinn  des  Essens  und  Trinkens  am  Grabe  noch  klar 
hervortritt:  der  Tote  selbst  nimmt  noch  am  Mahle  teil  (s.  S.  80),  man  läßt  für  ihn  eine 
Stelle  am  Grabtisch  frei  (s.  S.  84),  ladet  ihn  direkt  ein  (s.S.  97,  99,  101,  103,  1051, 
ergötzt  sich  an  seinen  Lieblingsspeisen  (s.  S  84),  gibt  ihm  Wein  und  Honig  zu  trinken 
(s.  S.  89),  begießt  das  Grab  beim  Kopfende  mit  Wein  und  Wasser  (s.  S.  80).  legt  Speisen 
für  die  Toten  zur  Seite  oder  auf  das  Grab,  vergräbt  Eierschalen  oder  ein  Osterei  im 
Grabhügel  (s.  S.  103),  ja  der  Priester  selbst  gräbt  bei  den  Bulgaren  noch  ein  Loch  ins 
Grab,  um  darin  Wasser  und  Speisen  einzuscharren  (s.  S.  84),  was  direkt  an  die  Röhren- 
leitungen in  den  alten  ägyptischen  oder  griechischen  Gräbern  in  Mykenae'  erinnert  oder 
an  die  Gräber  des  6—5.  Jahrhunderts  auf  dem  attischen  Friedhof  in  der  Piräusstraße, 
wo  oben,  halb  in  die  Erde  eingelassen,  riesige  Amphoren  standen,  die  einen  hohlen 
Fuß  hatten,  damit  die  Spenden  zum  Toten  ins  Erdreich  hinabfließen  konnten.^  Beson- 
dere Beachtung  verdient  die  Tatsache,  daß  man  sogar  bei  den  katholischen  Kroaten  in 
Slavunien  Kindern  Nieren  unter  das  Grabkreuz  legt,  wenn  im  Hause  geschlachtet  wird 
(s.  S.  86).  Gewisse  Speisen  und  Getränke  (Brot,  Brei,  Honig,  Wasser)  haben  eine  alte 
Tradition,  speziell  den  Rotwein,  der  beim  Begräbnisritus  und  bei  späteren  Libatiouen 
eine  so  große  Rolle  spielt,  können  wir  bis  auf  Homer ^  zurückverfolgen. 

Zu  der  auffalligen  Erhaltung  so  archaistischer  Bräuche  bei  der  Mehrzahl  der 
Slaven  hat  entschieden  ungemein  viel  der  große  Konservatismus  der  griechischen  Kirche 
beigetragen.  Man  kann  den  gewaltigen  kulturellen  Riß,  den  die  Kirchenspaltung  im 
11.,  beziehungsweise  im  0.  Jahrhundert  in  die  Slavenwelt  hineingetragen  hat,  kaum  an 
irgend  einem  anderen  Beispiel  so  anschaulich  m.acheu  wie  an  der  Sitte  des  Essens  und 
Trinkens  auf  dem  Grabe. 

Der  Ahnenkult  tritt  uns  in  der  antiken  Welt  besonders  in  der  Heroenverehrung' 
entgegen,  die  wieder  auf  die  christlichen  Märtyrer  überging.^  An  den  Festen  derselben 
wurden  auf  ihren  Gräljern  wie  bei  der  eucharistischen  Feier  für  Verstorbene  «Toten- 
agapen»  (Liebesmahle)  abgehalten,  die  aber  zu  unmäßigen  Gelagen  ausarteten. 

Auf  die  Agapen  (seit  ungefähr  65  n.  Chr.  nachgewiesen)  müssen  wir  auch  deshalb 
näher  eingehen,  weil  sie  uns  Aufklärung  über  die  von  Strzygowski''  aufgeworfene 
Frage,  wie  Altarplatten  zu  Grabsteinen  werden  konnten,  und  neues  Material  über  den 
sigmaförmigen  Tisch  bieten.'  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  zur  Erinnerung 
an  das  letzte  Abendmahl  und  den  Tod  Christi  abgehalteneu  Liebesmahle  der  Christen 
der  ersten  Jahrhunderte  anfangs  wohl  stets  in  Verbindung  mit  der  Eucharistie  auftreten 


'  E.  Rolide,  Psychen  I,  3Ö. 

-  P.  Stengel,  Die  griechischen  Kullusaltertüiner-  (Handbuch  der  klassischen  Allertumswissensrhafl  V, 
:l),   130.  —  »  II.  XXIII,  -231,  250.  —  *  Vgl.  E.  Rhode,  Psyche»  I.  1.V2— 159. 

'  Vergl.  Ernst  Lucius,  Die  Antänge  des  Heiligenkulis  in  der  christlichen  Kirche,  14(1.,  rJOir.,  34,  (iSlT., 
lii'J — 132,271 — 324  (die  kultische  Verehrung  der  Märtyrer),  325 — 336  (Gegner  und  Gönner  des  Märlyrerkulls). 

'  WuS.  I,  79. 

'  Vergl.  den  ausführlichen  Artikel  von  H.  Leclerci(  im  Dictionnairo  d'archeologie  chretienne  et  de 
lilurgie  publie  par  Le  R.  P.  dorn  Fernand  Cabiol,  I,  S.  775-848;  M.  Buchberger,  Kirchliches  Handlexikon; 
Herzog- Hauck,  Realenzyklopädie  für  prolest.  Theologie  I;  Welzer  und  Weites,  Kirchenle.xikon  I  s.  v.  Agape. 
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und  auch  niicli  der  Treiniunj>'  von  deri-clljeu  einen  mein'  oder  weniger  gottesdienstlichen 
Ciiiirakter  aufweisen.  In  den  Canones  des  Hippolytus',  in  denen  man  das  Werk  einer 
Synode  der  römischen  Kirche  um  195  erblickt,  gibt  es  noch  für  Rom  und  Afrika 
giltige  \'^orscliriften,  welche  (iebete,  die  Segnung  und  Brechung  des  Brotes  einem 
Bischof.  Priester  oder  Diakon  vorbehalten,  so  daß  in  ihrer  Abwesenheit  ein  Laie  zwar 
das  Brot  brechen,  aber  nicht  segnen  und  überhaupt  sonst  nichts  tun  durfte.  Nach 
Tertullian  gehörten  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  den  traditionellen  Riten,  die 
Taufe,  Eucharistie,  ohlationrs  pro  (h-fiinctis,  iirn  nafcdifiis  annua  die  facimns.  Zum  Verfall 
der  Agapen  trugen  gerade  die  durch  heidnische  Erinnerungen  und  die  menschliche 
Natur  zu  erklärenden  Ausschreitungen  bei  den  Totenmahlen  zu  Ehren  der  Märtyrer  bei.'^ 
Die  Synode  von  Laodikaea  (um  360)  verbannte  die  im  Orient  besonders  blühenden  Aga- 
pen aus  der  Kirche,  im  Okzident  aber  die  Synode  von  Hippo  (393).  Wiclitig  ist  aber 
die  Tatsache,  daß  es  schon  in  vorkonstantinischer  Zeit  im  Hause  der  christlichen  Oe- 
meinde  in  Cirta  einen  besonderen  Raum  für  die  heiligen  Bücher  und  «einen  Speisesaal, 
wohl  für  die  Agapen  und  die  Speisung  der  Armen»,  gab.-'  Als  Parallele  zu  den  mehrfach 
geschilderten  Zuständen  bei  den  Slaven  sei  speziell  Can.  28  der  Synode  von  Laodikaea 
hervorgehoben,  worin  den  an  den  Agapen  in  der  Kirche  teilnehmenden  Geistlichen  und 
Laien  verboten  wurde,  Reste  der  Speisen  nach  Hause  zu  nehmen.  Nach  der  ^^erbannung 
aus  der  Kirche  findet  man  Agapen  noch  in  Verbindung  mit  den  Coemeterien,  wo  sie 
naturgemäß  von  Anfang  an  heimisch  waren.'  Für  das  Fortleben  der  Vorstellung,  als 
ob  den  Verstorbenen  selbst  der  Genuß  von  Speise  und  Trank  noch  Vergnügen  bereiten 
könnte,  führt  man  gerade  die  Tatsache  ins  Feld,  «daß  in  den  Coemeterialkirchen  die 
für  die  Totenagape  und  für  die  Armen  bestimmten  Speisen  und  Gaben  auf  die  Gräber 
der  Märtyrer  und  wolil  auch  anderer  Verstorbener,  wenn  die  Form  des  Monumentes 
es  zuließ,  gelegt  wurden.  Heidnische  Erinnerungen  an  die  Totenmahle  werden  dazu 
beigetragen  haben,  diese  al)crgläubisclien  Ansichten  zu  verbreiten.»"  Der  Einfluß  des 
Heidentums  war  allerdings  nicht  so  hypothetisch,  denn  die  von  demselben  Verfasser 
angeführten  Quellen  selbst  lassen  ihn  viel  stärker  hervortreten.  Vor  allem  eiferte  der 
hl.  Augustinus  dagegen  und  berichtet"  in  seinen  Confessiones,  wie  der  hl.  Ambrosius. 
Bischof  von  Mailand  (374 — 397),  seiner  Mutler  verbot,  nach  afrikanischer  Sitte  Brei, 
Brot  und  Wein  (pultes  et  panem  et  merum)  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  zu  tragen, 
und  wie  sie  seine  Gründe  (ne  ulla  occasio  se  ingurgitandi  dai'etur  ebriosis,  et  ijula  illa 
quasi  parmtalin  superstitioni  gentilium  essent  simillima)  würdigte;  bezeichnend  für  die 
kirchliche  Auffassung  sind  die  Worte:  et  pro  canistro  pleno  terrenis  fructibus,  plenum  pur- 
gatioribus  votis  pectus  ad  memorias  martyrum  afferre  didicerat;  ut  et  quod  posset  daret 

'  H.  Leclercq,  o.  c.  805—806.     Rituell  der  Agapen,  ib.  S34— 83.5. 

^  Nach  Theofloretos  wurde  in  der  Kirche  von  Anliochia  sogar  getanzt. 

^  .J.  P.  Kirsch,  Die  christlidien  Kullu.sgebäude  in  der  vorlionstantini.schen  Zeit,  Festschrift  zum  cU- 
hunderljährigen  Jubiläum  des  deutschen  Campo  Santo  in  Rom,  S.  ^0.  In  einem  Frozeßaktenstück  aus  dem 
Jahre  303  (ib.  13)  heißt  es:  Et  cum  apertum  esset  triclinium,  invenla  sunt  ibi  dolia  quatuor  et  orcae  se,x. 

*  In  Afrika  war  für  die  Coemeterialgebäude  die  Bezeichnung  cellae,  memoriae  martyrum  gebräuchlich. 
Fr.  X.  Krauß,  Geschichte  der  chrisilichen  Kunst,  270.  Über  solche  bauliche  Denkmäler  vgl.  E.  Lucius.  Die 
Anfänge  des  Heiligenkults,  272  ff. 

^  J.  P.  Kirsch,  Die  Lehre  von  der  Genossenschalt  der  Heiligen  im  christlichen  Altertum  (Mainz  l'JOO), 
172.  Über  <lie  Darbringung  von  Speise  und  Trank  an  den  Märtyrergräbern  und  die  an  denselben  veran- 
slalletcn  Mahlzeiten  s.  E.  Lucius,  o.  c.  292ff. 

'■  Migne,  Patrologia,  ser.  lat.  XXXII,  1,  Sp.  71<t-720. 
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agentibus,  et  sie  comnninicatio  Dominici  corporis  illio  ctlebraretur,  cujus  jiassionis  inii 
tatione  immolati  et  corouati  sunt  »lartyres.  Vorsichtig,  wie  es  der  lil.  Augustinus  selbst 
tat,  bekämpfte  die  abendländische  Kirche  die  Totenagaiien  mit  Erfolg  und  setzte  es 
auch  bei  den  neui)ekehrtcn  Völkern  durch,  daß  Totenmahle  von  den  Gräbern  ver- 
schwanden. Im  Orient  behaupteten  sie  sich  jedoch  zäher.  Die  Trullanische  Synode 
(in  Konstantinopel)  von  092  sah  sich  veranlaßt,  das  Abhalten  von  Agapeu  noch  in  den 
Kirchen  zu  untersagen  (can.  74)  und  den  aus  Armenien  bezeugten  Brauch  zu  verwerfen, 
am  Altare  Fleisch  zu  kochen   und   dann   nach  heidnischer  Art  dem  Priester  zu  geben.' 


Alibililuiiy  'j.     Fresko  der  (lapella   i;i'eca,  bekannt  unter  dem  Namen  Fractio  iianis. 

Nach  einer  Pliotographie  des  Dictioniiaire  d'areheologie  chretieniie  et  de  Fiturgie,  herausgegeben 

von  F.  Cabrol,  Bd.  I,  1.    Fig.  172. 

Es  wird  daher  begreiflich,  daß  wir  Spuren  der  aus  Speise  und  Trank  bestehenden  Toteu- 
opfer  sogar  in  den  Kirchen  bis  auf  den  heutigen  Tag  beobachten  können,  auf  den 
Gräbern  haben  sich  aber  die  Totenmahle,  wie  speziell  das  Beispiel  der  Slaven  der  grie- 
chischen Kirche  zeigt,  in  einer  Ursprünglichkeit  erbalten,  die  dem  russischen  Folkloristen 
L.  Beiikovskij^  den  Ausspruch  entlockte,  daß  die  volkstümlichen  Vorstellungen  vom 
jenseitigen  Leben  ein  Gemisch  des  Heidentums  und  Christentums  seien  und  daß  noch 
viel  Zeit  und  Licht  erforderlich  sein  werde,  auf  daß  das  Christentum  über  das  Heiden- 
tum triumphiere. 

Zum  Beweis,  daß  der  Tisch,  an  welchem  Christus  mit  seinen  Jüngern  das  Abend- 
mahl nahm,  im  ersten  Jahrtausend  als  halbrund  (sigmaförmig)  galt,  verwies  Strzygowski^ 
auf  die  ältesten  Darstellungen  des  Abendmahls.      Da  aber  die  altchristliche  Kunst   das 

•  E.  Lucius,  o.  c.  320.  —   '  Kievskaja  Sturina  ISlHi,  t.  LIV,  2lil.  —    '  WuS.  I,   70—77. 
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Altfiidmahl  nur  k'i.-^c  umlcutL'n  ilurfte',  so  liick'U  uns  für  die  ersten  vier  Jahrliundi-rte 
Darstellungen  der  wunderbaren  Speisung  mit  wenigen  liroten  und  Fischen,  für  deren 
symbolischen  Zusammenhang  mit  dem  Abendnialil  Stellen  der  Kirchenväter  sprechen*, 
und  noch  mein-  Darstellungen  der  Agapen  neues  Material.  Zu  den  von  E.  Dobbert^ 
reproduzierten  Abbildungen  des  Speisungswunders  kommt  als  die  deutlichste  eine  Freske 
fmrtiu  panis  der  Capeila  greca  des  ( 'oemeteriums  der  hl.  Priscilla  in  Rom  aus  dem 
2.  Jahrh.  (Abbildung  4),  die  H.  Leclercq'  mit  Recht  als  eine  Darstellung  der  Agape 
und  Eucharistie  deutet.  Sechs  Speisegenossen  liegen  an  dem  halbkreisförmigen  Icdus 
fridlnaris.  während  der  siebeute  auf  einem  Schemel  sitzende,  der  der  Versammlung 
piiisidiere,  infolge  eines  perspektivischen  Fehlers  die  Füße  auf  die  TpuTrela  lege.  Üb 
diese  beiden  Behauptungen  bei  dem  unleugliaren  Zusammenhang  solcher  Darstellungen 
der  altchristlichen  Kunst  mit  der  antiken  (vergl.  besonders  S.  115 — 116)  ganz  richtig 
sind,  möchte  ich  bezweifeln. 

Außerdem  finden  wir  in  den  Coemeterien  der  Domitilla,  des  Calixtus,  der  hl.  Agnes 
und  des  hl.  Marcellinus  und  Petrus 
Darstellungen  von  Mahlen,  über 
deren  größeren  oder  geringeren  Zu- 
sammenhang mit  den  Agapen  die 
Meinungen  geleilt  sind. ^  Ich  wieder- 
hole hier  aus  Leclercijs  Material 
die  Abbildung  eines  zweifellosen 
Totenmahls  (Abbildung  6)  aus  den 
Arcosolia  des  Coemeteriums  des 
hl.  Marcellinus  und  Petrus  (zweite 
Hälfte  des  3.  und  Anfang  des 
4.  .Jahrhunderts).  Während  hier  die 
Blumenguirlanden  von  den  athe- 
nischen Lekythen  stammen,  be- 
merken wir  auf  der  Darstellung 
eines  himmlischen  Gastmahles  (bei 
Leclerccj,  Abbildung  186),  das  durch 
Märtyrerakten  als  eine  ins  Himm- 
lische umgesetzte  Totenagape  be- 
zeugt ist,  einen  deutlicheren,  von  Rossi  hervorgehobenen  Zusammenhang  mit  den 
Totenmahlen  griechischer  Stelen.  Ich  möchte  mich  aber  auch  bei  den  von  Leclercci 
der  Kritik  anheimgestellten  Abbildungen  von  Mahlen,  namentlich  bei  den  Figuren  189 
und  184  (Abbildung  7)  für  Totenmahle  entscheiden,  wofür  der  einfache  Sarg  spricht, 
aus  dem  ja  der  christliche  Altar   hervorgegangen  ist.''     Beide  Darstellungen  sind  auch 


Abbililung  0.    Totenmalil  tles  Viiicenlius. 

Nach  Garruci,   Storia  ilell'arte  crisliaiia,   T.  4-94.    Aus  dem 

Üictioimaiie  d'aix-lieologie  cliretienne  I,   1.    Kiti.  18.5. 


'  E.  Dobbert,  Reperlorium  lür  Kunstwissenschaft,  XII],  i'JQ  (i. 

^  Ib.  364.  —  ^  Ib.  364 — 365.  —  *  Dictionnau'e  d'archeologie  chretienne,  801. 

^  VergL  H.  Lecleroq  im  Diclionnaire  d'archeologie  chretienne,  I,  836—843;  E.  Dübbert,  o.  c.  Xlll, 
431—434. 

•^  Fr.  X.  Kraulä,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  308,  Realenzyklopädie  dei-  christlichen  Altertümer, 
34 — 35.  Nach  E.  Lucius  (Die  Anfänge  des  Heihgenkults,  278)  ist  den  Reliquien  in  den  Kirchen  der  Ehren- 
platz unter  dem  Allar  angewiesen  worden,  weil  der  Altar  seiner  ursprünghchen  und  wiclitigsten  Bestim- 
Wörter  und  Sachen.    II.  15 
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sonst  Iclirreifl).  In  Abbildnng  7  liegt  der  Fiscl)  als  Symbol  Clnisti  a\if'  dem  Sarko- 
phag, der  von  der  Kline  begrenzt  wird,  in  Abbildung  8  finden  wir  aber  auf  dem 
Sarkophag  neben  der  Kline  noch  einen  dreibeinigen  0|)i"ertisch.  Weini  wir  dazu  noch 
ein  altchristliches  Relief  aus  dem  Palazzo  Corsetti  (Abbildung  H)  stellen,  so  wird  es  uns 


Aliliilduni' 


Tnk'iiiijjniie. 


Nach  Bulletüiio   ili   arclieoloiiia   ciisliana,    Isn").   T.  IV. 
(rai-clieoloffie  chretieiiue  I.   1.    Fit;'.  189. 


Au«   ileiii    iJicIioMiiaire 


Abbildung  8.    Toteiiagape.    Nacli  llullL'ttiiin  dl  aicheolui^ia  crisliaiui,   188:.',  T.  V.     Diclioiiiiaiie  iVarclieül(jgie 

cliretieiiiie  1,   1.    Fig.  184. 


iiiung  nach  der  Tisch  war,  an  dem  die  (Jcmeiiide  da.<  lieilige  Mahl  beging,  die  Feier  dieses  Mahles  aber  als 
das  vorzüglichste  Mittel  galt,  mit  den  bei  .seiner  Begehung  anwesenden  Märtyrern  in  unmittelbarer  Gemein- 
schaft zu  bleiben.  Das  Abendmahl  war  eben  an  die  Stelle  jener  funeralen  Mahle  getreten, 
welche  die  Heiden  den  Toten  zu  Ehren  zu  halten  pflegten.  Man  feierte  es,  wo  nicht  schon 
am  Sarge  des  Verstorbenen,  so  jedenfalls  über  seinem  Grabe  und  übertrug  auf  diese  Feier  manche 
der  Vorstellungen,  welche  die  Heiden  mit  ihren  Totenniahlzeilen  verbunden  hatten). 


Das  Grab  als  Tisch. 


ii: 


kl;ir,  daß  die  altchristliclien  Darstellungen  der  Totenagaj)en  bis  aul' die  hellenistischen' 
und  attischen-  Reliefs  der  Toteiunahle  hinauf  verfolgt  werden  können/'  Vom  Orient 
kam  wohl  durch  Vermittlung  der  kleinasiatischen  lonier  in  nachhomerisclier  Zeit  die 
Sitte  auf  der  Kline  zu  liegen.  Demgemäß  stellte  man  auf  den  Totenmahlreliefs  auch 
für  den  Heros  eine  Kline  auf  und  rüstete  einen  Tisch  mit  Speisen  davor  (vergl.  Ab- 
bildung 10).  Diese  Sitte,  das  Herrichten  von  kXivit  und  TpÜTreZla,  haben  auch  alle  die- 
jenigen (iotterkulte  beibehalten,  die  dem  Seelenkult  besonders  nahe  blieben.'  Die  zur 
vollständigen  Ahnenverehrung  gehörige  Frau  konnte  nach  griechischer  Sitte  nicht  auf 
der  Kline  liegen,  weshalb  sie  daneben  sitzend  abgebildet  wurde.  In  früher  Zeit  kam 
der  Tj-pus  nach  Etrurien,  wo  die  Sitte  der  Frau  neben  dem  Manne  zu  liegen  gestattete, 
sie  wurde  daher  auch  so  dargestellt.^  Übrigens  erfuhr  der  Typus  auch  in  der  helleni- 
stischen und  sich  anschließenden  römischen  Zeit  manche  Veränderungen.  Auf  Grab- 
stelen und  Sarkophagen  findet  mau  mehrere  Männer  und  Frauen,  die  ersteren  liegend, 
die  letzteren  sitzend,  aber  einzelne  Frauen  auch  auf  der  Kline  liegend  dargestellt.''  Der 
Spei.setisch  ist  auf  den  Reliefs  des  attischen  Typus  guter  Zeit  regelmäßig  rechteckig  und 
nur  ausnahmsweise  er- 


Abbildung  9.     AUcbristlicIies  Relief  des  Palazzo  Corsetti. 

Nach  GaiTucci,  Tav.  CCCLXXXIV,  Fig.  4  aus  deui  Repertoriuni  für 

Kunstwissenschaft,  XIII.    S.  424. 


scheint  im  späteren 
4.  .Jahrhundert  der  kleine 
runde  Tisch.  Zeitweilig 
ist  vor  oder  neben  den 
Tisch  ein  Altar  gesetzt, 
bei  welchem  die  Ado- 
ranten  die  Opfertiere  zu 
schlachten  gedenken.  In 
der  hellenistischen  und 

römischen  Zeit  erscheint  nur  selten  der  lange,  rechteckige,  regelmäßig  aber  der  zier- 
liche, runde,  dreibeinige  Tisch.'  Übrigens  hatte  auch  der  lange,  rechteckige  Tisch,  wie 
H.  Blümner  zuerst  bemerkt  hat,  nur  drei  Füße*,  was  allerdings  zur  üblichen,  aber 
ohnehin  mit  Schwierigkeiten  verbundenen  Etymologie  TpÜTre^a  =  Vierfuß''  nicht  paßt. 
Mag  auch  der  Typus  dieser  Darstellungen  iu  der  italisch -römischen  Gräberkunst  be- 
sonders auf  Aschenkisteu  «einen  weniger  interessanten  Nachklang»  aufweisen"',  für  uus 
ist  er  wichtig  als  Beweis,  daß  auch  die  altchristliche  Kunst"  zum  Heroenkultus  Be- 
ziehungen hatte  und  daher  ebenfalls  zum  Niedergang  der  Agapen  beitragen  mußte.  In 
welcher  Weise  bei  den  Römern  selbst  für  die  Abhaltung  der  Totenmahle  auf  Gräbern 

'  Vgl.  Ernst  Pfuhl,  Das  Beiwerk  auf  den  ostgrieehischen  Grabreliefs.  .Jahrbuch  des  kais.  deutschen 
Archaeol.  Instituts,  XX.  47  ff.,  Abb.  1,  4,  -20.  24.  27,  28. 

2  Vgl.  Adolf  Furtwäiiglei-.  Die  Sammlung  Sabouroff.  Taf.  XXX  -  XXXllI  und  die  Erklärungen  dazu. 

■'■  Für  die  Uekanntsrhaft  mit  dieser  archaeolngischen  Literatur  bin  ich  Hans  Schrader  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet. 

*  Adolf  Furtwängler,  o.  c.  2G.  -  s  Ib.  27.  —  "  Ib.  3."..  —  '  Ib.  34— 3.j. 

'  Ib.  Erklärungen  zur  Tafel  XXX. 

'  Brugmann,  Vgl.  Gramm.  I-,  4.5.5,  885.  —  '"  Furtwängler,  o.  c.  30. 

"  E.  Dobbcrt  schlielät  seine  Abhandlung  das  Abendmahl  Christi  in  der  bildenden  Kunst  bis  gegen 
den  Schluß  des  14.  .Jahrh.  iRepertorium  der  Kunstwissenschaft,  XIV,  203)  mit  den  Worten:  «Das  Thema 
aller  dieser  Bilder  findet  sich  aber  bereits  in  der  heidnisch-römischen  Kunst»,  wie  ein  Blick  auf  das  pompe- 
janische  Gemälde  (Abbildung  25  nach  Nicolini,  Le  case  ed  i  monumenti  di  Pompei,  Descriz.  generale,  Tav.  III) 
oder  auch  auf  die  Mahlesdarstellung  der  Samudung  Campana  im  Louvre  ergibt. 
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au  Eriuuerungstagen  gesorgt  war,  lehren  die  daselljst  angebrachten  halbriniflen  Sitze 
(scliolnc)  nnd  namenthch  das  bekannte  tridhiiniii  fuuehrr  aus  Pompeji':  zwischen  den 
drei  gemauerten  Speisebetten,  wie  sie  in  mehreren  Privathäusern  gefunden  wurden,  steht 
iler  Tisch  und  ein  kleiner  runder  Altar  für  Libationen.  Der  aus  dem  Orient  stannnende 
halbrunde  Tisch  des  römischen  Hauses  hieß  si(/))ia.  stihiiilinw  oder  acruhitiim.- 

Für  die  Charakteristik  der  Agapen  und  namentlich  für  unsere  Zwecke  sind  wichtig 
die  in  jüngster  Zeit  in  Afrika  aufgefundenen  Agapcntische.'  In  Matifou  (in  alter  Zeit 
Kusguuiae)  bei  Algier  fand  man  bei  den  Ausgrabunoen  1899  1900  in  den  Paiineu  einer 


Al'liilduii.^    |ii.     ■rntfiimiilil.     Vulivreliet  au-^  Buütieii.     Xucli  Adulf  Furtwangler, 
Die  Sammlung  Sabouroff,  1.  Bd.,  Tat.  XXX. 

Basilika  aus  dem  3.  Jahrh.  «einen  gemauerten  hallizylindrischen  Block,  1,30  ra  lang  und 
0,70  m  breit,  gekrönt  von  einer  Art  nicht  tiefen  Beckens  (cervette)  aus  sehr  hartem 
Zement.  Die  Oberfläche  dieses  Beckens  war  poliert  und  von  einem  70  cm  hohen  Rand 
{friiilhire)  eingefaßt  (Abbildung  11).  Die  abgeriebenen  Kieselsteine,  welche  als  Untersatz 
des  Mosaiks  dienten,  bedeckten  ganz  diesen  Bau.  Der  ganze  Block  bis  auf  die  Zement- 
tablette war  von  einer  den  äußeren  Formen  genau  angepaßten  Mauer  umgeben.      Das 

'  A.  Mau,  Pompeji  in  Leben  uml  Kunst,  40n.  i(\->—i0'3,  417  (Abbikluni.'  iV.i]  —418,  .loh.  Overbeck— 
A.  Man,  Pompeji*.  413,  264. 

^  J.  Marquardl,  Da.s  Privatleben  der  Römer,  1-,  307. 

'  Xach  H.  Leclercq,  o.  c.  8-23 — 83U.  Von  seinen  Quellen  ist  in  ersler  Linie  zu  nennen:  S.  G-ell, 
Monuments  aiiliqucs  de  l'Als^erie,   Paris  lilOl. 
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Material  dieser  Mauer  bestand  aus  Hachen  Steinen,  die  durch  einen  zienilieli  zerreibliaren 
Mörtel  von  roter  Farbe  zusammengehalten  waren.  Das  (ianze  stützte  sich  auf  einen 
Sockel  {aellette)  von  gleicher  Art.  Der  Rand  allein  ragte  aus  der  Umfassungsmauer  her- 
vor. Dieser  Bau  war  nichts  anderes  als  ein  Agapentisch,  nunsa,  gebraucht  in  den 
ersten  .Tabrhunderten  des  Christentums. 

In  Tipasa  fand  man  zwei  Agapentische.  Einige  Meter  südlich  von  der  Basilika 
der  hl.  Salsa  sieht  man  einen  noch  gut  erhaltenen,  vor  einigen  .Jahren  ausgegrabenen 
Bau.  Er  besteht  aus  einem  10,20  m  langen  Gang  von  ungleicher  Breite,  aus  einer  Apsis 
und  einem  großen  Saal  von  10,20  m  X  ö,20  m,  dessen  Boden  betoniert  ist.  Man  findet 
darin  Sarkophage,  daneben  aber  auch  «im  östlichen  Teil  ein  großes  trapezoidales  Massiv 
von  Mauerwerk,  bedeckt  mit  Mörtel;  es  mißt  3,60  m  in  der  Länge  und  2,S5  m  in  der 
Breite  nach  der  Hauptseite;  die  Maximalhöhe  t)eträgt  73  cm.  Die  Oberfläche  ist  nicht 
eben,  sondern  neigt  sich  nach  den  Seiten;  nördlich  zeigt  sie  eine  gleichmäßige  Ver- 
tiefung, die  ohne  Zweifel  die  Form  eines  Halbkreises  hatte.  Dieser  kleine  Bau  ist  ein 
Agapentisch:  die  Teilnehmer  am  Mahl  lagerten  sich  mit  gestützten  Ellbogen  um  die 
\'ertiefung  lieruni,  in  die  man 
Schüsseln  setzte.  Er  scheint  viel 
älter  zu  sein  als  der  Saal.  Später 
wurde  gegen  die  Mitte  des  Tisches, 
als  dieser  aufgehört  hatte,  für 
Mahle  zu  dienen,  ein  Grab  an- 
gebracht.» 

Die  Toten  kapeile  des  Bischofs 
Alexander  in  Tipasa,  die  gegen 
das  Ende  des  4.  oder  zu  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts  zu  datieren 
ist,  zeigt  auf  der  rechten  Seite 
des  Schiffes  zwischen  zwei  Pfeilern  «ein  Massiv  aus  Mauerwerk  \  fast  halbkreisförmig,  mit 
einem  Durchmesser  von  3,35  m  und  0,70  m  Maximalhöhe.  Es  ist  mit  einer  Mörtellage 
bedeckt.  Wie  beim  analogen  Tisch  in  der  Nähe  dei'  Basilika  der  Id.  Salsa  ist  die  Oberfläche 
gegen  die  Seiten  geneigt.  In  der  Mitte  bietet  es  eine  halbkreisförmige  Vertiefung  von 
einem  Meter  Durchmesser  mit  ebenem  Boden  (Tiefe  0,  IS  m).  Später  fügte  man  in  dieses 
Massiv  gegen  eine  seiner  Endigungen  einen  kleinen  Sarkophag  eines  Kindes  ein,  dessen 
Epitaphium  auf  Mosaik  das  Innere  der  zentralen  Vertiefung  einnimmt.» 

Dieser  letztere  Agapentisch  ist  um  so  wichtiger,  weil  die  Bestimmung  des  Baues, 
in  dem  er  sich  befindet,  sichergestellt  ist.  Die  Totenkapelle  wurde  vom  Bischof  Ale- 
xander errichtet,  um  neun  Gräber  von  Personen  aufzunehmen,  deren  Dignität  oder 
Heiligkeit  so  beglaubigt  war,  daß  man  über  ihren  Sarkophagen  einen  Altar  errichtete 
und  sie  als  jusfi  priorctt  qualifizierte.  Hier  haben  w'ir  ein  bestimmtes  Zeugnis  für  ilie 
Existenz  und  die  Art  der  Agapen.  Eine  auf  Befehl  des  Bischofs  Alexander  angebrachte 
Mosaikinschrift,  die  fast  die  ganze  Breite  des  Mittelschiffes  am  Fuße  des  den  Altar 
tragenden  suggestum  einnimmt,  erinnert  daran,  daß  die  Gräber  vorher  nicht  sichtbar 
waren  und  daß  jetzt  in  der  Kapelle  ein  Zusammenlaufen  des  Volkes  jeglichen  Alters  statt- 
fand, daß  dabei  alle  an  Gesängen  teilnahmen  und  nach  dem  Ritus  der  Liturgie  die  Eucha- 

'  S.  Abbililunj,'  177  bei  Lcclercq,  o.  c. 


\Liiii.t'lill>cb 


l(-  III.  hihihuiulerts  aus  Algier. 
travau.\  hi.storique.f,    1!HKJ, 
.\us  dem  Dictionnaire  d'archeolotrie  chretienne  I,  1. 
Fi!?.  176. 


AM.iMi 
Nach  Bullet,    archeol.   du   Coniite 
S.  147,  Fitf.  4, 
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listie  in  die  Hand  empfingen  (im  Original:  aetas  christiana ...  omnis  sacra  eanens  sacra- 
mento  manu.«  porrigere  gaudens).  Wir  haben  also  hier  ein  Gebäude,  das  für  die  Toten- 
niahle  der  Gläubigen  bestimmt  und  .><o  eingerichtet  war,  daß  man  darin  die  Liturgie 
feierte  und  daß  es  gleichzeitig  als  Wallfahrtsort  diente.  Nebenbei  bemerkt,  ging  es  aber 
an  solchen  AVallfahrtsorten  schon  in  früher  Zeit  sehr  weltlich  zu  und  die  Märtyrerfeste 
waren,  wenigstens  was  das  4.  und  5.  Jahrhundert  betrifft,  nicht  kirchliche,  sondern 
lediglich  Gemeindefeste.' 

Die  afrikanische  Epigraphik  hat  eine  beträchtliche  Reihe  von  Agapentischeu  ge- 
liefert. Daß  auch  hier  der  christliche  Brauch  an  einen  früheren  anknüpfte,  zeigt  eine 
Inschrift  von  Satafis  (Mauretanien)  aus  dem  Jahre  299  n.  Chr.,  welche  die  Stiftung 
eines  Totenmahls  zur  Erinnerung  an  eine  Heidin  erwähnt. 

Agapentische  und  literarische  Texte  geben  uns  einen  Begriff,  was  die  Afrikaner 
inoisar  nannten.  Am  wertvollsten  sind  die  Angaben  des  hl.  Augustinus  über  die  viciisa 
Ci/priani  in  Ager  Sexti,  wo  dieser  Bischof  von  Carthago  das  Martyrium  erlitten  hatte. 
In  einer  Predigt  über  die  Jahresfeier  desselben  sagt  Augustinus':  Carthaginensem  Eccle- 
siam  vivens  gubernavit,  moriens  honoravit.  Ibi  episcopatum  gessit,  ibi  martyrium  con- 
summavit.  In  eo  quippe  loco,  ubi  posuit  carnis  exuvias,  saeva  tunc  multitudo  conve- 
nerat,  quae  propter  odium  Christi  sanguinera  funderet  Gypriani:  ibi  hodie  venerans 
multitudo  concurrit,  quae  propter  Natalem  Gypriani  bibit  sanguinem  Christi.  Et  tanto 
ilulcius  in  illo  loco  propter  Natalem  Cypriani  sanguis  bibitur  Christi,  quanto  devotius 
ibi  propter  nomen  Christi  sanguis  fusus  est  Cypriani.  Deuique,  sicut  nostis,  quicumque 
Carthaginem  nostis,  in  eodem  loco  iiioistr  Deo  constructa  est;  et  tarnen  mensa  dicitur 
Cypriani,  non  quia  ibi  est  unquam  Cyprianus  epulatus^,  sed  quia  ibi  est  iinmolatus,  et 
quia  ipsa  immolatione  sua  paravit  haue  mensam,  non  in  qua  paseat  sive  pascatur,  sed 
in  qua  sacrificium  Deo,  cui  et  ipse  oblatus  est,  offeratur.  Sed  ut  mensa  illa,  quae  Dei 
est,  etiam  Cypriani  vocatur,  haec  causa  est;  quia  ut  illa  modo  eiugatur  ab  obsequen- 
tibus,  ibi  Cyprianus  cingebatur  a  persecjuentibus:  ubi  nunc  illa  ab  amicis  orantibns 
honoratur,  ibi  Cyprianus  ab  inimicis  frementibus  calcabatur:  postremo  ubi  illa  erecta 
est,  ibi  prostratus  est.  Die  mmsa  Cyimam  war  also  ein  wirklicher  Altar,  auf  dem  man 
das  Meßopfer  feierte,  wobei  das  Volk  an  der  Kommunion  teilnahm.  Diese  Versamm- 
lungen müssen  häufig  gewesen  sein.  Es  ist  wahrscheiidich,  daß  sich  über  der  mcnsa 
eine  cdhi  erhob,  die  seit  dem  4.  Jahrhundert  als  Versammlungsort  der  Gläubigen  diente, 
ohne  eine  eigentliche  Kirche  zu  sein.'  Dabei  hatte  Karthago  das  Grab  des  hl.  Cyprianus, 
über  dem  sich  auch  ein  Altar  erhob  und  bei  dem  wie  bei  der  menm  der  Jahrestag  ge- 
feiert wurde.  Gewisse  Koinzidenzen  würden  allerdings  für  eine  Identifizierung  des  Grabes 
und  der  mcnsa  sprechen,   aber  die  Sache  ist  nicht  sicher. 

An  einer  anderen  Stelle  nennt  Augustinus^  eine  solche  mcnsa  direkt  ara,  weist 
aber  sonst  die  Behauptung,  daß  die  Christen  ihren  Märtyrern  wie  die  Heiden  ihren 
Göttern  Altäre  {altarin)  errichten,  als  eine  Verleumdung  zurück.  Dazu  bemerkt 
E.  Lucius":    «Die  Kirche  hat   in  der  Tat  den  Märtyrern  keine  Altäre  geweiht.     Allein 

.'  E.Lucius,  o.e.  307,   318ff.  —  ^  Seimo  CCCX,  cap.  2.     Migne,  Patrnlogia  1.,   B.  XXXVIII,   Sp.  1413. 

"  Die  ganze  Stelle  ist  zugleich  ein  Beispiel,  wie  sich  die  Kirchenleluer  beniiihlen,  Gegensätze  zwi.sohen 
dem  Heroen-  und  Märtyrerkult  aufzufinden.     Vgl.  E.  Luciu.s,  o.  c.  33ä. 

*  In  zahheichen  Fällen  dienten  derartige  Kirchen  den  gewöhnlichen  gottesdienstlidien  Xersanimlungen. 
E.  Lucius,  o.  c.  27.5.   —  ^  Migne,  Patrologia,  s.  1.,  t.  XLVI,  col.  862.  —  ^  Ü.  c.  335. 
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(iadurcli,  dnlÄ  sie  an  den  Gräl^ern  der  Märtyrer  Abendiualilslische  aufstellte,  diese  Tische 
meist  Altäre  nannte  und  bisweilen  nach  dem  Namen  der  Märt\'rer  bezeichnete,  an  deren 
Grab  sie  errichtet  waren,  hat  sie  selber  dazu  beigetragen,  das  \'orurteil  zu  befestigen, 
daß  der  christliche  Altar  mit  der  Verehrung  des  betreffenden  Märtyrers  in  irgendeiner 
\'erbindung  stehe.  Wie  fest  aber  der  Glaube  war.  daß  ein  Altar  zur  Verehrung  des 
Märtyrers  gehöre,  ergibt  sich  aus  den  vielen  Altären,  die  im  4.  und  .">.  .lahrh.  über  neu 
entdeckten  Märtyrergräbern  auf  freiem  Felde  errichtet  worden  sind.» 

Von    den   zahlreichen    interessanten   mensac    ist    die    berühmteste    die    bei   Tixter, 
zwischen  Setif  und  Algier,  gefundene  und  im  Louvre  aufbewahrte  (Abbildung  12). 

Der    ursprüngliche    Text    enthält:     1.  in  

der  Mitte  einen  Kreis  in  Relief  mit  dem   Chris-  ""       ^       ,\- '-;«-->.  ^ 

moii  und  den  Worten  »iciiK/ria  sa(ti)ct(i.  2.  fol- 
gende Inschrift  in  sieben  Linien:  De  trr{r)a 
liroiiiis(si)(iiiis,  nie  [=  i(hi)  itatus  est  C{]i)risfus; 
apostoli  J'ttri  et  Pauli;  nomina  m[a)rtun({m) 
Jldfidiii,  Donatiani,  Ciiiriani,  7sa»es(s)rini , 
Cit{t)ini  et  'llrto[r]ia[i]s.  An(n)o  provi|  uc(iae) 
t]recentiviges(imo).  3.  auf  dem  vorderen  Rand 
die  Namen  der  Stifter:  Posiiif  Baicnatus  et  Fr- 
([iiaiia  mit  dem  .Jahresdatum  3.Ö9. 

Später   wurde  zur  Rechten    und   Linken 
des  Kreises  hinzugefügt: 


■  r.^^/ 


^' ^J.^■'  {'Fl  Vi  CT  cX. i- 


Abbildung  13.     Agapentisch  aus  der  Umgebung 

von  Tixter  in  Algier,  im  Louvre  Xr.  30:2:3.    Nach 

einer  Originalphotographie  des  Dictionnaire 

d'archeologie  chretienne  I,  1.     Fig.  178. 


Victorinus 


septimu  id 
US  septmr 

Miggin  ^"^ — ^  idu 

et  Dabula  et  de  lignu  crucis 

Der   Stein   hat   eine   Länge   von  1,30  m 
und    eine    Breite    von    1,30  m.     Die   Inschrift 
auf  dem  vorderen  Schnitt  zeigt,  daß  der  Stein  Hach  gelegt  werden  mußte  und  der  Kreis 
bestimmt  war,  eine  Schüssel  aufzunehmen. 

Ahnlich  ist  die  Anordnung  anderer  Märtyrertiscbe.  Ein  bei  Duperre  (Oppidum 
novuni)  gefundener,  der  über  die  Reliquien  mehrerer  Heiliger  gelegt  war,  hat  zwei  schüssei- 
förmige Höhlungen  auf  beiden  Seiten  der  Inschrift. 

Die  Agapeu  waren  Gegenstand  analoger  Stipulationen  w-ie  unsere  «ewigen  Stiftungen». 
Aus  Ain-Kabira,  nördlich  von  Setif,  haben  wir  eine  Inschrift,  der  zufolge  ein  Mann 
seiner  Gattin  Flora  m(e)nsam  jierpetuam  posuit. 

Andere  mensae  tragen  Darstellungen  vim  Schüsseln  (plats),  hohlen  (en  creux)  oder 
erhabenen  (en  relief),  nach  Leclercq  Symbole  der  nach  Begräbnissen  abgehaltenen  Toteu- 
mahlc. 

Für  das  Alter,  die  Herkunft  mid  die  Verbreitung  der  Agapen  ist  wichtig  die  Tat- 
sache, daß  die  Grabinscbriflen  im  Abendlande  griechische  Segenswünsche  [z.  B.  me  ev 
0eüj  auf  dem  Coemeterium  des  Callixtus)  oder  griechische  Worte  in  lateinischen  auf- 
weisen, namentlich  häufig  ^eses  [l\-\(5mq)  in  Verbindung  mit  Inhas,  was  dem  Gebrauch 
der  griechischen  Sprache  in  Rom  bis  zur  Mitte  des  3.  .Jahrhunderts  entspricht. 
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Aliliililuni:  13.    Runder  Efjtiseh  (sinija,  sofrica)  aus  Seiliieii 

-\'urh  einem  Original  des  Etlinographischen  Museums 

in  Belgrad,  gez.  von  Dr.  S.  Trojanovic. 


V.  Das  Fortleben  von  gr.  TpHTieCa  und  anderer,  mit  dem  Totenkultus 
zusammenhängender  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen, 
hl  den  ersten  drei  Kapiteln  wnrde  gezeigt,  daß  das  Tütenmahl  nach  Begräbnissen, 
an  invidividuellen  Totentageu  und  an  Allerseclenlagen  bei  den  Bulgaren,   Serben  und 

Russen    trapeza    (bei    den    Südslaven 
häufig  in   der   nationalisierten   Form 
trpeza)  heißt,  mag  es  auf  dem  Grabe 
selbst,  auf  dem  Friedhof,  in  der  ^'o^- 
halle  der  Kirche,  unter  freiem  Himmel 
oder  im  Hause  stattfinden.    Besonders 
gebräuchlich  ist  der  Ausdruck  bei  den 
Bulgaren   und   Russen,   während   bei 
den  Serben  auch  verschiedene  andere 
einheimische  und  fremde  Bezeichnun- 
gen (vergl.  namentlich  S.  S5)  vorkom- 
men, trapeza  heißt  aber  auch  der  Tisch 
für  das  Totenmahl,  namentlich  wenn  er  mit  den 
dazu  gehörigen  Speisen  belegt  ist  (13),  sodann  ein 
eigenartiger  Tisch  vor  der  Kirche,  gebildet  von  zwei 
Parallelwänden  (Montenegro,  S.  82),  oder  auf  dem 
Friedhof,  bestehend  aus  einem  langen,  von  Grä- 
ben umgel)enen  Rasen  (in  Slavonien,  Ol),  ein  Ka- 
tafalk  mit  Kleidern  des  Toten  (82),   endlich  eine 
Gruppe  von  Stammesgenossen  in  Montenegro,  die 
der  Totenkultus  vereinigt  (83).    Beachtenswert  ist 
auch  tipesiijaJc  das   auf  dem   Grab  ausgebreitete 
Tischtuch  (84).    Bei  den  Serben  kann  jedoch  das 
Totenmahl  auch  schon  die  türkische  Bezeichnung 
sofra  (85)  tragen,  noch  mehr  ist  soffa 
für  einen  Tisch  auf  dem  Friedhof  oder 
vor   der   Kirche  (84,   90)   übhch,    der 
für  Toteumahlzeiten  dient. ^ 

S'ifra  (dial.  sopra,  sovra)  oder  sinija 
heißt  überhaupt  der  Eßtisch  bei  den 
Kroaten,  Serben  und  Bulgaren  südlich 
der  Save.-  Dieser  Tisch  ist  meist 
rund  (Abbildung  13  und  14),  in  Ser- 
bien und  Bulgarien  manchmal  schon 
eckig  (Abbildung  lö),  unten  mit  Leisten  oder  einem  Holzrand  oder  3-4  Füßen  un- 
gefähr 20  cm  hoch  in  Bosnien,  in  Serbien  2-3,  10  oder  schon  15  cm,  hängt  oder  lehnt 

'  Bezüglich  der  Einzelheiten  vergl.  das  Kapitel  VI.  «Der  Tisch  hei  den  Südslaven»  meiner  Ahhand- 
lung  «Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  hei  den  Sfldslaven»,  Mitteilungen  der  Anlhropol.  Gesell- 
schaft in  Wien,  Bd.  XXVI.  113  ff.  und  SA. 

'  Vergl.  R.  Meringer,  Das  volkstümliche  Haus  in  Bosnien  und  der  Herzegovina,  14  (=  Wissenschaft- 
liche Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegovina,  VII,  260),  Fig.  34—36. 


Ahhildung  14.    Runder  Eßtisch    [.■•■hiijfi.  jki- 

ralija)   aus    dem    nordwestlichen    Bulgarien. 

Nach  D.Marinov,  Shornik  za nar.  umotvorenija. 

XVIll.  2.  S.  !)I.  Ahhildung  77. 


Ahhildung  15.     Eckiger  Eßtisch  {siniju)  aus  Serbien. 
Wie  Abbildung  13. 
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an  einer  Wand,  meist  im  Herdraum,  und  wird  zum  Essen  in  der  Sliibc,  im  Herd- 
räum  oder  im  Freien  hingesetzt;  die  Tischgeuossen  können  natürlich  nur  auf  dem 
Boden  sitzen  oder  hoclceu  auf  niedrigen  Stühlen  (vergl.  Abbildung  IG).  Einem  Gast 
wird  ein  Polster  untergeschoben,  der  Hausvorstand  sitzt  immer  auf  einem  Polster  oder 
einem  niedrigen  Stuhl.'  Es  macht  auf  einen  Mitteieuropäer  einen  eigentümlichen  Ein- 
druck, wenn  er  aus  Kroatien,  wo  schon  der  europäische  hohe  vierfüßige  Tisch  in  der 
Stube  üblich  ist,  nach  Bosnien  kommt  und  sofort  über  der  Grenze  auch  bei  den 
Katholiken  in  der  sonst  nicht  auffälligen  Stube  den  alten  Bekannten  nicht  mehr 
antrifft.  Türkisch  sofra  bedeutete  ursprünglich  «runde  Anrichtsplatte»,  sini  «runde 
Platte  statt  des  Speisetisches»-;   es  ist  daher  kein   Wunder,   wenn   sich   sini  ja  in   den 


Abbiliiung  1(J.    Mahl  im  Hofe  eines  Hauses  im  katholischen  Dorfe  Kralje  bei  Biha(5  im  nordwestlichen 
Bosnien.     N'ach  einer  photograijjüschen  Aufnahme  des  Verfassers  im  August  1909. 

slavischen  Balkangebieten  auch  in  der  Bedeutung  « Schüssel »  erhalten  hat.  sofra 
oder  sinija  werden  heute  bei  den  Südslaven  ohne  Bedeutuugsunterschied  gebraucht, 
häutig  kommen  sie  so  nebeneinander  vor,  manchmal  erscheint  aber  sofra  als  etwas 
höheres;  so  hörte  ich  in  Bosnien  bei  Livuo:  «manche  sagen  sofra  andere  sinija,  in 
Stipanici  selo  vor  Zupaujac  wurde  aber  Kofra  den  Türken  (Mohammedanern),  sinija 
den  Katholiken  zugeschrieben,  in  Znpanjac  sofra  der  Stadt,  sinija  dem  Dorfe;  im  Gebirgsland 
von  Dalmatien,  in  Kijevo,  haben  es  beide  entsprecliend  weiter  gebracht:  sopra  ist  ein 
langer  Tisch  im  Gasthaus,  sinija  ein  gewöhnlicher  runder,  bereits  auf  vier  Füßen;  schon 
in   der  Vila   Slovinka   (1613)   des  Zaratiner   Dichtens    .J.  Barakovic  bedeutet  sojmi   den 

'  S.  Trojanovic,  Starinska  srpska  jela  i  pic-a  (Srpski  etn.  Zbornik  IL),  121. 

'  Miklosich,    Die  türkischen  Elemente  in  den  südosteurop.  Sprachen,    Denkschriften  der  Wiener  Aka- 
demie, bist.  phil.  Cl.,  Bd.  XXXV,  s.  v. 

Wörter  und  Sachen.    U.  16 
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europäischen  Tisch.  Anderseits  lebt  aber  in  den  ebenlalls  katholischen  Poljica  (unter 
Spalato)  noch  eine  droitutsige  runde  sin/Ja  neben  einem  viertülMgen  länglichen  sfol  fort, 
ebenso  erinnert  in  Slavonien  an  die  türkische  Herrschaft  nebst  anderen  türkischen  Fremd- 
wörtern auch  siiiija  als  Bezeichnung  des  europcäischen  Tisches,  allerdings  mit  dem  Attribut 
nlild  (die  große),  während  die  diminutive  sinijica  für  Kinder  noch  immer  aus  der  Küche 
in  die  Stube  gebracht  wird.  Sonst  heißen  runde  oder  auch  schon  viereckige  Tische 
mit  Füßen  in  den  kroatischen  Gebieten  häutig  stoUca,  der  große  europäische  Tisch  sfol, 
sfo,  welches  Wort  auch  in  der  Literatursprache  der  Kroaten  und  Serben  herrscht.  Aller- 
dings gehen  selbst  hier  bei  sfolica  und  stol  die  Bedeutungen  Tisch  und  Stuhl  vielfach 
durcheinander,  wie  das  überhaupt  bei  diesem  gemeinslavischeu  und  einheimischen  Wort 
der  Fall  ist. 

Man  darf  aus  diesen  Angaben  nicht  etwa  den  Schluß  ziehen,  daß  der  Kulturhorizont 
der  Südslaven  durch  die  Türken  auf  den  Boden  herabgedrückt  worden  sei,  denn  in 
dieser  Hinsicht  war,  wie  ich  nachgewiesen  habe',  an  ihnen  wenig  zu  verderben. 
Meinen  Beweisen  möchte  ich  noch  einen  hinzufügen.  Auf  meiner  vorigjährigen  Reise 
sah  ich  im  Dorfe  A'rilo,  auf  der  Straße  Livno-Zupanjac,  in  einem  einzelligen  Hause  eine 
Familie,  in  der  sich  eine  der  schönsten  Frauen  befand,  auf  einem  Sackt  (harar,  vririi ' 
essen  und  mußte  aufgeklärt  werden,  daß  dies  der  Tisch  ist,  nach  dem  ich  fragte.  In 
der  Plercegovina-  wird  bei  Orthodoxen  und  Katholiken  überhaupt  häufig  auf  Säcken 
oder  groben  Mänteln  (stnihe)  statt  auf  einer  sinija  gegessen,  namentlich  wird  der  Festtisch 
so  hergerichtet.  Auf  dem  Lande  verfügt  man  nur  selten  über  einen  caktf  (türk.),  d.  h. 
einen  großen  «Tisch»  aus  feiner  Leinwand  [hez),  dagegen  ist  in  der  Stadt  neben  diesem 
bei  feierlichen  Anlässen  üblichen  sogar  ein  kleiner  (asaf  anstatt  des  kleinen  runden 
Tisches  bekannt.  Dank  der  Türkenherrschaft  haben  sich  bei  den  Slaven  nur  die  ur- 
sprünglicheren Zustände^  erhalten,  denn  nach  R.  Meringer*  war  der  Tisch  zuerst  das 
Speisebrett  (wenn  man  will  Teller,  Schüssel)  des  Einzelnen,  dann  wurde  dieses  Speise- 
brett vergrößert  für  den  Gebrauch  mehrerer  auf  ein  Gestell  gesetzt,  zuerst  ohne  feste 
\'erbindung,  und  der  feste  bleibende  Tisch  ist  das  letzte  Stadium  dieser  Entwicklung. 
Dementsprechend  haben  die  Türken,  wie  ich^  schon  bemerkt  habe,  mit  ihren  kleineu, 
meist  runden  Tischen''  und  namentlich  mit  den  verschiedenen  Metallschüsseln,  die  auf 
sie  gestellt  werden,  nur  eine  ihrer  Kultur  entsprechende  Verfeinerung  der  Zustände 
herbeigeführt,  die  sie  bei  ihrem  Vordringen  unter  den  Massen  der  ßalkanslaven  vorge- 
funden haben.  Daß  sie  auch  ihre  mannigfachen  Speisen  stark  verbreitet  haben,  zeigen 
die  einschlägigen  Arbeiten  von  S.  Trojanovic-  und  J.  Erdeljanovic ',  in  dessen  Sammel- 
werk das  St.  M.  Mijatovic  ausdrücklich  hervorhebt. 


1  0.  c.  116-118. 

*  Jovan  Erdeljanovir,  Srpska  narodna  jela  i  pica  (Srpski  etn.  Zboniik  X.)  ll.ö — 118. 

^  Vergl.  R.  Meringer,  Die  Stellung  des  bosnischen  Hausesund  Etymologien  zum  Hausrat,  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie,  phil.  bist.  Gl.,  Bd.  CXLIV,  73—92,  O.  Schrader.  Reallexikon  d.  indogerm. 
Altertumskunde,  346.  —  ■*  O.  c.  82.  —  ^  0.  c.  118. 

'•  Vergl.  die  Abbildung  eines  solchen  Tisches  der  türkischen  Lazen  in  Mingrelien  bei  X.  J.  Marr, 
Iz  poezdki  v  tureckij  Lazistan,  Izvestija  {^=  Bulletin)  der  kais.  Akademie  in  Petersburg  1910,  Nr.  8,  S.  631, 
Fig.  21.  Der  Durchmesser  beträgt  0,86  m.  Es  gibt  zwei  Arten  solcher  Tische:  einen  mit  einem  erhöhten 
Rand  von  einigen  Zentimetern,  auf  dem  man  ißt  (der  Verfasser  gebraucht  den  russ.  Ausdruck  tröpezu),  einen 
anderen  ohne  Rand  zum  Auswalken  des  Teiges.  Beide  Arien  sind  gewöhnlich  aus  einem  Holzstück  gear- 
beitet. —  ■  O.  c.  7. 
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Der  gewöhnliche  Tisch  der  Baikanslavcn  kann  also  auch  sachlich  mit  ipuirtlu  in 
keinen  Zusanunenhang  gebracht  werden.  Es  gibt  jedoch  in  Serbien  auch  Tische,  deren 
oberster  Teil,  der  die  Ehrenplätze  aufweist,  rund  ist,  weiter  aber  in  einem  langen 
Recliteck  (Abbildung  17,  aus  der  Macva,  d.  i.  aus  dem  oberen  Donaugebiet)  oder  in  einem 
nach  unten  sich  verengenden  Trapez  (Abbildung  18)  ausläuft.  Kopf  und  Körper  sind 
durch  Einkerbungen  getrennt,  an  denen  wieder  zwei  Arme  angesetzt  sind.  Die  in  diesen 
Armen  und  am  Körper  vorkommenden  sechs  Vertiefungen  dienen  als  Salzbehälter.  Durch 
Wiederholung  des 
eingekerbten  Kopfes 
entstand  offenkun- 
dig die  in  der  Ab- 
bildung 19  zur  Dar- 
stellung gebrachte 
Form,  welche  aus 
Resava  stammt.  Die 
Höhe  dieser  Tische 
beträgt  gewöhnlich 
'/2  m^,  erreicht  also 
nicht  unsere  Tisch- 
höhe. Sehr  wichtig 
ist  die  Tatsache,  daß 
die    beiden    letzten 

Tischformen  aus 
einem  Holz  gear- 
beitet  sind.      Nach 

den  Mitteilungen 
von  S.  Trojanovic 
verfertigte  man  ur- 
sprünglich auch  den 
ersten  Tisch  aus 
einem  Brett,  spä- 
ter wurden  zwei  oder 

mehrere     Bretter 
durch  Holznägel  zu- 
sammengeschlagen 
wie     beim     Boden 

eines  Fasses.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  runden  sinije  oder  sofrice  (Abbildung  13). 
Die  langförmigen  Tische  führen  den  Namen  sopre,  aofrc,  doch  gebraucht  S.  Trojanovic 
in  seinen  brieflichen  Mitteilungen  auch  den  Ausdruck  trpe.zc.  Auch  L.  Grc'ir  Bjelokosic' 
spricht  in  dem  jüngsten  Werk  von  J.  Erdeljanovic'-  über  die  serbischen  Nationalspeisen 
und  Getränke  in  dem  Anhang  über  die  Tische  von  sofre  oder  trpeze,  vermeidet  aber 
den  letzten  Ausdruck  im  Texte  ganz. 

Im  nordwestlichen  Bulgarien  ^,  wo  der  kleine  runde  Tisch  slnija,  sehr  selten  sof'm, 

'  S.  Trojanovir,  Starinska  srpska  jela  i  pira  (Srpski  etil.  Zbornik  IL),  121. 

^  Srpski  etil.  Zhnniik  X.,  115.—  '  ü  Marinnv,  Sboniik  za  narmlni  uinotvorenija  .Will.,  ü.  Abt.,  ;i(l-9I. 


Abbildung  17. 

Langer  Eßtisch  {sopra,  sofni) 

aus  der  Maöva  in  Serbien. 

Nach  einem  Original  des 

ethnographischen   Museums   in 

Belgrad  gezeichnet 

von  Dr.  S.  Trojanovir. 


Abbildung  18. 
Langer  Eßtisch 
(snprn,  sofra) 

aus  der  Resava  in 
Serbien. 

Wie  Abbildung  17. 


Abbildung  19. 

Langer  Eßtisch  (soprii, 

sofra)  aus  Serbien. 

AVie  Abbildung  17. 
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dagegen  öfters  paralija^  heißt,  tiuden  wir  trapeza  als  laugen  Festtis^ch,  der  bei  feierlichen 
Anlässen  (an  großen  Feiertagen,  bei  Hochzeiten,  Taufen,  Begräbnissen,  Kirchenfesten  usw.) 
gebraucht  wird.  Die  Trapeza  ist  ein  fertiger  Tisch  und  wird  von  Zimmerleuten  gemacht; 
in  ärmeren  Häusern  wird  sie  jedoch  aus  einer  gewöhnlichen  runden  iiinija  und  aus  zwei 
langen  Brettern  hergestellt.  Aus  der  etwas  unklaren  Beschreibung  D.  Marinov's  gewinne 
ich  jedoch  jetzt  den  Eindruck,  daß  es  sich  ganz  genau  um  einen  Tisch  handelt,  wie 
wir  ihn  aus  Serbien  an  erster  Stelle  (Abbildung  17)  kennen  gelernt  haben,  jiicht  aber 
um  einen  solchen,  der  aus  der  \'orbindung  zweier  sinija  durch  lange  Bretter  hervor- 
gegangen wäre.* 

Ich  glaube  auch  nicht  daran,  daß  eine  trapeza  aus  einer  s'niija  und  zwei  Brettern 
bestehe,  obgleich  sich  D.  Mariuov^  in  einer  älteren  und  ausführlichen  Beschreibung  ebenso 
äußert.  Darin  bestärken  mich  seine  eigenen  Worte*,  daß  «am  Ende  zweier  langer 
Bretter  zwei  andere  kleine  halbrunde  angefügt  sind».  Die  weitere  Angabe,  daß 
diese  mit  den  anderen  beiden  Brettern  eine  runde  sinija  bilden,  ist  ebenfalls  ungenau. 
Aus  der  genannten  älteren  Beschreibung  ist  noch  hervorzuheben:  an  dei-  trapcsa  sitzen 
10 — 20,  sogar  30  Personen.  Die  langen  Bretter  ruhen  entweder  auf  niedrigen  dreifüßigen 
Bauernstühlen  oder  auf  Holzklötzen  oder  auf  Steinen.  Der  ganze  Tisch  wird  mit  einem 
reinen  Tischtuch  {mcml  aus  mlat.  mensale,  mensalis)  aus  Wolle  gedeckt.  Die  Gäste 
sitzen  auf  Brettern,  die  ebenfalls  auf  Steinen  oder  Klötzen  ruhen.  Am  Kopfe  («an  der 
sinija»)  wo  der  Priester,  ältere  und  angesehene  Bauern  sitzen,  sind  über  die  Bretter 
noch  Polster  gelegt. 

Anders  sieht  die  trapcsa  aus,  deren  Zusammenstellung  Duvernois'*  in  folgender  Weise 
beschreibt:  auf  dem  Boden  wird  zuerst  eine  Matte  ausgebreitet;  daraufkommt  ein  schöner 
buntgewebter,  großer  Teppich,  auf  drei  Seiten  werden  Polster  schräg  gelegt,  der 
dadurch  zwischen  je  zwei  Polstern  leer  gebliebene  Raum  durch  kleinere  Polster  ausgefüllt: 
über  dem  Teppich  (postillxa)  mid  ein  Tischtuch  («»'saZ  =  mesal,  s.  o.)  ausgebreitet.  Wenn 
mau  ein  1^/2  —  2  Spannen  hohes  Gestell  (ochr)  hat,  so  kommen  alle  genannte  «Schmuck- 
waren» darauf,  dann  erst  weiße  Teller  aus  Gabrovo  mit  etwas  Salz  und  rotem  Pfefter 
vor  jeden  CJast;  die  Suppe  wird  für  je  zwei  Gäste  in  einer  Schüssel  aufgetragen.  Meine 
frühere  Meinung'',  daß  man  also  hier  den  ursprünglichen  Zuständen  bei  anderen  Völkern 
am  nächsten  komme  und  daß  die  Übersetzung  der  dialektischen  Form  tnpcza  mit 
«hölzerner  oder  einfach  auf  den  Boden  gedeckter  Tisch»  auf  einen  Rückschritt  der 
griech.  TpÜTreZla  wenigstens  in  manchen  Gegenden  Bulgariens  hinweise,  muß  ich  jetzt 
dahin  modifizieren,  daß  wir  nicht  vom  griechischen  angeblichen  «Vierfuß»  auszugehen 
haben,  sondern  von  der  späteren  xpäireZia  mit  der  orientalischen  kXivvi,  so  daß  sich  wie 
so  häufig  in  Bulgarien  einfach  alte  orientalische  Zustände  besser  erhalten  haben. 

Darnach  lebt  also  TpäireCa  bei  den  Bulgaren  in  zweierlei  Gestalt  fort:  1.  als  Tisch, 
der  aus  einem  Teppich  und  einem  darüber  ausgebreiteten  Tischtuch  und  aus  drei  schräg 
gelegten  Polstern,  die  unwillkürlich  an  die  drei  Speisesophas  oder  Bänke  des  römischen 

'  Das  Wort  ist  wohl  romanisdier  Herkunft:  mXaX.  imroIUi,  parollia  lebes  minor,  at'rz.  jiairol  u.  ;i. 
G.  Meyer,  Etjm.  Wb.  der  alban.  Spr.,  320. 

'  Verf.  o.  e.  123.  Ein  Bulgare,  mit  dem  icli  jetzt  die  Stelle  besprach,  dachte  zuerst  auch  an  zwei 
sinije,  gab  aber  bei  genauerem  Studium  meiner  jetzigen  .'\nschauung  Recht.  Trotz  aller  Bemühungen  ist 
es  mir  bisher  noch  nicht  gelungen,  Abbildungen  solcher  Tische  zu  erhalten,  die  mehr  sagen  würden  als  alle 
Beschreibungen.  —   ^  Ziva  Starina,  111.,  2üU.  —  ^  Sbornik  za  nar.  umolvorenija,  XVIII.  -2.  ill. 

••  Sluvar'  bolgarskago  jazyka,  s.  v.  trapeza.  —  '^  l).  c.  li'J. 
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triclinium  erinnern,  zusaiiinieugestellt  wird ;  2.  als  hölzerner  Festtiscli  mit  einena  runden 
Kopfende,  welcher  meiner  Überzeugung  nach  sein  A'orbild  in  dem  Rel'ektorientisch  der 
Klöster  hat,  der  seinerseits  nach  J.  Strzygowski  von  dem  sigmalOrmigen  Abendmahlstisch 
Ijeeinflußt  worden  ist.  Von  dem  letzten  sind  natürlich  die  oben  geschilderten  Tische 
aus  Serbien  nicht  zu  trennen;  />7«>^a  Tisch,  Mahl  können  nur  Klöster  verbreitet  haben, 
denn  trpczar  heißt  Tafeldeckei',  frpezarija  Speisesaal  «in  den  Klöstern».^  Daß  wir  es  mit 
einem  ursprünglichen  Festtisch  auch  bei  den  Serben  noch  zu  tun  haben,  belehrte  mich 
S.  Trojanovic,  der  mir  schreibt,  daß  sich  die  sofrc  nur  noch  für  Gäste  und  große  Mahl- 
zeiten wie  am  Tage  des  Hauspatrons  (Slava)  usw.  erhalten  haben,  und  der  Militärkurat 
Obradovie,  der  mir  mitteilt,  daß  in  Slavonien  das  Wort  trpeza  gebraucht  werde,  «kad 
je  cast'  (wenn  es  auf  die  Ehre  ankommt),  während  sogar  in  diesem  1699  von  den  Tihken 
befreiten  Gebiet,  wenigstens  bei  Ruma,  sofra  (vergl.  S.  122 
siriija)  den  gewöhnlichen  (europäischen!)  Tisch  bezeichnet. 
Von  S.  Trojanovic  habe  ich  auch  die  Nachricht,  daß  sich 
in  der  sehr  geräumigen  trpesarija  des  Patriarchatsklosters 
von  Pec  (Ipek)  zwei  lange  Holztischc  mit  rechteckigem 
Körper  befinden,  von  denen  der  eine  an  einem  F^nde  ganz 
so  abgerundet  ist  wie  der  serbische  in  Abbildung  17  und 
der  oben  geschilderte  bulgarische,  der  andere  aber  an 
beiden  Enden. 

S.  Trojanovic,  der  als  Leiter  des  bereits  sehr  reich- 
haltigen etnographischen  Museums  in  Belgrad  natürlich 
ein  vortrefflicher  Kenner  des  serbischen  Volkslebens  ist, 
möchte  allerdings  alle  serbischen  Tische  als  autochthone 
Erzeugnisse  erklären."  Die  Urform  sieht  er  im  lopar  (s. 
Abbildung  20),  d.  i.  dem  Schieber,  auf  welchem  das  Brot 
ins  Feuer  oder  in  den  Ofen  geschoben  wird.''  Daraus  sei 
die  einteilige  sofra  (ohne  Füße)  hervorgegangen,  aus  ihr 
einige  Formen  der  sinija  mit  Füßen  und  zuletzt  sto,  als 
man  an  der  sinija  hohe  Füße  anzubringen  begann.  Zur 
Erklärung  dieses  Gedankenganges  muß  ich  hinzufügen, 
daß  S.  Trojanovic  dabei  die  soziale  Entwickelung  stark  im 
Auge  behält,   was  im   allgemeinen  gewiß  sehr  richtig  ist. 

Er  weist  darauf  hin,  daß  infolge  des  Rückganges  der  Hauskommuniouen  (Zadruge)  die 
langen  sofre  in  der  Macva  und  Resava  verloren  gegangen  sind  und  daß  sich  die  indivi- 
dualistische Welt  nur  mehr  der  kleinen  runden  sinije  bedient,  die  in  mancher  Gegend 
sofricc  heißen,  als  ob  man  durch  die  Diminutivform  ausdrücklich  sagen  wollte,  daß  sie 
aus  der  sofra  entstanden  sind.  Abbildung  18  zeige  mit  der  Einkerbung  des  Kopfendes 
die  Teilung  der  sofra  in  zwei  sinije  an,  Abbildung  19  die  Teilung  in  vier. 

Dagegen  habe  ich  kurz  folgendes  einzuwenden.  Die  kleinen  runden  Tische  sind 
das  ursprüngliche,  sie  gehen  auf  Schüsseln  und  Teller  zurück,  die  bei  Serben  und  Kroaten 
noch    heute    den  Tisch    vertreten    können:    so   setzen   sich    bei  Leskovac  in  Serbien  die 


Abbildung  20.     Schieber  [hiijur) 

aus  Serbien.     Nach  Originalen  des 

ethnographischen  Museums  in 

Belgrad  von  Dr.  S.  Trojanovic. 


'  V.  Karadziö,  RjeSnik»,  77(i. 

^  In  dem   Aufsatz    «Zadruga  i  inokostina»,  Sr|iski    knjii'.evni   (ilasnik,    litOT,  kn.  Hl,  sv.  10,  742 — 74-7 
und  biiellich.  —    '  V.  Karadzic,  Bje(■nik^  34.5. 
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Schmausenden  um  einen  Teller,  tatiKr  (aus  it.  faf/Iierc,  taljer,  iaJjir,  faujir,  taljnr,  alles 
nachgewiesene  Formen',  nur  tanjnr,  aus  dem  durch  Schwächung  und  A'erlust  der  Mo- 
illierung  tanur  entstanden  ist,  muß  erschlossen  werden)  herum  und  die  Rumänen  in 
Istrien  um  eine  Schüssel,  die  den  kroatischen  Namen  .zdila-  führt.  Besonders  fällt  aber 
ins  Gewicht,  daß  türk.  sofra  und  slni,  die  Prototype  der  kleinen  serbischen  Tische,  aus- 
drücklich runde  Speiseplatteu  bezeichnen  (s.  S.  121).  Sofra  ist  natürlich  später  auf  lange, 
am  Kopfende  abgerundete  Tische  ebenso  übertragen  worden  wie  sogar  auf  die  europäischen 
in  Dalmatien.  Entwicklungsgeschichtlich  wäre  gerade  der  umgekehrte  Weg  wohl  möglich: 
eine  kleine  runde  sinija  konnte  durch  Bretter  verlängert  oder  zwei  shiije  konnten  durch 
Bretter  verbunden  werden,  damit  man  für  festliche  Anlässe  größere  Tische  gewinne. 
Namentlich  die  letztere  Möglichkeit  ist  so  natürlich,  daß  es  mich  wundern  sollte,  wenn 
sie  nicht  irgendwo  im  Notfalle  vorkommen  sollte.  In  den  Weingegenden  meiner  unter- 
steierischen Heimat  legt  man  z.  ß.  Bretter  auf  zwei  Fässer,  um  einen  langen  Tisch  her- 
zustellen, aber  die  Entstehung  unserer  langen  Tische  wird  man  daraus  nicht  erklären. 
Bei  den  Bulgaren  und  Serben  stammen  sie  samt  ihrem  runden  Kopfende  offenbar  aus 
den  Klöstern,  von  dort  wanderte  auch  der  Name  trnpcsa  unter  das  Volk,  der  allerdings 
bei  den  Serben  durch  den  türkischen  Einfluß  zum  großen  Teil  verdrängt  wurde.  In 
altserbischen  Denkmälern  ist  tmpeza^  nicht  bloß  in  der  Bedeutung  des  hl.  Tisches,  d.  i. 
des  Altars,  sondern  auch  des  Kloster-  und  des  weltlichen  Tisches  bezeugt. 

Bei  den  Eussen  ist  stol^  wie  im  Poln.  und  Cech.  das  gewöhnliche  Wort  der  Volks- 
und Literatursprache  für  jeglichen  Tisch,  speziell  auch  für  den  üblichen  viereckigen  und 
vierfüßigen:  sehr  verbreitet  ist  auch  die  übertragene  Bedeutung  Mahlzeit  (Mittag-  und 
Abendessen).  Daneben  ist  trdpeza*  ein  ausgesprochen  kirchliches  Wort.  Die  Bedeu- 
tungen Tisch  der  Kaufleute,  Speisetisch  und  Mahlzeit  sind  nur  aus  dem  Evangelium 
belegt.  Bratskaja  trapc^a  (Brüdertisch)  bezeichnet  die  gemeinsame  Mahlzeit  und  das 
Speisezimmer  der  Klöster,  ebenso  trapesnaja,  trapesnica  (mehr  u.).  Ebenso  ist  im 
Kleinruss.  stil^  (gen-  stolä,  stöla)  Tisch,  träpeza^  1.  Tisch,  Speise,  2.  Speisezimmer  in 
den  Klöstern.  Für  das  Weißrussische  belegt  Nosoviß  weder  das  eine  noch  das  andere 
Wort,  was  natürlich  nichts  zu  bedeuten  hat,  denn  wir  haben  gesehen,  wie  gerade  bei  den 
Weißrussen  trapeza,  Totenmahl,  verbreitet  ist.  Übrigens  führt  er  als  Ableitungen  zu 
stol  an  stoloranii'e,  stolorär,  vei-köstigen  (gegen  Bezahlung),  die  auch  hier  besonders  alter- 
tümlich erscheinen.     Ülterdies  hat  gerade   aus   weißrussischen   Gebieten  Vasmer^  nach 


»  Miklosich,  EWb.  34fi.  —  -  Vergl.  ib.  301.  —  '  DaniCiO,  Rjecnik  iz  knjizevnih  starina  sipskili,  III.  303. 

^  Dal',  .Slovar'  s.  v.  —  ^  Hrinf  enko,  Slovar'  ukrainskago  jazyka,  s.  v. 

*  0.  c.  204.  Die  verschiedenen  Formen  .sind  aucli  von  Vasmer  (Anm.  1)  lautgesetzlicli  noch  nicht 
genügend  erklärt,  e  in  trepeza  stammt  jedenfalls  schon  aus  Bulgarien,  wo  auch  trava  schon  in  alter  Zeit 
treva  lauten  kann,  heute  tretn,,  trjavh,  Miklosich  Le.\.  palaeosl.  998,  trcva  EWb.  364.  Aus  f  ist  durch  offene 
Aussprache  ja  zu  erklären,  wofür  e  der  russischen  Denkmäler  nur  ein  palaeographischer  Archaismus  ist. 
Auffällig  ist  der  Verlust  des  Ei\dvokals  in  den  weifirussischen  Formen  trapez,  trjapez,  frepiz,  trepez',  klr. 
trepez:  Tpattitx  kennt  bereits  die  griechische  Volkssprache.  Leicht  ist  trpeza  der  südslavischen  Sprachen 
zu  erklären.  Bereits  im  Psalterium  sinalticum  (201,  19,  S.  168),  einem  der  ältesten  Denkmäler  des  Alt- 
kirchenslavisehen  und  dem  in  Bosnien  an  der  Scheide  des  14.  und  15.  -Jahihunderts  geschriebenen 
Evangelium  von  Nikolja  (ed.  Daniele,  Luc.  XXII,  21)  ist  Irtpeza  zu  lesen.  Die  Schwächung  des  a  zu  t 
und  nach  dessen  Verlust  die  Vokalisierung  des  r,  setzt  natürlich  die  Betonung  Tpau^Ia  voraus,  die  in  der 
griechischen  Volkssprache  und  vielfach  auch  im  Russischen  belegt  ist;  über  das  Alter  der  ru.ssischen  Betonung 
1rai>eza  besteht  allerdings  eine  Kontroverse.  Vergl.  V.  Istrin,  Zurnal  mini-^terslva  nar.prosvi'sccnija  1910, 
Februar,  382. 
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der  neuesten  Literatur  zusammengetragen:  traj'cz,  trepiz,  trcpcz',  trjapez,  tnipcznik,  Tiscii, 
inpizil;  Bank  (ein  neuer  Beleg  für  das  Durclieinandergehen  der  Bedeutung  Tisch  und 
Stuhl),  nairipiznica  Tischtuch  (stammt  aber  aus  einer  (leheimsprachel).  Auch  ein  klr. 
tripcz  Tisch. 

Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  daß  trapcza  als  Bezeichnung  des  Tisches,  von  den 
Bulgaren  abgesehen,  doch  wenig  oder  gar  nicht  volkstümlich  ist  und  daher  nicht  als 
Ausgangspunkt  für  die  so  häufige  Bedeutung  Totenmahl  dienen  kann.  Anderseits  sieht 
man,  daß  das  Wort  mit  der  griechischen  Kirche  einhergeht.  Die  Kirche,  ihre  Liturgie 
und  ihre  Bücher  haben  begreitlicherweise  auch  die  mit  dem  Totenkultus  zusammen- 
hängemle  Bedeutung  Totenmahl  verbreitet  und  erhalten. 

Die  ältesten  aksl.  Denkmäler,  wie  der  glagohtische  Cod.  Zograpbensis  und  ('od. 
Marianus  kennen  trapeza^  [trcpezn  Zogr.,  frepeza  neben  gewöhnlicherem  trapeza  Cloz.-) 
als  Tisch  des  Reichen  (Luk.  ^\l,  21),  der  Herren  (Math.  XV,  27),  der  Kinder 
(Mark.  VII,  28),  der  Wechsler  (Luk.  XIX,  23),  vor  allem  aber  als  Tisch,  an  dem  Christus 
mit  seinen  Jüngern  das  letzte  Abendmahl  (Luk.  XXII,  21,  30)  nahm,  und  infolgedessen 
überhaupt  als  den  Tisch  des  Herrn,  des  Abendmahles,  des  Friedens,  als  heiligen  Tisch 
(vgl.  Cloz.  ed.  Vondräk.  396,  398,  404,  474).  Aus  dem  Kapitel  über  die  Agapen  wissen 
wir,  daß  es  sich  um  einen  Tisch  handelt,  an  dem  man  lag.  Dementsprechend  finden 
wir  trapcza  als  Übersetzung  von  dKoüßixov  noch  in  einem  Xomokanon  (Mih.)  aus  der 
Zeta  (Montenegro)  vom  Jahre  1262.^  In  der  abendländischen  Kirche  wurde  aus  n  dfia 
oder  iepä  xpäTreta  oder  einfach  n  TpÜTreEa  der  AUar^;  das  lateinische  altare  gelangte  zwar 
schon  in  alter  Zeit  auch  zu  den  orthodoxen  Slaven*  und  speziell  auch  zu  den  Küssen, 
bezeichnet  aber  nur  den  Alta^raum^  ebenso  schon  in  den  ältesten  südslavischen  Quellen 
sacrarixm." 

Alle  diese  angeführten  Bedeutungen  gingen  natürlich  auch  in  die  ältesten  in 
Rußland  abgeschriebenen  Denkmäler  über,  wo  wir  neben  frapr^a,  treprza,  trepeza  häufig 
auch  die  Form  trepeza,  das  ist  das  üblichere  trjapeza',  finden.  Teils  noch  aus  Bulgarien, 
teils  aber  schon  aus  Rußland,  stammen  die  Bedeutungen  Opferaltar,  Altartisch,  Mahl, 
Speise,  Speisung,  Opfer  und  Opferung  dem  Teufel,  dämonischen  Wesen  und  Götzen. 
Trapczbiiica  war  in  Rußland  Speisezimmer  und  auch  ein  besonderes  Gebäude  für  Mahl- 
zeiten in  Klöstern.  Merkwürdig  ist  es,  daß  wir  unter  den  vielen  Belegen  keine  sicheren 
für  Totenniahle  finden.  Immerhin  gehört  gewiß  her:  nezakonuaja  trjapeza  i  menimaja 
rodii  (den  Ahnen I)  i  rozanicam  (Geburtsfrauen)  zlat.  cep.  zum  J.  1400.  Vielleicht  auch: 
stavlente  trjapezy  rozanicamo  i  procaja  vsja  sluzenbja  dbjavolja.  Pais.  sb.  Auch  das 
Verbum  trapezovati  ist  nur  einmal  durch  das  Verbalsubstantiv  trapezovanije  Mahlzeit  belegt. 

Im  heutigen  Großrussischen  finden  wir  trapezorai'  speisen  (zu  Mittag  und  Abends), 
trapeznicat"^  tafeln.  Eine  Überraschung  bereitete  mir  klr.  trapezuvati  (  =  spr.  -ty),  für  das 
B.  Hrincenko  in  dem  neuesten  Wörterbuche  der  ukrainischen  Sprache  nur  die  Bedeutung 
tessen,  zu  Mittag  essen»  angibt.    Die  von  Zelechivskyj  gebrachte  und  von  Vasmer'-' über- 

'  Cod.  Marianus,  ed.  V.  Jagic,  Iudex  und  die  beireffenden  Parallelstellen  zum  Teste. 
-  Glagolita  Clozüv,  ed.  V.  Vondrak,  Index.  —   ^  Miklosicb,  Lex.  palaeosl.  999. 

*  S  A.  Soiihocles,  Greek  Lexicon  of  the  roman  and  byzantine  periods,  s.  v.  Call  Jlaiia  Kaufmann, 
Handbuch  der  christl.  Archaeologie.  176. 

'"  Miklosich  Lex.  palaeosl.  502.  —  '  A.  v.  Maltzew,  Liturgikon,  314—31.5. 

'  J.  J.  Sreznevskij,  Materialy  dlja  slovarja  drevnerusskago  jazj'ka,  III.  985  -  987. 

«  Dal'  Slovai'  s.  v.  —  =  0.  c.  204. 
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Domuieno  Bedeutunii  «Totcnniahl  halten»,  die  so  natürlich  wäre,  konnten  mir  V.  Ilnatjnk 
in  Leraberg  und  der  Ethnolog  Volkov  nicht  bestätigen,  speziell  Zelecliivskyj's  Zitat  aus 
Kntka  erklärt  Hnatiuk  für  unrichtig,  was  aber  nach  meiner  Meinung  das  tatsächliche 
Vorkommen  dieser  Bedeutung  bei  Kvitka  oder  einem  anderen  Schriftsteller  doch  nicht 
ausschließt.  Und  dieses  Wort  bildete  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  meiner  Studie! 
Immerhin  hat  es,  wie  man  sieht,  seinen  Dienst  geleistet,  denn  ich  habe  sonst  vielmehr 
gefunden  als  ich  vermutete. 

Aus  der  russischen  Volkssprache  belegt  Dal'  für  frdpcza  in  der  Kirche  neben  Altar- 
tisch auch  die  Bedeutung  «der  westliche  Teil,  das  untere  Ende  des  Kreuzes,  gegenüber 
dem  Altarraum,  wo  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums  die  Liebesmahle  statt- 
fanden, d.  i.  zwischen  der  Kirche  und  der  Vorhalle;  (pa[)erti).  Darnacli  haben  wir  es 
wohl  mit  dem  der  byzantinischen  Kirchenbaukunst  eigentümlichen  Pronaos  oder  Nar- 
thex  zu  tun,  der  dazu  diente,  am  Eingange  der  Kirche  die  Armen  zu  speisen,  beziehungs- 
weise mit  Almosen  zu  versehen';  übrigens  war  er  aus  seiner  orientalischen  Heimat  nach 
dem  Abendland  gekommen.-  Nach  E.  Golubinskij  ^  haben  die  Russen,  wie  ihre  ältesten 
Kirchen  beweisen,  von  den  (Triechen  in  der  Tat  den  vdpö)i£  (aber  nicht  den  e£ujväp&r|£  und 
die  aüXii)  übernommen.  Altüberlieferte  russische  Ausdrücke  dafür  sind  pritvon  und 
pnpcrtb,  pl.  paperti.  pri+tvori.  (=  Anbau)  ist  eine  gemeinslavische  Bezeichnung  für  Vor- 
halle* (daraus  magyar.  pitvar,  Vorhaus),  papertb,  russ.  dial.  pertb  stellte  Miklosich  im 
Lex.  palaeosl.zu  Wi.  pirtis  Badestube,  im  Etymolog.  Wörterbuch  der  slav.  Sprachen  (231) 
vergleicht  er  es  nur  noch  damit.  Die  verschiedenartigsten  kirchenslavischen  Formen 
papnth,  papnh,  papratb,  paprata,  praprata,  jnxprath,  priprath,  prijiraia,  serb.  impratnja, 
preprata  lassen  seine  Slavizität  sehr  verdächtig  erscheinen,  aber  seine  fremde  Herkunft 
ist  auch  nicht  überzeugend  nachgewiesen.  Aus  dem  V^izantijskij  Vremennik  ist  mir 
eine  Erklärung  aus  slav.  j)a -|- lat.  ^Jor/a  erinnerlich.  Da  serb.  ^w>-^a^  Kirchhof  (besonders 
bei  Klosterkirchen)  in  der  Tat  schon  in  sehr  alten  Denkmälern''  nachgewiesen  ist,  und  aus 
puporta  die  verschiedenartigen  Formen  durch  regelrechte  Liquidametathese  (-prata  usw.) 
im  Südslavischen  und  durch  Schwächung  des  o  vor  r  und  Vokalisierung  des  r  leicht 
zu  erklären  sind,  so  hat  diese  Annahme  viel  für  sich,  pritvorb  und  papcrlb  sind  in 
den  alten  russischen  Quellen  häutig  gleichbedeutend,  aber  nicht  immer;  im  Typikon 
des  Patriarchen  AleksOj  sind  pritvory  die  Anbauten  der  beiden  Seitenwände,  papertb  am 
Eingang.  Beachtenswert  ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  noch  erhaltenen  paperti  der 
Novgoroder  Kathedrale  nicht  gleichzeitige,  sondern  spätere,  aber  immerhin  vormongolische 
Anbauten  zu  sein  scheinen.  Bei  den  Griechen  wurden  in  den  Seitenanbauten  kleine 
Kirchen  (TrapeKKXricriov,  Ducange  Gloss.  graecit.)  zur  Abhaltung  des  Trauergottesdienstes 
nach  den  dort  begrabenen  Verstorbenen  errichtet',  was  E.  Golubinskij*  auch  für  Rußland 
nachzuweisen  sucht.  Anderseits  wissen  wir,  daß  im  Morgenlandc  noch  heute  in  der 
äußeren  Vorhalle  der  Trauergottesdienst  für  die  Verstorbenen  verrichtet  wird.'' 

Unter  solchen  Umständen  wäre  es  nicht  auffällig,  wenn  in  den  Anbauten  der 
Kirchen,    namentlich   in   den   Vorhallen    nebst   Trauergoltesdiensten    auch    Totenmahle 


'  Fr.  X.  Krauß,  Geschichte  der  chrisilichen  Kunst.  28-5. 

^  Carl  Maria  Kaufmann,  Handbuch  der  christl.  Archäologie,  15.5. 

^  Istorija  rus.skoj  eerlivi,  I.  (Moskauer  Ctenija  1904,  2),  64—72. 

*  Miklosich,  EWb.  306.  —  ^  V.  Karadzic,  Rjecnik^  s.  v.  —  '^  Miklosich,  Lexicon  palaeoslov.  631. 

'  E.  Golubinskij  o.  c.  64,  70.  —  "  O.  c.  70-71.  —  »  A.  v.  Maltzew,  Liturgikon  313. 
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abgehalten  würden,  zumal  die  Friedhöfe  häufig  um  die  Kirche  herum  angebracht  sind. 
Eine  solche  Bestimmung  hatte  jedenfalls  uud  hat  sie  wahrscheinlich  noch  eine  trajnza^ 
die  der  vormongolischen  Kirche  in  Staraja  Ladoga  im  Gebiet  von  Novgorod  samt  einem 
(Glockenturm  (s.  Abbildung  21  westliche  Fa^ade)  in  einer  Zeit  angebaut  worden  ist, 
als  der  westeuropäische  EinMuß  in  Rußland  schon  sehr  stark  war,  wie  die  Form  des 
(ilockcnturmes-  beweist.  Einen  ganz  ähnlichen  Anbau,  aber  zur  linken  Seite  der 
rückwärtigen  Parade  zeigt  in  E.  Golubinskij's 
historischem  Atlas  zur  Geschichte  der  rus- 
sischen Kirche  Tafel  XXXIII,  Abbildung  3 
(Kirche  des  Theodor  Stratilat  in  Novgorod)  und 
Tafel  XXXII,  Abbildung  3  (Peter  uud  Paul 
kirche  in  Novgorod),  ebenso  die  trapeza  (in 
dem  mehr  als  mageren  Text  ist  allerdings  dieser 
Ausdruck  nicht  zu  finden)  auf  Tafel  XXXII. 
Abbildung  4  (Spas  v  Neredicach  in  Novgorod), 
neben  welcher  aber  der  Glockenturm  allein  stellt. 

Wie  ein  pritior,  in  dem  in  Kleinrußland 
allgemeine  Totenmahle  stattfinden  (S.  'J7),  aus- 
sieht, konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen. 
Für  Galizien  berichtet  mir  \.  Hnatiuk,  daß 
prijtvor  der  Teil  der  Kirche  vor  dem  Haupt 
eingang  heißt.  Bei  den  Huzulen  daselbst  ist  das 
jedoch  nicht  der  Fall,  denn  nach  Y.  Such'evyc^ 
heißen  bei  ihnen  pnjtvory  die  beiden  Seiten- 
arme der  kreuzförmigen  Kirche  (vcrgl.  o.  das 
Typikon  des  Patriarchen  Aleksej),  beim  Ein- 
gang finden  wir  aber  einen  gaiiri//,-  (Dimiuuti- 
vum  aus  dem  d.  Gang!).  Nach  Y.  Hnatiuk 
sind  die  Kirchen  von  einem  Zaun  oder  einer 
Mauer  umgeben.  Ehemals  wurden  um  die 
Kirchen  herum  die  Töten  begraben  und  dem 
entsprechend  daselbst  Totenraahle  abgehalten. 
Das  ist  schon  lange  gesetzlich  verboten.  Der 
Friedhof  (rc/yn^nc*,  an intar  aus  poln.  cincntarz, 
miat.  cimetei-ium*  befindet  sich  gewöhnlich 
am  Ende  des  Dorfes  oder  Städtchens  imd 
dort  finden  auch  die  Totenmahle  unter  freiem 
Himmel    statt,    im    Flachland    werden    aber    nur    Almosen    (za   prostyhih)   gegeben. 

Dank  S.  Trojano^ic,  dem  Vorstand  des  Belgrader  ethnographischen  Museums,  bin 

'  E.  Golubinskij,  Archeologieeskij  alias  ko  vtoroj  polovine  I.  toma  Istorii  russkoj  cerk  vi,  S.  19. 

^  Glockentürme  sind  nach  Rußland  überhaupt  von  den  Deutschen  gekommen,  wahrscheinlich  erst  in 
der  nachmongoUschen  Periode.     E.  Goluhinskij,  o.  c.  I.   150  ff.,  1.58. 

■^  Hucul'scyna  1.  (=  Materyjaly  do  ukrajinsko-ruskoji  etnol'ogiji  II)  11.5.  117. 

^  Veigl.  eine  Abbildung  in  Such'evvC's,  o.  c.  III  (=  V).  252. 

^  Vergl.  E.  Berneker,   Slav.  Elym.  Wörterb.  129.     Über  die  Bedeutung   der  Grundform   coemeferium, 
KoiijriTiipiov  =  Ruhestalt  vergl.  Carl  M.  Kaufmann,  Handbuch  der  christlichen  Archaeologie,  112. 
Wörter  und  Sachen.    U.  17 


-Abbildung  21.  Tniinzu  (.Speisesaal)  der  Geoiirs- 
kirche  in  Staraja  Ladoga.  Die  Kirche  stammt  aus 
der  vormongolischen  Zeit,  die  Ti-apeza  und  der 
Turm  sind  spätere  Anbauten.  Nach  E.  Golu- 
binskij, Archeologieeskij  alias  ko  vtcroj 
polovine  1.  loma  Istorii  russkoj  cerkvi 
(=  Clenija  der  kais.  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  russische  Altertümer  an  der  Mo.skauer  Universi- 
tät, 1906,  B,  2),  Taf.  XXXIII,  Fig.  1.  Reproduziert 
aus  Tolsloj  und  Kondakov,  Russkija  drevnosli 
v  pamjatnikach  iskusslva,  Bd.  6,  Nr.  189. 
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ich  über  Serbien  und  Alt-Serbien  sjenau  miterrichtet,  was  lun  so  wertvoller  ist,  als  uns 
die  dortigen  ursprünglicheren  Zustände  auch  über  die  russischen  Kirchenanbauten 
(trapcza.  pritvor)  jene  Aufklärung  bringen,  die  ich  in  der  geringen  Literatur,  die  mir 
zur  Verfügung  stand,  und  brieflich  vergeblich  suchte. 

Wiederholt  (S.  81,  Oü — 91)  ist  schon  die  Rede  gewesen  von  einer  kirchlichen 
trpe^arija  in  dem  Gebiet  der  Crna  Gera  bei  Üsküb.  S.  Trojanovic,  der  ein  \Verk  über 
die  Hauptopfergebräuche  der  Serben  (Glavni  srpski  zrtveni  obicaji)  vorbereitet,  schreibt 
mir  darüber:  Namentlich  in  den  serbischen  Gebirgsdürfern  der  Skopska  (um  Üsküb) 
Crna  Gora  (z.  B.  Gornjane,  Banjane,  Pobuzje,  Kuceviste)  findet  man  neben  Kirchen  und 
Klöstern  in   der  Regel   einen  Anbau,   den   das  Volk  pr'ücor   nennt.      Dieser  pritvor  ist 

aus  Stein  gebaut  und  mit 


Steinplatten  oder  mitHohl- 
/.iegeln  gedeckt.  Durch 
ein  Tor  gelangt  man  zu- 
erst in  den  pritvor  und 
durch  ein  neues  Tor  erst 
in  die  Kirche  oder  in  das 
Kloster,  die  also  keinen 
direkten  Eingang  l)esitzen. 
In  diesem  Hof  befindet 
sich  der  pangar  (^  uigr. 
TravaTiäpiov)*,  ein  Tisch, 
an  dem  Wachskerzen  ver- 
kauft und  kirchliche  Funk- 
tionen bezahlt  werden. 
xVußerdem  findet  man  hier 
lue  Bahre  und  Kohlen  für 
dieRauchfässer.  Am  wich- 
tigsten ist  aber  das  dor- 
tige Vorkommen  mehrerer 
einfacher  Tische  (trpeza), 
an  denen  gespeist  wird,  weshalb  das  Innere  des  pritvor  trpezarija  heißt.  Hier  werden 
die  Totenmahle  abgehalten,  oder  wie  sich  das  Volk  ausdrückt,  man  ißt,  «auf  daß 
Gott  verzeihe»  (Bog  da  prosti),  oder  «für  die  Seelenruhe»  (za  polzoj  diise);  daca  der 
übrigen  serbischen  Gebiete  ist  hier  unbekannt.  Einen  solchen  einfachen  Anbau  kann 
ich  nicht  im  Bilde  zeigen.  Unterdessen  kommt  er  in  manchen  Orten  unter  demselben 
Dach  wie  die  Kirche  vor,  z.  B.  in  der  bekannten  serbischen  Kirche  Sveti  Spas  in  Üsküb 
(Skoplje).  Auf  der  Abbildung  22  fällt  zuerst  das  Grabdenkmal  des  ersten  serbischen 
Bischofs  der  neuesten  Zeit,  Firmilijan,  auf,  dann  erscheint  aber  gleich  eine  halljkreis- 
förmige  Öffnung,  durch  die  man  links  in  den  pritvor,  rechts  in  die  Kirche  gelangt. 
Nördlich  von  der  Skopska  Crna  Gora,  über  Kosovo,  durcli  INletohija  (zwischen 
Pec-Ipek  und  Djakovica)  und  weiter  in  Serbien  sind  derartige  Kirchenhöfe  selten,  aber 

•  Ursprünglich  discus  sive  scutella  zur  Aufbewahrung  der  itavafia,  eines  Brotes  zu  Ehren  der 
MuUer  Gottes  (vergl.  S.  81).  Du  Gange,  Glossarium  med.  et  infiniae  Graecitalis,  1087—1090.  Bei  den  Bul- 
garen pantjal,  Duvernois,  Slovar'  s.  v. 


Abbildung  tl.  Eingang  in  die  Heilandskirche  (Sc.  Spas)  in  Üsküb  (Skoplje). 

Nach  einer  von  S.  Trojanovic  zur  Yerlügung  gestellten  Photographie, 

gez.  vom  Architekten  Franz  J.  Thier  in  Graz. 
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Ahliilikliio'  -         klo-Ur   (// cni«  Im    \  i\>,1l11|i,   1l    l  n  dk.  in   ^iihaii 

Ni(h  (inei  'ikizze  \on  Nikoli  7e-'i    Muoeuni-/eitlmei   in  Belgnd 

eez.  vom  Architekten  Franz  J.  Thier  in  Graz. 


es  gibt  solcho  und  zwar  sehr  scliönc,  typisch  ausgeführte,  wie  den  des  Klosters  Va- 
vedenje  auf  dem  Ovcar  bei  l'acak  in  Serbien  (Abbildung  23).  Hier  sieht  mau  die 
trjirzarija  zwisclieu  der  Kirche  uud  dem  Glocivengerüst  (.:ronara),  also  wie  bei  einigen 
Kirchen  von  Novgorod.  Ebenso  trifft  man  in  Serbien  auch  den  noch  älteren  Zustand 
au,     daß     das     Glockenhaus 


weiter  abseits  steht  wie  beim 
Kloster  Klisura  (Abbildung  24) 
im  Bezirk  Arilje,  Kreis  Uzice 
in  Serbien.  In  Alt-Serbieu  kom- 
men aber  Glockenhäuser  über- 
haupt nicht  vor,  da  Glocken 
in  der  Türkei  verboten   sind. 

Beachtenswert     ist    die 
Tatsache,    daß    die    Bezeich- 
nung pritvor  in  Serbien  nicht 
bekannt     ist,     sondern     nur 
trpezarija  oder  trem,   im  süd- 
lichen Dialekt  trijein,  aus  dem 
gr.  xepE.uvov,  welches  Wort  in 
die  südostslavischen  Sprachen 
und   in  das  Polnische'  über- 
gegangen ist.    frem  heißt 
aber  auch    die  ^'orhalIe 
der  Kirchen  in  den  west- 
raazedonischeu     Gegen- 
den -  und  dient  für  Toten- 
mahle (vergl.  S.  80,    83. 
Anm.  12).    Wir  erhalten 
also  eine  Linie,  die  aus 
Serbien  über  Mazedonien 
nach  Saloniki  führt.  Aus 
Bulgarien    sind     solclu- 
^'orhallen    oder    weniu- 
stens  Totenmahle  in  den 
selben  uiclit  bekannt. 

In  Pet'  (Ipek),  dem 
Sitz  des  alten  serbischen 
Patriarchates ,  in  dem 
heute    stark    albanisier- 

ten  Altserbien ,  gibt  es  neben  der  Klosterkirche  eine  ganz  allein  stehende ,  sehr 
geräumige  tfapezarija  mit  zwei  langen,  schon  charakterisierten  Tischen  (s.  S.  125).  Unter 
demselben   Dach    befinden    sich   aber   noch   einige  Zimmer,    eine   Küche  (mufvaJc  türk.) 

'  Miklosich,  EWb.  3.54.     Die    reichhaltige  Literatur   über   dieses   Fremdwort   (russ.  tereni)   verzeichnet 
M.  Vasmer,  o.  c.  200. 

^  K.  A.  .Sapkarev,  Sbornik  ot  big',  nar.  umolvorenija  VIF.  14."),  14S. 

17* 


24      Kl    tci   Kb  ui 
Wie  Abbiklun,s:  i3. 
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und  ein  Raum  für  Küchen-  und  anderes  GeschiiT  [hiirdcJj,  aus  dem  Romanischen,  it. 
bordello  usw.');  unter  der  Erde  befindet  sich  ein  großer  Keller  (podrmn^).  Im  Hofe 
(portaj  der  Patriarcliatskirclie  befindet  sich  ein  Friedhof  ((/rohljc),  auf  dem  aber  nur 
kirchliche  Würdenträger  und  reiche  Bürger  von  Pec  (Ipek)  begraben  werden,  während  für 
die  Armen  ein  eigener  Friedhof  außerhalb  des  Patriarchates  besteht.  Das  Totenmahl 
wird  dort  am  Grabe  al)gehalten,  bei  schlechtem  Wetter  aber  in  der  1}-apezarija  der 
Patriarchatskirche. 

Der  Vollständigkeit  halber  muß  ich  noch  erwähnen,  daß  trpeza  auch  in  den 
katholischen  Gebieten  in  Dalmatieu  und  Ragusa  und  sogar  in  Montenegro  für  den 
europäischen  Tisch,  namentlich  einen  besonders  langen,   gebraucht  wird.^     Ich  erklärte 

das  für  einen  Rest  des  byzantinischen 
Kultureinflusses  in  Dalmatien,  der  ja 
in  den  Städten  lange  mächtig  war. 
Man  könnte  übrigens  auch  hier  an  den 
Einfluß  der  kirchenslavischen  Sprache 
der  kroatischen  Glagoliten  denken,  von 
denen  sogar  die  kroatischen  Protestan- 
ten den  Ausdruck  herübernahmen, 
z.  ß.  im  Neuen  Testament  (glag.  1562): 
od  trpezi  gospodov  svojih  Math.  XV, 
27,  wofür  in  dem  volkstümlichen  mit 
lateinischen  Buchstaben  gedruckten 
Lektionarium  zu  lesen  ist:  od  stola  gos- 
pode  svoje.^  Daß  jedoch  der  byzan- 
tinische Kultureinfluß  auch  ohne  dieses 
Medium  sehr  weit  gelangte,  zeigt  die 
Tatsache,  daß  trapiza  .sogar  auf  Island 
in  der  Sagenzeit  einen  Schanktisch^ 
bezeichnete.  Es  wäre  interessant,  den 
Weg  dieser  Kulturül)ertragung  kennen 
zu  lernen. 
Zum  Schlüsse  bringe  ich  zwei  moderne  Grabsteine  von  einem  katholischen  Fried- 
hofe in  Bosnien  (Abbildung  25),  die  R.  Meringer  mit  einer  Form  des  langen  Eßtisches 
in  Serbien  (s.  Abbildung  18)  in  Zusammenhang  bringen  möchte.  Darnach  hätten  wir 
noch  auf  slavischem  Gebiete  Grabsteine,  die  aus  Tischen  hervorgegangen  wären,  welche 
natürlich  ursprünglich  auf  den  Gräbern  hätten  liegen  müssen.     Das   ist   eine   sehr  an- 


AbbilJunt;  S.").     Gialisteine    auf  deni    katliolischen    Fried- 
hofe in  Jajce.     Nach  R.  Meringer,    Die   Stellung  des  bos- 
nischen   Hauses.    Sitzung.sbericbte   der  Wiener  Akademie, 
pliil.  bist.  Kl.  CXLIV,  .S.  .55,  Fig.  4-2. 


*  Vergl.  des  Verf.  Abhandlung  «Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  den  Südslaven,  Mit- 
teilungen der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  B.  XXXV,  S.  326,  328. 

'  Aus  gr.  ÜTiobpönoc,  nicht  itfiröbpo.uoq  wie  Miklosich,  Evvb.  253,  u.  a.  meinten,  wobei  die  Bedeu- 
tung «Keller»  natürlich  Schwierigkeiten  machte.  Die  richtige  Erklärung  gab  bereits  K.  Strekelj,  Archiv  für 
slav.  Phil.  XII,  466.,  wurde  aber  von  M.  Vasmer,  Izvestija  otd.  russk.  jaz.  der  russischen  Akademie  XII,  2. 
266,  milsverstanden  und  auch  den  falschen  Erklärern  zugezählt. 

^  Vergl.  die  Belege  in  meiner  Abhandlung  «Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  den  Süd- 
slaven», Mitteilungen  der  Wiener  Anthropol.  Gesellschaft  XXXVl,  121  —  122. 

■•  Lekcionarij  Bernardina  Spljecanina,  32. 

°  V.  Gudmundsson,  Privatboligen  pä  Island  i  sagatiden,   ISK,  227. 
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i-prechende  Mügliclikeit,  ducli  mül.Ue  die  Frage  auf  Grund  eine^  größeren  Materials,  als 
es  R.  Meringer'  in  seinem  Exkurs  über  bosnische  Grabsteine  braclite,  und  im  Zu- 
sammenhang mit  den  von  ihm  herangezogenen  Steinkreuzen  aus  Mähren  und  Böhmen 
nälier  studiert  werden.  Ich  für  meine  Person  gewann  im  Vorjaln-e  im  westlichen 
Bosnien  auf  den  katholischen  und  orthodoxen  Friedhöfen,  deren  Grabdenkmäler  meist 
ganz  gleich  sind  und  häufig  von  demselben  Steinmetz  herrühren,  im  Gegensatze  zu 
Meringer-  den  Eindruck,  daß  es  sich  in  den  meisten  Fällen  doch  um  wirkliche  Kreuze 
handelt,  und  werde  in  dieser  Meinung  auch  durch  die  von  C.  Truhelka  veröffentlichten 
bosnischen  Grabdenkmäler  des  Mittelalters*  bestärkt. 

Wie  trapeza  wurde  noch  eine  Reihe  anderer  Wörter  den  Bulgaren,  Serben  und 
Russen  durch  die  griechische  Kirche  vermittelt.  \ov  allem  gehören  hierher  die  Be- 
zeiehniuigen  für  den  Trauergottesdienst  in  der  Kirche  und  auf  dem  Friedhof:  panichida 
bei  allen  Russen  stark  verbreitet,  bei  den  Bulgaren  seltener,  bei  den  Serben  in  älteren 
Denkmälern  öfters  nachgewiesen*,  in  der  heutigen  Volkssprache  aber  gar  nicht  bekannt^, 
aus  gr.  TTttvvuxiöa  (vgl.  S.  86) "'i  serb.  parastos,  klr.  parastas''  (86),  gr.  TrapäffTacrii;.* 

Eine  besondere  Besprechung  verdienen  russ.  sorohoustije,  soroJcoush'-',  die  in  den 
älteren  Quellen  einen  vierzigtägigen  Trauergottesdienst  und  dann  Trauergottesdienst 
überhaupt  bedeuten.  Dazu  stimmen  nicht  ganz  die  Angaben  M.  Vasmer's'",  welcher 
unterscheidet:  älteres  sorol-OHstijc,  kirchlicher  Trauergottesdienst  und  heutiges  sorol-oush, 
1.  vierzig  Messen  für  den  Toten,  2.  Lesung  der  Psalmen  durch  vierzig  Tage  nach  einem 
Toten,  die  in  dem  Hause  desselben  oder  des  Lesers  erfolgen  kann.  Ehemals  geschah 
das  sogar  auf  dem  Grabe,  wie  folgender  interessanter  Bericht  des  Adam  Olearius^'  zeigt: 
Es  werden  auch  über  den  Begräbnissen  oder  Gräbern  derer,  die  ein  wenig  Vermögens 
seynd,  auff  den  Kirchhöffen  kleine  Hütten  auffgeschlagen,  in  welchen  ein  Mann  stehen 
kann,  sej'nd  gemeiniglich  mit  Matten  behenget,  in  denselben  müssen  die  sechs  Wochen 
über  ein  Pope,  Capellan  oder  Münch  alle  Tage  Morgens  und  Nachmittages  etliche  Psalm 
Davids  etliche  Capitel  aus  dem  newen  Testament  lesen,  zur  Wolfahrt  der  Seelen  des 
Verstorbenen,  sorolouaf^-  bezeichnet  weiter  die  beim  vierzigtägigen  Trauergottesdieust  ge- 
brauchten Gegenstände:  1.  eine  krummgebogene  Kerze,  2.  Kerzen,  Weihrauch  und  Wein, 
die  in  die  Kirche  gebracht  werden.  Das  entsprechende  Adjektiv  ist  soroJconsti/j.  Im  Weiß- 
russischen wurde  der  Hiatus  beseitigt:  soroJ,-oti(sf,  sorohovustyj.^-^     Für  den  40.  Todestag 

I  Die  Stellung  des  bosnischen  Hauses  und  Etymologien  zum  Hausrat,  Sitzungsberithte  der  Wiener 
Akademie,  phil.  bist.  Kl.  B.  CXLIV,  .">4  ff.  -   ^  0.  c.  .57. 

'  Wissenschaflliche  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegowina  HI.  40.3  ff.  Ausgesprochene  Kreuze, 
abgesehen  von  den  modernen  S.  419,  Fig.  38,  39,  sind  Fig.  88  (S.  458),  Fig.  99  (S.  463),  auch  Fig.  83  (S.  454). 
Für  Meringers  Auffassung  könnte  sprechen  Fig.  .59  (ä.  441).  Die  Tatsache,  daß  ein  kreuzförmiger  Grabstein 
noch  ein  besonders  eingemeißeltes  Kreuz  trägt,  könnte  nicht  für  diese  Auffassung  gellend  gemacht  werden. 
Ich  bemerke  übrigens,  daß  im  Zusammenh.ing  mit  den  bosnischen  Grabdenkmälern  auch  die  alten  und 
modernen  in  den  Gebirgsgegenden  von  Dalmatien  und  in  der  Lika  in  Kroatien  untersucht  werden  müssen. 
Man  staunt,  wie  sehr  die  aus  Bosnien  bekannte  Tradition  noch  heute  in  der  Lika  fortwirkt  (vergl.  den 
katholischen  und  orthodoxen  Friedhof  in  Udbina).  —  ■•  Miklosich,  Lex.  palaeoslov.,  .551. 

*  Ich  fand  es  nirgends  in  der  reichhaltigen  Literatur  und  es  fehlt  auch  in  V.  Karadzics  Rjecnik. 

6  Die  Belege  des  Wortes  selbst  wiederhole  ich  nicht,  da  sie  nach  dem  Index  leicht  auffindbar  sein 
werden.  —  '  Fehlt  bei  M.  Yasmer,  o.  c.  —  "  Du  Gange,  Glossarium  graec. 

'  Sreznevskij,  Materialy  dija  slovarja  drevnerusskago  jazyka  III.  464-465.  —  '"  0.  c.  188. 

"  Vermehrte  Moscowiliscbe  und  Persianische  Reisebeschreibung^,  316.  —   '-  Dal'  Slovar'^,  IV,  282. 

'^  Nosovic,  Slovar',  600. 


134  Mathias  Murko. 

und  die  eutsprechende  Feier  gebrauchen  über  alle  russischen  Dialekte  die  schon  von 
s«;-oA- (vierzig)  abgeleitete  Bezeichnung  sorokori»ij\  großruss.  auch  ffororiuy  mit  den  ent- 
sprechenden Adjektiven. 

soroloHSfbje,  sorokoust  sind  natürlich  nicht  zu  trennen  von  russisch  soroloxsfija-. 
vierzigtägige  «große»  Fasten,  welches  Wort  aber  in  den  heutigen  russischen  Dialekten 
gar  nicht  belegt  ist.  Nur  diese  Bedeutung  (quadragesima)  sollen  in  den  kirchen- 
slavischen  Quellen  haben:  sardlusti,  sorokoMsthja,  sorolousfbjr,  sanikosti.^  Die  ursprüng- 
lichsten Formen  sind  natürlich  die  letzte  und  die  erste,  die  übrigen  samt  den 
obigen  russischen  sind  der  slavischen  Phonetik  und  Stammbildung  angepaßt.  Ihre 
Herkunft  aus  ragr.  ffapaKoffTi'i*,  gr.  TecraapaKOCTTn  Quadragesima.  quadragesimale  jejunium 
(aber  auch  auf  andere  Fasten  übertragen,  weshalb  die  vor  Ostern  mit  laeTctXii  bezeichnet 
werden),  ist  offenkundig.  Dazu  gehört  entschieden  noch  xecrffapaKOffTd  cjuadragesimus 
dies  a  morte  alicujus,  quo  officium  defunctorum  pro  eo  agitur,  bezeugt  bereits  bei 
Clemens  lib.  8.  Constit.  Apostol.  Kap.  24.  Ob  crapaKOffin  nur  durch  Dissimilation  aus 
Ti'iv  TtacrapaKOffTiiv °  zu  erklären  sei,  möchte  ich  bei  dem  Anlaut  eines  so  langen,  auf  der 
Endsilbe  betonten  Wortes  dahingestellt  sein  lassen.  Den  Slaven  selbst  ist  natürlich 
durch  die  kirchliche  griechische  Literatur  auch  die  ursprüngliche  Form  bekannt  geworden, 
doch  wurde  das  vielgebrauchte  Wort  gewiß  in  der  damaligen  volkstümlichen  üljernoramen. 
Der  älteren  geschlossenen  Aussprache  des  o  entspricht  auch  der  Übergang  in  slav.  «," 

Wie  bei  den  semitischen  Völkern  und  den  Griechen  spielt  die  Zahl  40  auch  bei 
den  Slaven  der  griechischen  Kirche  als  Unreinigkeits-,  Trauer-  und  Fastenfrist  eine 
besonders  große  Rolle,  Welches  Material  hätte  sich  Wilhelm  Heinrich  Röscher  für 
seine  Abhandlung  «Die  Tessarakontaden  und  Tessarakontadenlehren  der  Griechen  und 
anderer  Völker»'  bei  den  Slaven  holen  können!  Nur  ein  einziges  Beispiel  eines  Toten- 
mahles nach  40  Tagen  ist  ihm  bekannt  geworden.*'  Wie  allgemein  ist  bei  den  Bul- 
garen, Serben  und  Russen  der  Glaube,  daß  die  Seele  noch  40  Tage  nach  ihrem  Tode 
auf  Erden  wandelt!  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieser  Glaube  nach 
Ostpreußen  von  den  Slaven  kam.'  Durch  griechischen  Einfluß  wurde  40  speziell  bei 
den  Russen  zu  einer  «vollkommenen  Zahl»,  dpiö|aö<;  leXeioq  oder  TeXeff9Öpoi;,  wie  bei 
den  Babyloniern*"  und  aus  sorokoust'je,  soroJcoustja,  sorokoiist  als  einer  scheinbaren  Zu- 
sammensetzung (usta  Mund,  vergl.  besonders  Zlatoust  =  Chrysostomos  als  Beinamen 
des  großen  Kirchenvaters,  der  durcli  seine  Predigten  und  durch  seine  Liturgie  frühzeitig 
auch  bei  den  Slaven  eine  dominierende  Stellung  gewann ")  wurde  im  Russischen  sorok 
als  Bezeichnung   für  40  überhaupt  abgetrennt  und  verdrfmgte  vollständig  die   gemein- 


*  Dill',  Hrincenko,  Xosovic.  —  ^  Sreznevskij,  o.  c,  III.  4G.5.  —  ^  Miklosicli,  Lex.  paialoslor,  823. 

■*  Du  Gange,  Glossarium  med.  et  inflmae  graec.  1547. 

^  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugriech,  Grammatik,  150. 

''  M,  Vasmer,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschung,  Bd.  41.  1.59  —  160. 

'  Berichte  über  die  Verhandlungen  d.  kgl.  sächsischen  Ges.  d.  Wiss.,  phil.  hist.  Kl.,  Ol.  B.,  1909,  i.  Heft. 
Die  Abhandlung  I.  (Die  Zahl  40  im  Glauben,  Brauch  und  Schriftum  der  .Semiten),  auf  die  sich  der  Verf.  in 
einem  fort  beruft,  ist  aber  nicht  daselbst,  sondern  in  den  Abhandlungen  derselben  Gesellschaft  phil.  hist. 
Kl.  ä7.  B.md  erschienen,  was  doch  anzugeben  war,  um  Lesern  und  Bibliothekaren  Arbeit  zu  ersparen. 

8  0.  c.  149. 

'  J.  V.  Negelein,  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  XI  (1901)  2-2.     Vergl.  Röscher,  o.  c.  151. 

"»  W.  H,  Rüscher,  o,  c.  I.  5  ff..  II.  23. 

"  Vergl.  Verf.,  Geschichte  der  alteren  südslavischen  Literaturen,  63,  65,  68.  119.  146,  147.  124,  125,  129. 
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slavischen '  «vier  Zehner»  (vergl.  besonders  das  serb.  rclrdcsnica  für  die  vierzigtägige 
Trauerfrist,  S.  S4).  Dabei  war  nicht  so  sehr  die  vierzigtiigige  Fastenzeit,  wie  V.  Jagic^ 
als  wahrscheinlich  annimmt,  maßgebend,  als  vielmehr  die  in  das  Gemütsleben  und  in 
die  Sitten  des  russischen  Volkes  so  tief  eingreifende  vierzigtägige  Trauerfrist:  wie  irapeza 
wurde  auch  sorok  durch  die  kirchlichen  Riten  in  das  Volk  getragen,  üieses  Fremd- 
wort unter  den  Zahlen  steht  in  den  slavischen  Sprachen  bis  zu  den  Ausdrücken  für 
tausend  (ksl.  hiUjada,  bulg.  serb.  hiljada,  gr.  x\\iä<;,  nsl.  kr.  jezero  aus  magy.  ezer,  pers. 
heeär  durch  die  Türken  vermittelt,  slov.  tavzcnt,  d.  tausend,  vielleicht  auch  gemeinslav. 
tysajta  aus  got.  thusundi^)  ganz  vereinzelt  da.  Jedenfalls  ist  soroh  früh  entlehnt  worden, 
denn  es  konuut  schon  in  den  ältesten  rein  russischen  Quellen'  vor.  Sehr  alt  ist  sorok 
auch  als  Einheit  beim  Zählen  von  Fellen  der  weißen  Eichhörnchen,  Marder  und  Zobel, 
das  Diminutiv,  soroebk'b  als  Einheit  beim  Zählen  von  Geldwerten. 

Zum  Beweise,  daß  vierzig  im  Russischen  wirklich  zu  einer  «vollkommenen  Zahl» 
geworden  ist,  führe  ich  nach  Dal's  Wörterbuch  noch  an:  man  zählte  in  alter  Zeit  nach 
N^ierzigcrn  (erstes,  zweites  sorok  usw.),  Moskau  will  40  Vierziger  Kirchen  besitzen  (in 
^Wirklichkeit  nur  bei  tausend)  und  sie  wurden  ordnungshalber  nach  Vierzigern  in 
sfarosfva  oder  hlagociiüja  eingeteilt,  wobei  ein  sorok  natürlich  auch  weniger  als  40  Kirchen 
haben  mußte.  Im  menschlichen  Leben  spielt  die  Zahl  40  eine  große  Rolle:  40  .Jahre 
sind  das  Weiberalter,  vierzig  .Jahre  sitzt  eine  alte  Jungfer  oiler  dient  umsonst,  man  wünscht 
jemandem  sogar  40X40  Jahre  Leben.  Überhaupt  ist  vierzig  häufig  in  sprichwörtlichen 
Redensarten:  ein  scharfes  Auge  genügt,  man  braucht  nicht  vierzig  (dabei  der  Reim 
zorok:  sorok),  der  vierzigste  ist  verhängnisvoll  (sorokovoj  rokovoj),  der  40.  Bär  ver- 
stümmelt den  Jäger.  Ungemein  zahlreicli  sind  die  Zusammensetzungen  mit  sorok,  von 
denen  entschieden  hierher  gehören:  sorokohratana  (40  Brüderschaft)  Menschenhaufen, 
Tischgesellschaft,  sorokoharscina  (40  Bojarentum)  auch  scmiharscina  (also  7 !)  kopflose 
Vielherrschaft,  sorokohrcch  Erzlügner,  sorokonih  Betonica  officinalis,  sorokonoska  Julns, 
sorokopritoäiaja,  soroko2}ritka  Aciaea  spicata,  Polemonium  coeruleum,  I^olygala.  Bezeichnend 
ist  kleinruss.  sorokolatyj  ein  Zerlumpter,  mit  vielen  Fetzen  bedeckt,  wobei  man  wie  bei 
sorükiivatifj'"  buntscheckig  an  soröka  Elster  denken  könnte,  wenn  aus  dem  Belege  nicht 
klar  hervorginge,  daß  es  sich  um  einen  Menschen  mit  40  Flicklappen  handelt. 

Aus  dem  ganzen  Zusammenhang  ergibt  es  sich  aber  auch,  daß  ich  der  geist- 
reichen, von  Holger  Pedersen  mitgeteilten  Erklärung  Rozniecki"s''  nicht  zustimmen  kann, 
der  zufolge  r.  .50/0/.;  und  das  daraus  angeblich  entlehnte  and.  serkr''  zu  russ.  soroika 
Hemd,  aksl.  sraka  vestis,  srakij  tunica  zu  stellen  wäre.  Von  einer  Entlehnung  des  and. 
serkr  Hemd,  Panzerhemd,  das  ja  nicht  vereinzelt  dasteht,  kann  keine  Rede  sein,  wohl 
scheint  aber  die  slavische  Wortsippe  aus  einem  germ.  *sarki  zu  stammen*,  was  zu  den 
übrigen  Fremdwörtern  auf  dem  Gebiete  des  Kriegshandwerks  gut  passen  würde.  Die 
Bedeutung  von  sorocka'*  Hülle,  Sack  für  Pelz-  und  Schnittwaren  ist  leicht  begreiflich, 
wie  verschiedene  andere,  aber  das  Grundwort  für  sorok  vierzig  konnte  sie  nicht  bilden, 

'  Auch  in  älteren  russischen  Quellen  ist  celjiredesjati  noch  häutiir  belegt,  darunter  auch  cetyredesjatina 
Totenfeier  am  40.  Tag  oder  durch  4t)  Tage.  Sreznevskij,  Materialy  dlja  slovarja  drevnerussk.  jaz.  III, 
1513-1514.  -  ^  Archiv  f.  slav.  Phil.  Bd.  31,  233.    -   ■•  Vergl.  Miklosich,  EWb.  86,  lOö,  370. 

*  Sreznevskij,  Materialy,  III.  465.  —  *  Hrinfenko,  Slovar'  s.  v. 

«  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl.  Spracht'.,  Bd.  39,  369.  -   '  Miklcsich,  EWb.  316. 

"  A.  Torp,  Wortschatz  der  german.  Spracheinheil,  435;  H.  S.  Falk  und  Alf  Torp,  Norwegisch  dänisches 
etymol.  Wb.  9.59.  —  »  Dal'  Slovar'  s.  v. 
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auch  aus  sprachlichen  CJründeu  nicht.  Übrigens  stimmt  die  Parallele  mit  and.  serkr 
nicht  ganz,  da  dieses  nicht  40,  sondern  «200  Felle»  bezeichnet.'  Erwähnen  muß  ich, 
daß  sich  die  Erklärung  Kozniecki's  auch  M.  Vasmer-,  der  sonst  zu  viel  griechische  Ein- 
flüsse im  Russischen  findet,  zu  eigen  gemacht  hat. 

Wenn  auf  diese  Weise  TeffffapaKovia  selbst  nicht  zu  den  Slaven  übergegangen  ist, 
wie  frühere  Erklärer  (vor  allem  Miklosich,  EWb.)  meinten,  so  hat  doch  seine  jüngste, 
aus  crapÜKCVT«  verstümmelte  Form  crapdvTa'  mittelbar  ihren  Weg  zu  den  Slaven  gefunden: 
salandarh  donum  pro  officio  niortuorum  nach  Miklosich's  Lex.  palaeoslov.  angeblich 
«altslovenischs,  in  Wirklichkeit  nur  aus  späteren  serbischen  Denkmälern  belegt;  in  der 
lebenden  Sprache  der  Serben  ist  salandar^,  gen.  salaudara  das  Almosen  an  die  Kalogier 
(Mönche)  auf  40  Tage  Totengebet,  zwischen  Ostern  und  Himmelfahrt;  bei  den  Klein- 
russen salandar  Totenfeier,  Toteuamt,  was  dem  mgr.  (japaviäpi"  entspricht,  das  aber 
nicht  bloß  quadragies  missarum  pro  defunctis''  bedeutet:  postmodum  eadem  vox  usur- 
pata  pro  quibusvis  donis,  quae  monasteriis  vel  ecciesiis  offerri  solent,  pro  precibus 
quibusvis. 

Die  Kleinrussen  haben  also  das  Wort  für  Totenfeier  aus  deni  Griech.  doppelt 
entlehnt.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhang  lernen  wir  auch  sumnda  Wein  im  Gouv. 
Jaroslav,  verstehen.  V.  Vasmer'  dachte  an  ffapävxa,  konnte  sich  aber  die  ßedeutungs- 
entwicklung  nicht  erklären.  Es  handelt  sich  ofi'enbar  um  den  Wein,  der  beim  sarandar' 
als  Gabe  in  die  Kirche  gebracht  wurde  und  ursprünglich  wohl  auch  so  geheißen  hat, 
(vergl.  o.  sorolconst),  dann  wurde  aber  das  vermeintliche  Grundwort  einer  scheinbaren 
Ableitung  mit  dem  Formans  or*  abgetrennt,  wobei  in  der  Tat  russ.  sorolct'jvha,  wie  Vas- 
mer meint,  mit  im  Spiele  gewesen  sein  mag. 

Weiter  gehören  hierher  die  beim  Totenkultus  üblichen  Brote  und  Speisen.  Tipo^cpopä 
ergab  bulg.  posfarnik,  posfarnice  (80),  serb.  poskurica,  2)aslcurica  (84,  91),  russ.  proskura 
(87).  Das  sind  aber  durchaus  nicht  alle  volksetymologische  Umformungen"  dieses  direkt 
liturgischen  Wortes,  denn  selbst  aus  kirchenslavischen  Quellen,  in  denen  man  nach  sonstigen 
Erfahrungen  ein  starkes  Festhalten  an  der  Tradition  erwarten  sollte,  führt  Miklosich'"  an: 
prosfura,  prospura,  prosfira,  prosvira,  prosfara,  prosvora,  proshora,  proshura,  proskura, 
prosura,  prospura,  poskura.  Serb.  narora  ävacpopd  hostia  ist  nicht  bloß  bei  Serben  und 
Bulgaren"  in  volksetymologischen  Umgestaltungen  nachgewiesen,  sondern  auch  häufig 
bei  den  Russen  in  der  ursprünglichen  Form  anafora.^'-  Serb.  panagija,  imnahija  (81,3, 
82,  85)  aus  TravaYia.  kommt  auch  bei  den  Russen''*  vor.  Bulg.  koJivo,  serb.  koliro,  koJjivo^* 
(neben  panagija  und  dem  einheimischen  psetiica,  S.  81,  82,  90,  auch  ^ito  in  Serbien'"'), 
russ.  koUvo,  gesprochen  koVivo,  doch  klr.  kolyvo  aus  gr.  KÖ^\ußov  KoXXußa  (82)  bezeichnet 
den  beim  Totenkultus  (bei  den  Serben  auch  am  Feste  des  Hauspatrons,  slava)  viel  ver- 
wendeten gekochten  Weizen.     Zur  Eiklärung   dieses  Brauches  kann  ich  nach  Nicolaus 

'  H.  J.  Falk  -  A.  Torp,  u.  c.  —  ^  0.  c.  188,  Kulms  Zeitschr.  f.  vergl.  Spraclif.  41,  155-15(1  (nicht  15). 

^  Halzidakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Gram.  150,  M.  Vasmer,  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf..  B.  41.  155. 

*  V.  Karadzic,  Rjeinik^  682.  —  *  Du  Gange,  Glos.?arium  med.  et  inf.  Graec.  1334. 

^  Vasmer,  o.  c.  172.  —  '  O.  c.  174.  —  **  Vergl.  Miklosich,  Vergl.  Gram.  II ,  88— "JO. 

"  Vergl.  J.  Si.smanov,  .Sbornik  za  nar.  uraotvorenija,  IX.  595. 
■"  EWb.  ■2(i5.  —   "  Berneker,  Slav.  etym.  Wb.  28. 

"  Vasmer,  o.  c.  nach  Sreznevskij,  o.  c.  —  '^  Vasmer,  o.  c.  140.    Das  Wort  fehlt  ganz  in  Miklosich's  EWb. 
"  L'ber  das  Schwanken  dieser  Formen  vergl.  RjeCiiik  hrv.  ili  srp.  jezika  der  südl.  Akademie  V.  230. 
'•^  Ib.  2:?I. 
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Nilles*  folgendes  anführen:  Hoc  ritu  sc  cuinmuneni  universalciiKjue  mortuorum 
i'esurrectiouem,  cujus  colyba  symboluin  sunt,  credeie  testantur,  occasione 
sunipta  tum  ex  Christi  verbis  (Joan.  12,  24):  Nisi  granum  frumenti  cadens  in  terram 
mortuum  fuerit,  ipsuni  sohun  manet;  si  auteni  niortum  fuerit,  multura  fructum  affert; 
tum  ex  s.  Pauli  textu  (I.  Cor.  15,  36):  Insipiens,  tu  quod  seminas  non  vivifioatur,  nisi 
prius  moriatur;  et  quod  seminas,  non  corpus  quod  futurum  est  seminas,  sed  nudum 
granum,  ut  puta,  tritici,  aut  alicujus  caeterorum.  Daß  diese  Auffassung  heute  auch  in 
kirchlichen  Kreisen  nicht  allgemein  ist,  zeigt  folgende  Erklärung  des  Erzpriesters  P. 
Misic  in  Wien:  kolj'no  stellt  in  der  orthodoxen  Kirche  den  Toten  vor,  wer  daher  davon 
ißt,  sättigt  sich  mit  dem  Andenken  an  ihn. 

Russ.  lufja'^  (100)  stammt  zwar  aus  einem  im  Griechischen  nicht  so  verbreiteten 
Wort  (koukki  pl.  KouKKiü),  wie  die  bisherigen  Beispiele,  aber  im  sachlichen  Zusammen- 
hang mit  den  Gebräuchen  der  Griechen  in  Konstantinopel  brachte  es  auf  Grund  der 
Historia  ecclesiastica  TurcoGraeciae  des  Martinus  Crusius  und  der  Berichte  Gerlach's 
bereits  Adam  Olearius^,  der  die  Totenmahle  der  Russen  am  o.  9.  und  20.  Tag  mit 
denen  der  Griechen  am  20.  und  40.  vergleicht:  «Diese  drey  (?  vergißt  den  40.  Tag) 
Gastereyen  sollen  soviel  bedeuten,  als  jusfa  oder  parentalia,  Gedächtniß  und  Opferung 
für  die  Verstorbeuefn],  und  daß  die  Hinterbliebenen  sich  in  Liebe  und  Freundschaft't 
miteinander  begehen  sollen,  da  dann  zu  dessen  Behutf  ein  sonderlich  Gerichte  auf- 
gesetzt wird,  vom  gesegneten  Brodte,  das  die  Russen  Kutja  nennen,  die  Griechen  aber, 
die  solche  Begängnissen  in  ihren  Kirchen  verrichten,  und  unter  andern  auch  solche 
stücklein  gesegnetes  Brodts  außtheilen,  nennen  sie  i|;uj|aiov  äfämiq  bucellam  chari- 
tatis  et  benevoleutiae,  ein  bißlein  der  Liebe».  Die  Griechen  in  Konstantinopel  be- 
dienten sich  also  in  Konstantinopel  noch  im  16.*  Jahrb.  eines  Ausdrucks,  der  den  Zu- 
sammenhang der  Toteumahle  (dazu  noch  in  den  Kirchen!)  mit  den  altchristiichen 
Agapen  direkt  bezeugt. 

Der  Kid' ja  ähnhche,  verschiedenartige  Totenspeisen,  in  denen  meist  Honig  vor- 
konimt,  heißen  bei  den  Russen  häufig  l-anihi,  hmioDÜca,  lianon,  deren  merkwürdigen 
Zusammenhang  mit  griech.  Kavuuv  officium  ecclesiasticum  M.  Vasmer^  aufgeklärt  hat. 
Daraus  entwickelten  sich  zuerst  die  Bedeutungen:  1.  dies  praecedens  festum,  2.  officium 
vesperlinum  ante  festum.  Die  an  diesem  Vorabend,  Jcanon,  Jcamm,  bereiteten  Speisen 
heißen  nach  Kireevskij,  Pesni  V,   17  sladlcij  (süsser),  cestnyj  (venerandus,  celeber)  kaniin 

'  Kalendarium  manuale  utriusque  ecclesiae  oiienlalis  et  occidenlalis,  Tom.  II.  380. 

^  Vorsihriften  über  die  kuf  ja  bei  der  kirchlichen  Totenfeier  bringt  bereits  Kiiik,  ein  russischer 
Schriftsteller  des  I'2.  .Jahrb.  Es  war  gleichgültig,  ob  man  eine  gerade  (das  verlangten  manche  bei  der  Toten- 
feier) oder  ungerade  (das  verlangten  manche  bei  der  Gesundheits-Kut'ja)  Zahl  von  Kerzen  darauf  anzündete, 
nur  eine  Prosphora  gehörte  nicht  dazu,  sondern  nur  auf  den  Altar  beim  Meßopfer;  in  Konstantinopel 
brachte  man  (damals)  in  den  Klöstern  in  die  Kirche  Wein,  Weihrauch,  Kerzen,  Prosphoren  und  trug  alles 
zur  Messe  in  den  Altar.  Aus  den  nicht  ganz  klaren  weiteren  Angaben  ziehe  ich  den  Schluß,  daß  die  Kutja 
in  Rußland  bei  samstägigen  Ti auergottesdiensten  übhch  war.  Auf  einer  Schüssel  wurden  geweiht:  Erbsen, 
Gerste,  Linsen,  Rivif  (gr.  fjoßiöi  Erbsen,  jedenfalls  eine  be.sondere  Art),  mit  Weizen  und  Hanf  waren  diese 
Früchte  in  vier  Teilen  aufzuschütten.  Golubinskij,  Istorija  russkoj  cerkvi  I,  !2,  4.58—459.  Man  findet  es  be- 
greiflich, warum  wir  diesen  Sachen  so  häufig  unter  den  griechischen  Fremdwörtern  im  Russischen  (bei 
Vasmer,  o.  c.)  begegnen. 

^  Vermehrte  Moscowitische  und  Persianische  Reisebeschreibung^,  316. 

*  Gerlachs  Werk  über  seine  1584  abgebrochene  Reise  erschien  allerdings  erst  1674. 

'  O.  c.  77—78. 
Wörter  und  Sachen.    U.  ^^ 


138  Mathias  Murko. 

Übrigens  ging  eine  Kontamination  von  kuvwv  und  kovoöv  canistrum  bereits  auf  grie- 
chischem Boden  vor  sicli.  Kavoüv  erhielt  später  die  Bedeutung  sportula,  quae  dabatur 
clericis  [sportula  selbst  machte  dieselbe  Bedeutungseutwicklung  durch).  Da  aber  die  Ab- 
gaben an  die  Geistlichkeit  meist  aus  Eßwaren  (vergl.  SO,  91,  97,  98,  99,  102,  106)  be- 
standen, so  erhielt  kanun  die  Bedeutung  einer  Speise. 

Klr.  Iniijs  Weizenbecken  (99),  gefüllter  Kloss,  Brot  mit  Fett  und  sonstigem  Füllsel 
zusammengebacken,  r.  hiis  erklärte  ebenfalls  M.  Vasmer^  aus  einem  mgr.  *Kvi(;(;i(ov),  das 
mgr.  KViqdpiov  pinguedo,  agr.  KvTqa  Fett  erhärten.  Das  Wort  ist  auch  ins  Polnische  ge- 
drungen: hiiisz  eine  Art  Pastete  mit  Käse,  Mohn,  Kraut,  Rahm  usw.,  2.  eine  Art 
Brot,  gebacken  mit  Fett  und  Zwiebel,  als  Opfer  für  die  Kirche-  (unierte  oder  orthodoxe, 
also  in  dieser  Bedeutung  einfach  kleinruss.  1) 

In  den  Grenzgebieten  zwischen  Anhängern  der  griechischen  und  römischen  Kirche 
fehlt  es  begreiflicherweise  nicht  auch  an  lateinischen,  beziehungsweise  italienischen  Fremd- 
wörtern im  Toteukultus  der  Orthodoxen.  Kurios  ist  weiß-  und  kleinruss.  chauUirij  aus 
lat.  chartularium  (96).  Aus  den  westlichen  serbischen  Gegenden  führt  V.  Karadzic 
kärmina  [Jcarmina)  für  das  einheimische  daca  (vergl.  S.  81,3)  Totenmahl  an.  Daß  es 
sich  dabei  nicht  etwa  bloß  um  katholische  Kroaten  und  Serben  handelt,  zeigt  die  Tat- 
sache, daß  karmine  (pl.)  sogar  bei  den  Orthodoxen  in  der  Lika  in  Kroatien ^  und  im 
Savegebiet  von  Bosnien  (85)  üblich  ist.  Von  den  kroatischen  Lexikographen  übersetzt 
Belostenec  karmina  silicernium,  parentalia,  epulum  funebre,  exequiae,  Jambresic  paren- 
talia.  Das  Wort,  auch  bei  den  Kroaten  im  PI.  karniine*  bezeugt,  ist  jedoch,  wie  die  fol- 
kloristische Literatur  beweist,  viel  mehr  üblich,  als  man  nach  dem  Wörterbuch  der 
südsl.  Akademie*  erwarten  könnte,  das  die  Belege  nur  aus  den  genannten  Lexikogra- 
phen bringt.  Sehr  verbreitet  ist  nach  Pletersnik  kärmina,  auch  pl.  karmine  Totenmahl 
auch  bei  den  Slovenen.  Daß  wir  es  mit  lat.  carmina  zu  tun  haben,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Miklosich  (EWb.  112)  führt  zum  Beweis  an:  carmina  diabolica,  quae  super 
mortuos  nocturnis  horis  vulgus  cantare  solet.  Die  Stelle  hat  Miklosich  offenbar  aus 
Du  Gange,  Glossarium  lat.  II,  186,  aus  einem  Synodalschreiben  des  Bischofs  von  Verona 
Ratherius,  sie  steht  aber  wörtlich  so  auch  im  Homiliar  des  Bischofs  von  Prag  (Ho- 
miliar  Opatovicky,  ed.  Hecht),  wo  nur  statt  cantare  facere  zu  lesen  ist''.  So  sehr  diese 
Erklärung  einleuchtend  zu  sein  scheint,  kann  ich  ihr  doch  nicht  zustimmen.  Der  mög- 
liche Einwand,  daß  es  sich  hier  um  italienische  oder  böhmische  Verhältnisse  handelt, 
hätte  wenig  zu  bedeuten,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  katholischen  Süd- 
slaven ihre  Totenfeier  nach  dem  lat.  Ausdruck  für  ihre  der  Kirche  mißfallenden  Lieder 
benannt  hätten.  Dagegen  hörten  sie  in  der  Kirche  die  feierlichen  und  ernsten  lateini- 
schen carmina  (Psalmen,  Hymnen,  Sequenzen)  der  Vigilien  und  des  Totenamtes,  d.  i. 
der  Totenmesse  oder  Requiem  und  des  darauffolgenden  Officiums  an  dem  Sarge  des 
Verstorbenen,   bei  den   späteren  Totenfeiern  aber  vor  einem  Katafalk.     Die  Kirche  be- 

>  0.  c.  90. 

*  Slovvnik  j(;zyka  polskiego  (Warschau)  II,  381.  Vergl.  Jie  Literaturaiigaben  über  das  kleinrussische 
Wort  bei  J.  Karlowicz,  Slownik  gwar  polskich  II,  386. 

-  V.  Vuletic-Vukasovic,  Biljeske  o  kulturi  juznijeh  Slavena,  osobito  Srbaija,  'iiO. 

*  Zbornik  za  zarodui  zivot  I,  207  {Koprivnica  in  Kroatien),  III,  42  (Otok  in  Slavonien).  V.  Vuletic- 
Vukasovic  o.  c.  195  (Hercegowina,  jedenfalls  auch  Dalmatien,  weil  der  Verl',  das  Wort  mit  solcher  Vorliebe 
gebraucht).   —  '•  Rjecnik  hrv.  ili  srp.  jez.  IV,  870. 

^  C.  Zibrt,  Seznam  pover  a  zvyklosti  pohanskych,  Rozpravy  ceske  ak.  tf.  I.  c.  2,  S.  18, 
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vorzugt  eine  feierliche  oder  gesungene  ßequiemmesse  und  stattet  sie  mit  besonderen 
Privilegien  aus.' 

Eine  besondere  Besprecliung  erfordern  dalx'i  die  N'igilien.  Unter  vigiliae,  gr. 
TTttvvuxiq.  üfpuTTvia,  -rrapanoviV"  versteht  man  in  der  Kirche  die  Feier  des  Vorabends  der 
Feste,  doch  hat  die  römische  Kirche  die  Zahl  dieser  Vigilien  sehr  eingeschränkt.  In  das 
Volk  ist  am  meisten  die  Vigilie  des  Weihnachtsfestes  eingech'ungen,  so  daß  der  hl. 
Abend  bei  den  Polen  allgemein  wUia^  heißt,  an  manchen  Orten  auch  bei  den  Slovaken 
vilie^  und  bei  den  Slowenen  in  Kärnten  hilja,  mit  dem  Attribut  sictcv',  heilige,  sonst 
werden  aber  vUja  und  daraus  hiJja  auch  für  den  Vorabend  anderer  großer  Feste 
(Ostern,  Pfingsten)  gebraucht.  Vilja,  gewöhnlich  pl.  vUjc  und  daraus  hUje  heißt  aber  in 
allen  slowenischen  Gebieten  auch  das  Totenamt.  Genauer  ist  darunter  nach  meiner 
Erfahrung  und  nach  Zeugnissen,  die  mir  zur  Verfügung  stehen,  das  dem  Requiem 
vorangehende  Officium  beim  Begräbnis,  oder  an  gewissen  Gedächtnistagen,  an  manchen 
Orten  durch  acht  Tage  nach  dem  Tode,  zu  verstehen,  wenn  man  das  Toteuamt  be- 
sonders feierlich  gestalten  will.  Im  Polnischen  interpretiert  Linde  tciUe  zaduszne  god- 
ziny,  zaltarz  zaduszny  (Totenhoren,  Totenpsalter).  Hier  handelt  es  sich  offenbar  um 
die  religiösen  Totenwachen  (vigiliae),  die  nach  dem  Rituale  Romanum  beim  Leichnam 
bis  zur  Beerdigung  gehalten  werden  sollen",  aber  natürlich  von  den  in  vielen  Gegenden 
üblichen  Totenwachen  sehr  verschieden  sind.  Der  Name  und  zum  Teil  auch  die  Gebete 
und  Gesänge  sind  aber,  wie  auch  bei  den  Vigilien  vor  den  großen  Festen  größtenteils 
auf  den  folgenden  Tag,  hier  auf  das  Officium  defunctorum,  im  deutscheu  Volke  noch 
jetzt  «Totenvigil'»  genannt,  an  das  sich  die  Feier  des  heiligsten  Opfers  (Bahrmesse)  für 
die  Seelenruhe  des  A'erstorbenen  anschließt*,  übertragen  worden.  Die  Sache  ist  jedenfalls 
schon  alt,  denn  Vigiliae  Officium,  quod  pro  defunctis  canitur,  belegt  Du  Gange  bereits 
für  das  Jahr  859.  Mit  Rücksicht  auf  die  oben  bei  den  Slovenen  erwähnten  acht  Tage 
ist  wichtig  das  Zeugnis  des  Hugo  Flaviuiacensis:  in  sedibus  septenae  missae,  totidemque 
Vigiliae  Domino  persolvantur.  Wir  erhalten  also  eine  vollständige  Parallele  zwischen 
der  i^ünichidd  der  Russen  und  Bulgaren,  die  ursprünglich  auch  eine  Totenwache  während 
der  Nacht  bezeichnete,  jetzt  aber  in  der  Kirche  oder  auf  dem  Friedhof  abgehalten  wird, 
und  den  slov.  vilje,  hilje,  überhaupt  den  \'igiliae  des  Abendlandes,  wo  sie  speziell  auch 
am  Allerseelentag,  aber  in  der  Kirche  selbst  abgehalten  werden. 

Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  daß  lat.  carmina  bei  den  den  Romanen  am  nächsten 
gelegeneu  oder  mit  ihnen  direkt  vermischten  Südslaven,  welche  die  carmina  stellenweise 
auch  lateinisch  mitgesungen  haben  können,  zur  Bezeichnung  der  Totenfeier  in  der 
Kirche  und  in  weiterer  Folge  auch  des  darauf  im  Hause  folgenden  Totenmahles  werden 
konnten,  sowie  aus  gr.  kuviuv,  russ.  Jcam'm  eine  Totenspeise  geworden  ist.  Auch  die 
oben  erwähnten  septenae  missae  totidemque  vigiliae  leben  in  der  Sprache  noch  fort. 
sedDi'ina'''  (aus  aksl.  sedim  siebenter)  heißt  bei  den  Slovenen  außer  Siebentel  und  Oktave: 

'  Thalhofer,  Handbuch  der  kalh.  Liturgik,  327.  —  -  Wetzer  und  Weites,  Kirchenlexikon,  XII,  951. 

^  Linde,  Slownik,  VI.  3-23.  —  *  KoU,  Slovnik  cesko-nem.  IV,  6S.5. 

^  Plelersnik,  Slovar  I,  26.  —  "  Thalhofer,  Handbuch  der  kalh.  Liturgik,  528. 

'  Vergl.  Vigil  (flgil)  Totenmette  Ijeim  Golte.sdienst  für  einen  Verstorbenen,  A.  Schmeller,  Bayerisches 
AVörterbuch  1,  834  (Lexer,  Kärntisclies  Wli.  \>'>,  bietet  nur  Vilye  Vorabend  eines  Festtages).  Interessant  ist, 
daß  bei  den  kärntischen  Slovenen  (im  .launlal)  nelien  büja  Voraliend  eines  Festes  fili'je  für  das  Totenoffi- 
cium  vorkommt  (Mitteilung  meines  Hörers  L  Kotnik)  und  otTenbar  auf  eine  Kontamination  von  vigiliae  und 
des  ha.y f.  figil  zurückzuführen  i>^t.  —  **  Thalhofer,  o.  c.  .531.  —  "  Pletersnik,  Slovar. 
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1.  die  durch  7  Tage  im  Hause  des  Verstorbenen  sich  wiederholenden  Gebete  (sedniiuo 
mohti);  2.  das  Leicheomahl,  ursprüugHch  und  zum  Teil  noch  jetzt  am  7.  Tage  nach 
einem  Begräbnis.  Ahnlieh  bei  den  Kroaten  skhiiina,  sedmine,  TotenmahU  (85).  Daß 
dabei  Unmäßigkeit  und  Verschwendung  auch  bei  den  katholischen  Slaven  größere 
Dimensionen  annahmen,  zeigt  z.  B.  die  Tatsache,  daß  sich  der  Landtag  von  Kärnten* 
im  Jahre  1904  auf  Autrag  eines  slovenischen  Abgeordneten  mit  der  Frage  des  Verbotes, 
bzw.  einer  Eiuschränkung  der  Leichenmahle  und  Leichenwacheu  beschäftigte,  oder  eine 
Klage  aus  Slavonien',  daß  ein  Leichenmahl  fast  so  viel  verschlinge  wie  eine  Hochzeit. 

Eine  aus  dem  Italienischen  stammende  Bezeichnung  für  Totenraahl  in  Montenegro 
trpeza  oder  JcoritadI  (82),  ebenso  karitäd  Totenmahl  in  den  Bocche  di  Cattaro*,  hat  auch 
eine  alte  Tradition  hinter  sich,  denn  Du  Gange  (Gloss.)  belegt  Cfl>vVfls.4(/a^)eChristianorura. 
Auch  für  die  sehr  ausgeprägte  Trauerzeit  gebrauchen  die  orthodoxen  Montenegriner  den 
italienischen  (corrolto)  Ausdruck  khrota'^,  im  kathol.  Ragusa  Vorot,  in  Poijica  kond.'^ 

Das  Wort  bezeichnet  eigentlich  Totentrauer  und  besonders  die  schwarze  Trauer- 
kleiduug.  Ahnlich  ital.  corroto'  pianto  che  si  fa  ai  morti,  far  corroHo,  romminciare  il 
corrofto  pianger  sui  morti;  vestito  di  lutto.  Slavische  Bräuche  w'iesen  mir  den  Weg  zur 
richtigen  Etymologie  des  romanischen  Wortes.  Fr.  Diez*  wies  auf  corruptare  hin  und 
meint:  wie  corrumpere  zu  dieser  Bedeutung  kommen  konnte,  lehrt  deutlich  die  Ana- 
logie des  frz.  alterer,  d.  ärgern,  eigentlich  verschlimmern.  Richtiger  leitete  Gröber'' 
cörrüptlare  aus  corniptus  ab.  Nichtsdestoweniger  stellte  Körting'"  cor  ruptum  gebroche 
nes  Herz,  Herzeleid,  Betrübnis  an  die  Spitze  von  it.  corrofto,  aprov.  afrz.  corrot, 
altspan.  corroto  Kasteiung  (die  Worte  waren  schon  selten,  wie  mich  J.  Cornu  durch 
Literaturnachweise  belehrt).  ^ Gebrochenes  Herz»  ist  sachlich  ein  Muster  für  Etymo- 
logien, wie  sie  nicht  sein  sollen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  auch  lautlich  nicht 
haltbar  ist  (J.  Cornu).  Das  Substantivum  corrnptus,  von  dem  auszugehen  ist.  bietet 
Du  Gange  (Glossarium  lat.):  luctus  funebris.  Corritpfum  leiare,  lamentabiles  voces  ac 
ejulatus  occasione  funerum  emittere.  Wie  solche  Totenklagen  aussahen  und  wie  sie  von 
der  Kirche  bekämpft  wurden,  lehrt  sein  Artikel  Cmdutrices.  Wie  so  häufig  haben  auch 
hier  einzelne  slavische  Gebiete  die  ursprünglichen  Zustände  bewahrt.  In  dieser  Ab- 
handlung war  öfters  von  Totenklagen  der  Weiber  auf  den  Gräbern  bei  den  Bulgaren, 
Serben  und  Russen  die  Rede;  die  auf  diesem  Gebiete  bei  ihnen  und  den  Kroaten 
gesammelten  Volkslieder  füllen  allein  ganze  Bände.  Hier  interessieren  uns  jedoch  nur 
die  dabei  in  Montenegro  und  im  südhchen  Dalmatieu  üblichen  primitiven  Äußerungen 
der  Trauer.  Als  Vuk  Karadzic ''  die  Sitten  des  serbischen  Volkes  beschrieb,  mußten 
verwandte  Frauen  und  Mädchen  auf  dem  Grabe  verhindert  werden  sich  zu  stark  auf 
das  Haupt  zu  schlagen,  das  Gesicht  zu  zerkratzen,  das  Haar  auszureißen  oder  abzu- 
schneiden.^-    Auf  das  Haupt  schlugen  sich  und  das  Gesicht  zerkratzten  sich  auch  die 

•  W.  Meyer-Lübke  macht  mich  auf  romanische  Parallelen  aufmerksam:  frz.  seine,  prov.  se(p)te  le  .^ervice 
qui  se  fait  pour  las  morts  sept  jours  apres  l'enterrement,  aus  septhnus  sc.  dies,  Romania  XXXVI.,  96;  waadt- 
ländisch  satamo,  chatqmo,  repos  de  funerailles;  Bulletin  du  glossaire  des  patois  de  la  Suisse  Romande  V,  47: 
in  Val  Sassina  settima  Verteilung  von  Salz  und  Brot  an  alle  Familien  des  Dorfes  aus  Anlaß  eines  Todesfalls. 

'    Stenographische    Protokolle    der    II.  Session    der    IX.  Wahlperiode    des    kärtnerischen    Landtages, 
S.  281—288.  —  ^  Zbornik  za  nar.  zivol,  III,  42.  —  *  Rjecnik  lirv.  sip.  jezika  IV,  SOG,  b. 
'  Ib.  V,  346  mit  Belegen  aus  Vuk.  Karadzic.     Dazu  Zbornik  za  nar.  zivot  I.  69. 
^  Zbornik  za  nar.  zivot  X,  94.  —  '  Petröcchi,  Dizionario  universale  della  lingua  italiana  s.  v. 

*  EVVb.*,  716.  —  *  Archiv  für  lat.  Le.xikographie  I.  552.  —  "  Laleinisch-roman.  Wb.^  s.  v. 

•'  Zivot  i  obiC-aji  naroda  srpskoga,  herausgegeben  nach  seinem  Tode  1867.  —  '^  O.  c.  180,  194.  197. 
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ührigen  Begräl)iii.steilnehnicr. '  Heute  ist  es  zwar  in  Montenegro  verboten  sich  das  Gesicht 
7.U  zeri<ratzen  oder  die  Haare  abzusehneiden,  aber  iimnerliin  spielen  sich  bei  der  Einsegnung 
und  beim  Begräbnis  nocli  ungemein  erschütternde  Szenen  ab.'-  Im  Vergleich  damit  sind 
allerdings  die  lat.  Belegstellen  für  corrumpo''  den  Körper  und  dessen  Teile  verderben,  entstel- 
len, ganz  zahm,  z.B.  ne  plora,  oculos  corrumpis  tales  Plaut., quid  fies  et  madidos  lacrimis  cor- 
rumpis  ocellos.  Immerhin  ist  es  klar,  daß  von  einem  sinnfälligen  rorrumpere,  corruidus'Hoiew- 
trauer  und  die  sich  weiter  daraus  ergebenden  Bedeutungen  im  Romaüischen  abzuleiten  sind. 
Merkwürdig  ist  ein  rückentlehntes  slavisches  Fremdwort  auf  dem  Gebiete  des 
Totenkultus.  Im  nordwestlichen  Bulgarien  wird  ponuma  *  neben  prinos,  imlaganic  (oblatio) 
für  die  individuellen  Totenmahle  (83—84)  gebraucht;  bezeugt  ist  aus  Bulgarien  auch 
pomänü  (ü  bezeichnet  ein  dumpfes  a)^  Almosen;  in  der  Krajina  in  Serbien  vertritt  ^jo- 
mana  trpeza  Totenmahl  im  Hause";  bei  den  Huzulen  in  Galizien  verschenkt  man  am 
Demetriustag  Brote  na  ptomanii^  zum  Andenken  (an  den  Toten);  klr.  pomana^  bedeutet 
überhaupt  Andenken,  Erinnerung,  Totenfeier  (pomynJii/);  Geschenk  nach  dem  Absterben; 
Art  weißen  Brotes  zu  rituellem  Gebrauch.  Daß  es  sich  bei  diesem  j'omaiia  in  der  Ukraina 
um  eine  Art  Totenbrot  handelt,  lehrt  Hrincenko.''  Die  Bedeutungen  \'ersprechung,  Trug- 
bild, Gespenst  gehören  wie  das  entsprechende  großruss.  poniana  natürlich  nicht  hierher, 
sondern  zum  Verbum  klr.pomanyt)',  r.  manit'  verlocken,  verführen.  Daß  bulg.  klr.  pwiiiana 
entlehnt  ist,  hat  schon  Miklosich^"  bemerkt,  ohne  die  Quelle  anzugeben.  Otfenliar  ist 
sie  rumän.  ponidnä  (pomecmä)  commemoration,  mention,  memoire,  aumöne,  gäteau  fun^bre, 
nach  A.  Cihac",  Almosen,  Leichenmahl  nach  L.  Saineanu^^  das  wieder  auf  aksl.  ijoratm^^ 
memoria  zurückgeht,  e  hatte  eine  offene  Aussprache,  was  schon  die  Tatsache  beweist, 
daß  es  für  e  und  ja  im  glagolitischen  Alphabet  nur  ein  Zeichen  gibt.  In  den  heutigen 
ostbulgarischen  Dialekten  wird  betontes  e  vor  harten  Silben  zu  ja,  richtiger  'a'*  (vor 
weichen  Silben  aber  '«,  was  Conev^^  im  Gegensatz  zu  Miletic  allerdings  nur  auf  die 
südöstlichen  Dialekte  beschränken  möchte).  Im  Rumänischen^"  wurde  e  zu  ea,  «und 
wo  statt  dessen  c  oder  a  steht,  sind  diese  Laute  erst  durch  einen  rumän.  Lautwandel 
entstanden».  Wie  man  sieht,  waren  die  Ansätze  zu  a  schon  im  Bulgarischen  vor- 
handen. Die  slavische  Kirchen-  und  Staatssprache  kam  aber  nach  Rumänien  gerade 
aus  Ostbulgarien,  speziell  die  mittelbulgarische  Periode  fand  ihre  eigentliche  Fortsetzung 
in  der  Walachei  und  Moldau",  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Türkenherrschaft 
einen  wichtigen  kulturellen  Mittelpunkt  für  die  benachbarten  slavischen  Länder  bil- 
deten.    Auf  diese  Weise  konnte  auch  ein  rumänisiertes^*  Wort  der  slavischen  Kirchen- 


'  Medakovid,  Zivot  i  obifiaji  Crnogoraca,  5S. 

2  P.   Rovinskij,    Cernogorija  II,  2  (Sbornik  der  russ.  Akademie,   B.  LXIX),  'Mi,  'Mi. 
'  Georges,  Lat.  d.  Handwb.  s.  v.  —  ■*  D.  Marinov,  Ziva  Slarina  III,  26S. 
'"  A.  u.  D.  Cankof,  Grainniiitik  der  bulg.  Sprache,  192.  —  '''  Srpski  ein.  Zbornik  VII,  96. 
'  Materyjaly  do  ukrajlnsko-ruskoji  etnol'ogiji,  VII,  207.  —  ^  Zelechiyskyj,  Slovar',  II,  695. 
'  Slovar'  s.  v.  —  '"  EWb.  188.  —  "  Dictionnaire  d'etymologie  daco-romane,  Elements  slaves  etc.  27.5. 
'^  Dictionar  romano-german,  309.  —  "  Miklosich,  Lex.  palaeoslov.  021. 

"  L.  Miletic,  Das  Ostbulgarische  (Schriften  der  Balkankommission  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien),  75.   —    '^  Sbornik  za  nar.   umotvorenija  XX,   30  —  31.     Unrichtig  lehrt  Vondnik,    Vergl.  slavische 
Gram.  I,  66,  daß  e  «sonst  als  e»  erscheint.  —  '"  Th.  Gärtner,  Darstellung  der  rumänischen  Sprache,  127,  129. 
'"  Verf.,  Gesch.  d.  älteren  südlav.  Lit.  193. 

''  «  für  z  in  unbetonten  Silben  ist  lautlich  nicht  zu  erklären,  sondern  wie  popä  durch  Anlehnung  an 
vlädicä  und  dgl.  (Gärtner,  Darslellung  der  rum.  Spr.  129,  ß)  Unser  Fall  zeigt,  dafj  man  dabei  nicht  blols 
an  männliche,  sondern  auch  an  weibliche  Substanliva  der  a-Dedination  denken  kann. 
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spräche  in  seine  bulgarische  Heimat,  in  (ias  östliche  Serbien  und  zu  den  Kleinrussen 
wandern.  Klr.  pomjanik,  Toteuverzeichnis,  kann  ich  jedoch  im  Gegensatz  zu  Miklosich 
nicht  als  entlehnt  ansehen,  es  ist  vielmehr  auf  einheimischem  Boden  vom  ar.  poinjanuti 
(akl.  pomqnoti)  meminisse  und  panijaib  memoria,  commemoratio  beeinflußt  worden; 
übrigens  ist  der  Wechsel  pomc"ni>niki.  und  pom^niinikh'  schon  alt. 

VI.  Römisch-griechischer  Einfluß  auf  die  Frühjahrstotenfeste  der  Slaven;  aksl. 
i'Hsalija,  serb.  (fl)tufsicalo,  russ.  radunica. 

Wir  haben  gesehen,  daß  bei  den  Serben,  Bulgaren  und  Russen  sich  die  zu  Ostern 
oder  Pfingsten  oder  während  dieser  Zeit  abgehaltenen  Allerseelenfeste  eines  besonderen 
Ansehens  erfreuen.  Solche  Totenfeste  im  Frühjahr  stehen  uicht  vereinzelt  da,  sie  sind 
bei  den  Juden,  Griechen  (Anthesterien),  Römern  usw.  ebenso  nachweisbar  wie  bei  den 
russischen  Fremdvölkeru  unserer  Zeit.  Und  wie  bei  den  Griechen  mit  dem  Wieder- 
erwachen die  Natur  auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  Aufregung  gerieten  und  auf  die 
Oberwelt  drängten-,  so  sagen  auch  die  russischen  Bauern,  «die  Ahnen  (roditeli)  haben 
aufgeseufzt»,  wenn  Tauwetter  eingetreten  ist^,  und  weitverbreitet  ist  bei  den  Slaven  der 
Glaube,  daß  die  Seelen  von  Ostern  bis  Pfingsten  (s.  S.  89*)  auf  Erden  wandeln  dürfen. 
Die  in  dieser  Zeit  den  Toten  gebrachten  Opfer  haben  natürlich  auch  dieselbe  Begründung: 
zu  Beginn  der  Arbeiten,  speziell  der  Saaten,  muß  man  sich  die  Ahnen,  «die  ersten 
Beschützer  der  Interessen  ihrer  Nachkommen»'^,  günstig  stimmen. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  das  Rosen  fest  (dies  rosae,  rosaria,  rosaJia)  der 
Römer,  eine  Abart  der  dem  Kultus  der  Maneu  geweihten  Parentalien,  eine  Privatfeier, 
welche  im  Mai  oder  Juni  begangen  wurde;  dabei  verteilte  man  Rosen  unter  die  Gäste 
und  legte  sie  auf  das  Grab,  außerdem  brachte  mau  wie  bei  allen  Totenfesten  verschiedene 
Opfer  dar  und  nahm  selbst  ein  Mahl  auf  dem  Grabe.  '^ 

Den  Namen  und  mehr  oder  weniger  auch  den  Inhalt  dieses  römischen  Rosenfestes 
finden  wir  auch  bei  den  Slaven.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  bei  den  Russen  die 
Woche  vor  Pfingsten  die  Rusalienwoche  (rusat naja ,  r/isarja  nedelja,  rusaü.a  im 
Gouv.  Vologda)  heißt;  klr.  rusal'cin,  riisal'nyj  den  Donnerstag  in  der  Pfingstwoche, 
rusal'i,  1.  Fest  mit  Spiel  und  Reigen  am  ersten  Tage  der  Petrifasten,  2.  Pfingsten.'  Es  lag 
nahe  den  Namen  von  den  liusalli,  wie  bei  den  Russen  die  Wasser-,  Wald-  und  Feld- 
nymphen* heißen,  und  diesen  vom  russ.  ruslo,  Fluß,  Flußbett  oder  aksl.  ritso  (aus  lat. 
russus!)  flavus  abzuleiten.  Zum  großen  Leidwesen  vieler  slavischer  Mjihologen  wies 
aber  Fr.  Miklosich^  schon  im  Jahre  1864  nach,  daß  wir  es  mit  den  römischen  Piosfdla 

'  Miklosich,  Lex.  palaeoslov.  6äl.  —  ^  L.  Preller,  Grieeh.  Mythol.^  I.  4U."). 

ä  Etnogr.  Obozrfnie  1893,  Nr.  3,  23. 

•*  Dazu  aus  einem  Pfin^stliede  aus  Alt-Serbien:  Sve  duse  u  raj  otose.     Srpski  ein.  Zbornik  VII.  271. 

'"  1.  N.  Smirnov  in  seiner  Schilderung  der  Mordwinen,  IzvJstija  der  archaeol.  histor.  und  etnogr.  Gesell- 
schaft der  Universität  in  Kasan,  B.  XI  (1893),  Xll  (1894),  Cap.  V.  nach  E.  Anickov  o.  c.  I.  298,  300.  Am 
Schluß  des  grieeh.  Anthesterienfestes,  am  Tage  der  Chytren,  opferte  man  dem  unterirdisdieti  Hermes  «für 
die  Toten»  gekochte  Erdfrüchte  und  Sämereien.     G.  Rohde  Psyche  ^  I.  238. 

"•  1.  Marquardt,  Handbuch  der  röm.  Altertümer,  VI.2  310—313. 

^  E.  ^elechovvski  und  Xedzielski,  Ruthenisch-Üeutsches  Wörterbuch. 

*  H.  Mächal,  Näkres  slov.  bäjeslovi,  110. 

ä  Die  Rusalien,  Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Gl.  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  B.  46, 
.386—405.  Dazu:  Christliche  Terminologie  der  slavischen  Sprachen,  Denkschriften  d.  phil.  bist.  Gl.  der 
Wiener  Akademie  S.  2-t  — 26. 
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zu  tun  haben  und  «daß  der  Name  des  Festes  im  Laufe  der  Zeit  der  Name  eines  göttlichen 
Wesens  i;eworden»  ist.  Darauf  brachte  W.  Tcimaschek'  neue  I^eiträge  zur  Charakteristik 
des  Festes,  das  wie  die  Rose  aus  dem  Orient  stamme  und  zum  Dionysoskultus  geiiöre, 
in  Italien  aber  zu  einem  Fest  der  Göttin  Flora  oder  der  namentlich  in  Campanien  ver- 
ehrten Venus  geworden  sei,  und  wies  namentlich  das  kräftige  Fortleben  der  'PouffdXia 
in  Thrazien  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nach,  wohin  die  Rosalia  von  den  römischen 
Kolonisten  gebracht  worden  sind.  Besonders  wichtig  sind  für  uns  zwei  Inschriften  aus 
der  Umgebung  von  Drama,  denen  zufolge  eine  Summe  für  alljährliche  Schmausereien 
auf  dem  Grabe  zur  Zeit  der  Rosalien  testiert  wurde.  ^  Weiter  ist  beachtenswert,  daß 
der  Kanonist  Theodor  Balsamen  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Rusalien  bei  der 
Landbevölkerung  der  «Khomäer»  in  die  Woche  nach  Ostern  verlegt,  der  «bulgarische» 
Erzbischof  von  Ochrida  Demetrios  Chonuitianos  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  aber  in 
die  Woche  nach  Pfingsten,  wobei  er  jedenfalls  die  slavische  Bevölkerung  im  südwestlichen 
Mazedonien  im  Auge  hat.  A.  N.  Veselovskij^  (Wesselofsky)  hat  aber  gezeigt,  daß  in 
Mazedonien  bei  den  Rumänen  nach  einem  Bericht  Kantemir's  und  bei  den  Bulgaren 
nach  Sapkarev  sich  während  des  Zwölften  von  Weihnachten  bis  6.  Januar  ein  ganz 
heidnisch  aussehendes,  auch  aus  Epirus  bekanntes  kriegerisches  Maskenspiel  gleichfalls 
unter  dem  Namen  rusalii  erhalten  hat,  das  er  mit  dem  «gotischen  Spiel»  des  byzan- 
tinischen Hofzeremoniells,  wie  es  Konstantinos  Porphyrogeunetos  schildert,  in  Zusam- 
menhang bringt. 

Nach  Veselovskijs  Ausführungen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  wir  unter  den 
ältesten  Nachrichten  über  die  Rusalien  bei  den  Russen  teilweise  auch  diese  dramatischen 
Spiele*  zu  verstehen  haben,  doch  sind  die  Rusalien  bei  den  Slaven  heutzutage,  von 
einigen  Gegenden  Mazedoniens  abgesehen,  nur  mit  dem  Pfingstfest  verknüpft.  Speziell 
in  den  westlichen  katholischen  Gebieten  haben  wir  darin  einen  Reflex  des  lateinischen 
Namens  für  Pfingsten  pascha  rosata,  pascha  rosarum,  dominica  de  rosa  zu  erblicken: 
bei  den  Katholiken  von  Ragusa  ist  für  Pfingsten  nur  der  Name  Ilusalje^  als  Neutrum 
Sgl.  bekannt,  in  den  Bocche  die  Cattaro  ist  das  gleichbedeutende  rusalji  m.  pl.,  bei  Della 
Bella,  Dizionario,  ntsaljc  Fem.  pl.,  bei  den  ungarischen  Slovenen  risale  F.  pl.,  bei  den  Cechen 
und  Slovaken  (auch  den  protestantischen)  sind  ebenso  lokaler  Natur  rnsadla  n.  pl.  neben 
rusadli  und  rusadljc.'^  Beachtenswert  ist  sloven.  risalceJc,  risaUcek  und  risalscak  als  Name 
für  den  Monat  Mai  und  der  von  Filipovic  im  Kroatisch-deutschen  Wörterbuch  mitgeteilte 
Ausdruck  o  rusalju  «in  der  Blütezeit  der  Rosen».  Alle  diese  Wörter  sind  alte  Entleh- 
nungen aus  dem  Romanischen',  da  inlautendes  s  erhalten  geblieben*,  o  über  u  im 
Slovenischen  in  i  überging  und  im  Cechisch-Slovakischen  das  Suffix  das  für  das  Nordwest- 
Slavische  charakteristische  d  erhielt.  Die  Slaven  der  orthodoxen  Kirche  und  die  Ru- 
mänen bezogen  aber  aksl.  (in  diesem  Fall  altbulgarisch  und  altruss.)  rusaUja^  f.  sgl.  und 

'  Über  Brumalia  und  Rosaria,  O.  c.  B.  60.  (1868),  .351  ff.  —  ^  Ib.  374. 

^  Razyskanija  iz  oblasli  russkago  duthovnago  sticha,  Cap.  14,  Sbornik  der  russ.  Akademie,  B.46,!26 1  —  286. 

*  Einmal  ist  .sogar  ^v  |uev  iinrobpo^iai?  mit  o  rusaliichi,  übersetzt.  I.  I.  Sreznevskij,  Materialy  dlja 
slovarja  drevne-russkago  jazyka  Il[.  197.  —  ^  L.  Zore,  Spomenik  srpske  akademije,  B.  !26,  19. 

*  So  bei  P.  I.  Safafik,  Sebrane  spisy   III.  86,  woher  die  Belege  stammen. 

'  Hierher  gehört  auch  alban.  rsnje,  fsaj  (nach  Miklosich,  die  slav.  Elemente  im  Rumunischcn  7,  aus 
rsdli),  rseit  PI.  Pfingsten.    G.  Meyer,  EAVb.  d.  alb.  Spr.  369. 

«  Miklosich,  Vergl.  Gr.  \.\  4^20.  Vergl.  M.  Bartoli,  Das  Dalmatische,  II.  364,  362.  Verkehrt  ist  L.  Zore's 
Ansicht  (1.  c),  rtisa  stamme  aus  it.  rosa,  ruia  aus  lat.  rosa.  —  "  Miklosich,  Lex.  palaeoslov.  S05. 
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n.  j)!.,  auch  rusaUjc  n.  Sgl.  und  nisal'ji  pl.'  aus  dem  gr.  pou0c'(Xia,  wobei  die  Tatsache 
zu  beachten  ist,  daß  schon  loann  Exarch  von  Bulgarien  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
eine  Predigt  na  nisalijit  ^  eiq  ti'iv  TTevTiiKOffTiiv  aus  Johannes  Chrysostomos-  übersetzt 
hat.  Aus  dem  heutigen  Bulgarischen^  sind  außer  den  hier  nicht  weiter  in  Betracht 
kommenden  südmazedonischen  rusalii  nach  verschiedenen  Gegenden  noch  bekannt :>»saya 
Ptingstsonntag  (duchov  den  nach  Duvernois,  Pfingstmontag  nach  Veselovskij)  oder  in 
anderen  Gegenden  gleichbedeutend  mit  rusalska  (rusna,  rusna)  nedeija,  die  Nymphenfest- 
zeit  vom  Hinmielfahrtstag  bis  Pfingsten,  msalski  misec  der  ganze  Monat  Juni,  rusalski 
cetnrhk,  Donnerstag  nach  dem  Himmelfahrtstag,  rosalsJca  sreda,  Mittwoch  in  der  Rusalien- 
woche.  Nach  Karavelov  trägt  man  am  Pfingstmontag  in  die  Kirche  und  legt  sich  unter 
die  Kniee  rusalija,  eine  Pflanze,  «welche  nicht  blüht  aber  einen  angenehmen  Geruch 
hat;  sie  ist  eine  halbe  Klafter  hoch  und  hat  einen  hohlen  Stengel»  (Laserpitium  lati- 
folium,  G.  Duvernois,  Slovar"  bolg.  jaz.  II.  2070).  Das  ist  also  aus  dem  Rosenfest  selbst 
bei  den  Bulgaren  geworden!  ruscdi  heißen  auch  verschiedene  Orte,  an  denen  Kranke  in 
der  Rusalienwoche  Heilung  suchen.  Das  Wort  hat  namentlich  als  Bezeichnung  der 
Nymphen  auch  zu  verschiedenen  Volksetymologien  und  Brcäuchen  mit  rosa  (Tau)  und 
den  Verben  ros'h,  i-hs'h,  res'v^  Anlaß  gegeben.  Einem  ursprünglichen  Gedanken  entspricht 
der  Brauch  in  der  Rusalienwoche  nichts  zu  säen  und  zu  pflanzen.^ 

Was  die  Serben  anbelangt,  können  wir  Reflexe  der  mgr.  povffdXia  nur  in  bulgarisch- 
serbischen Grenzgebieten  konstatieren.  So  belegt  Kacanovskij^  aus  dem  Kreise  Pirot 
rusalnica  die  Woche  vor  Pfingsten.  Direkt  in  das  heutige  Bulgarien  führt  seine  Nach- 
richt über  die  rusa  nedeJja  in  einigen  Dörfern  des  Kreises  Küstendil;  der  Mittwoch 
derselben  ist  Festtag,  am  Donnerstag  arbeiten  aber  die  Frauen  nicht,  die  Kinder  haben, 
damit  diese  nicht  Schaden  leiden.  Dazu  stimmt,  was  M.  Milicevic''  aus  «Prekomoravije» 
(Gebiet  jenseits  der  Morava,  also  gegen  oder  in  Mazedonien)  von  der  Sredonisa,  vom  vierten 
Mittwoch  nach  Ostern  berichtet,  au  dem  man  nicht  arbeiten  darf.  Auf  irgend  ein  Grenz- 
gebiet bezieht  sich  offenbar  auch  seine  nicht  lokalisierte  Nachricht'  von  der  riisahia 
(beachte  l  statt  l)  iicdclja,  der  Woche  vor  Pfingsten  bis  zum  Tage  vor  Petrifasten. 

Die  römisch -griechische  Herkunft  der  slavischeu  Rusalien  ist  heute  allgemein 
anerkannt*,  ebenso  erblickt  man  darin  hauptsächlich  ein  Frühlingstotenfest  und  Veselo- 
skij''  stellt  einfach  riisalki=  »uoies  zusammen.  Immerhin  ist  die  Kouzentrierung  des 
Namens  bei  den  Slaven  der  griechischen  Kirche  auf  Pfingsten  auffällig,  um  so  mehr  als 
das  wichtigste  Totenfest  meist  zu  Ostern  gefeiert  wird.  E.  V.  Anickov,  der  in  seinem 
gründlichen  Werk  über  «die  Lieder  der  Frühjahrsgebräuche  im  Okzident  und  bei  den 
Slaven»  das  slavische  folkloristische  Material  in  vortrefflicher  Weise  zur  Erklärung  der 
mittelalterlichen  romanischen  und  deutschen  Literatur  und  der  Entstehung  der  Poesie 
(Grundgedanke:  vom  rituellen  Brauch  zum  Lied,  vom  Lied  zur  Poesie)  herangezogen  hat, 
wich  auch  dieser  Frage  nicht  ganz  aus,  unterscheidet  in  den  Frühlingsfesten  von  Ostern 

'  Sreziievsklj  Materialy  dlja  slovarja  drevnerusskago  jaz.  111.  197  setzt  für  die  seit  dem  12.  .Jahrimndert 
laufenden  altrussischen  Belege  nur  rut-alija  als  Plur.  an.  —  "  Mililosich,  die  Rusalien,  389. 

'  Die  Belege  aus  Colakov,  Karavelov,  Marinov  u.  a.  bei  I.  1.  Sismanov,  Sbornik  za  nar.  umotv.  IX 
547—550  und  Veselovskij  o.  c.  267—268.  —  ■*  Sismanov  1.  c.  550  nach  Slavejkov,  Cital.  I.  505. 

'  Pamjatniki  bolgarskago  narodnago  tvorf-estva,  I.  11  ff. 

«  Zivot  Srba  seljaka  Hb.   -  ■  Ib.  126. 

*  Vergl.  zuletzt  St.  Roraansky,  Lehnwörter  lateinischen  Uispi-unges  im  Bulgarischen  (SA.  aus  Jahres- 
bericht des  Instituts  f.  rumän.  Spr.  zu  Leipzig,  XV.),  127.   -  '  0.  c.  270. 
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bis  Pfingsten  einen  frülieren  mul  .späteren  Zyl<lus  und  meint,  daß  sieh  die  späteren 
Frühlingsgebräuche  im  Osten  von  Pjuropa  auf  den  Georgstag  und  die  Pfingstwoche, 
im  Westen  aber  auf  den  1.  Mai'  und  Pfingstsonntag  konzentriert  haben. 

Als  Rosenfeste  mit  fremden  Namen  sind  aber  auch  das  ruzicalo  der  Serben  und 
die  radunica  der  Russen  in  der  zweiten  Osterwoche  charakterisiert.  Die  Etymologie  der 
beiden  Worte  machte  den  Erklärern  viel  Kopfzerbrechen,  wird  aber  im  Zusammenhang 
mit  allen  bisherigen  Ausfülirungen  eine  etwas  überraschende  und  doch  leicht  begreifliche 
Lösung  finden. 

Es  muß  auffallen,  daß  wir  die  Rusalien  nur  in  den  äußersten  südwestlichen,  über- 
wiegend katholischen  serbokroatischen  Gebieten  finden.  Diesem  Pfingstfest  steht  aber 
das  am  zweiten  Montag  nach  Ostern  gefeierte  (Iriiziralo  im  östlichen  Serbien  (S.  89)  oder 
ruiidalo  im  östlichen  Siavonien  (S.  91)  entgegen.  Für  die  Macva,  d.  i.  Kreis  Sabac,  in 
Serbien  bezeugt  'iruziraJo  oder  dnizii'aloy>  M.  S.  Milojevic.^  Beide  Namensformen  werden 
daselbst  wohl  kaum  nebeneinander  bestehen.  Überhaupt  ist  das  Zeugnis  verdächtig; 
zum  mindesten  die  beiden  Lieder,  die  beim  Schließen  der  Walilbrüderschaft  gesungen 
werden  sollen^,  sind  gefälscht;  namentlich  das  zweite  erinnert  mit  seinen  mytholo- 
gischen  (lestalten  ganz  an  den    «Veda  der  Slaven»  von   St.  Verkovic*: 

SatfLO  ga  silni  Ljeljit: 
Svojim  ocem  strasnim  Bogom. 
Strasnim  Bogom  Triglav  Bogom, 
A  triglavom  svetom  Trojicom. 
Dom  mu  zatri  Frprbrusa 
Strasna  srja  Davor  Bogri, 
Poslanica   Visuja  Boga. 

Da  in  Serbien  an  diesem  Allerseelentag  Wahlbruderschaften  zwischen  Burschen  und  Wahl- 
schwesterschaften  zwischen  Mädchen  auf  ein  Jahr  geschlossen  werden  (druzicaju  se),  so 
lag  es  nahe,  den  Namen  des  Festes  vom  Verbum  druiicati  se  und  dieses  vom  Substantiv 
druga,  druika  Freundin,  Genossin  abzuleiten.  P.  Budmaui,  der  diese  Erklärung  in  dem 
RjeaiUc  (Wörterbuch)  der  südslavischeu  Akademie  II.  814  vorträgt,  war  sich  aber  schon 
der  Schwierigkeit  der  Ableitung  des  Verbums  bewußt,  wie  sein  jjo  sroj  prilici  (aller 
Wahrscheinlichkeit  nach)  und  die  Beschränkung  auf  das  Femininum  andeutet,  während 
doch  in  erster  Linie  das  Maskulinum  drug  in  Betracht  käme;  übrigens  ist  eine  regel- 
rechte Bildung  aus  drug  und  druga  driuiti  comitari,  jüngere,  drnziti  se  sich  gesellen. 
Mehr  als  der  Grammatiker  Budmani  folgte  dem  sprachlichen  Instinkt  der  Theologe 
Dim.  Ruvarac^,  welcher  meint,  das  Volk  wollte  damit  andeuten:  ndruzenje  svoje  radosti 
sa  umrlima  o  vaskrsnuc'u  Hristovom  (die  Vereinigung  seiner  Freude  mit  den  Toten  über 
Christi  Auferstehung).      Diese   symbolische   Erklärung,    die  dem   Hang  zur  Mystagogie 

'  Im  slavischen  SüJen  auch  bei  den  kaüjolischen  Kroaten  in  Dalmazien.  Vergl.  eine  Schilderung  schon 
in  P.  Zoranic's  Planine,  Stari  pisci  hrvatski  XVI.,  31,  aus  unserer  Zeit  aus  Poljica  (Zhornik  za  nar.  zivot 
X.  50),  wo  der  1.  Mai  als  Beginn  des  Sommers  gilt. 

^  Pesme  i  obicaji,  1.  I;i6 — 127. 

^  E.  Anickov,  o.  c.  II.  301  hat  das  nicht  erkannt,  dagegen  ist  diese  Tatsache  St.  Cliszewski,  Künstliche 
Verwandtschaft  bei  den  Südslaven  il3,  nicht  unbekannt  gehlieben,  doch  gibt  er  keine  Begründung  an. 

■*  Vergl.  darüber  I.  I.  Sismanov,  Arch.  f.  slav.  Phil.  XXY,  .580  ff. 

5  Glas  istine,  Novi  Sad  (Neusatz),  VII.  (IS'.IO),  11."). 
Wörter  und  Sachen.    II.  19 
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der  griechisclien  Tlieologic'  entspricht,  kann    uns    natürlich   aucli   niclit  genügen,   ganz 
abgesehen  davon,  daß  die  Silbe  ca  der  Ableitung  nicht  erklärt  werden  könnte. 

Alle  Schwierigkeiten  sind  gelöst,  wenn  wir  dnizicalo  als  eine  an  drug,  dnifja,  dni- 
ziti  angelehnte  Volksetymologie  aus  rxiu'alo  und  dieses  aus  rti'sica,  Diminutiv  zu  ruza 
Rose  erklären.  Die  zu  rusalje  gehörige  ältere  Form  rusa,  in  Ragusa,  übrigens  heute 
nur  rüsica-,  ist  auch  nur  auf  die  äußersten  südwestlichen  Gebiete  beschränkt,  aber 
selbst  hier  waren  und  sind  jüngere  Formen  aus  dem  Romanischen  mehr  verbreitet. 
Da  meine  Etymologie  vou  ruziccäo  mit  dem  Nachweis  der  Formen  ruza,  riizica  in  den 
westlichen  serbokroatischen  Gebieten  steht  oder  fällt  und  mau  nach  den  Angaben  der 
Lexikographen  und  Grammatiker^  speziell  für  Ragusa  rusa,  ritsica  als  die  einzige  Form 
annehmen  könnte,  so  muß  ich  meine  Behauptung  beweisen.  Schon  L.  Zore^  hebt  in  den 
«Fremdwörtern  vou  Ragusa»  hervor:  rüsa  ist  Rose  im  allgemeinen,  rüzica  ist  aber 
eine  besondere  Art  der  Rose.  Interessant  sind  einige  von  den  vielen  Belegen  bei  den 
ältesten  (Ende  des  15.  Jahrhunderts)  bekannten  ragusanischen  Dichtern,  der  Trubaduren 
S.  Meucetic  und  Gj.  Drzic.  Bei  Sisko  Mencetic^:  sruzoiii,  I.  Buch,  Nr.  32,  V.  5;  ruzell,  59, 
36;  riiiicu  I,  1,  4;  ruiice  I,  47,  2,  11,  116,  1;  riizica  II,  29,  15;  riiziconi  11,  106,  26; 
rosu^  II,  15,  32  neben  roze  in  demselben  Gedicht  I,  15  u.  40,  außerdem  ro^e  II,  46, 
10,  II,  59,  51  (neben  rule  36);  rosicom  II,  28,  7;  rozicam  II,  59,  70.  Bei  Gjore  Dr2ic': 
rumen  cvit  ruzice  Nr.  3,  1 1 ;  liskom  od  rtizice  91,  2;  vit'  krune  s  ruzicom  65,  43;  ruzlce 
93,  11;  ruzicom  103,  11.  Für  verschiedene  Bedeutungen  ist  bezeichnend:  Jak  gorska 
ruzica  vjetrom  umorena,  ter  svietla  rozica  dracom  pora^ena  88,  9  —  10.  lu  den  volks- 
tümlichen Liedern  desselben  Liederbuches*:  ruza  Nr.  3,  1,  2,  14;  dva  vjenacca  ruzice 
rumene  ib.  4,  drobnu  ruzicu  ib.  21;  rmicu  je  brala  2,  1;  drobnu  ruiu  ib.  8;  ruzicu 
prosiplje  6,  als  Refrain  lOmal,  ruzica  od  proljetja  9,  2;  krunicu  nosi  od  rozic  ua 
glavi,  2.  Gundulic^  stellt  im  Osmau  VIII.  255  rumena  rusa  verschiedenen  Blumen  (raz- 
liko  cvietje)  voran,  läßt  aber  kurz  zuvor  im  Antlitz  der  schönen  Sundauica  trator 
(Tausendschönchen)  und  ruzica  (244)  blühen  uud  auf  dem  Munde  eine  rumena  ruza 
(246)  lächeln;  ebenso  zene  trator  i  ruzica  sred  rajskog  tvoga  lica,  Dubravka  269 — 270, 
uud  635—637: 

Bez  masti  sred  lica  mlagjahne  u  mene 

rumena  ruzica  i  bieli  lir  (Lilie)  zene 

Crljeniem  ustime  ruza  je  prilika. 

In  den  Volksliedern,  die  Vuk  Karadzic'"  im  19.  Jahrhundert  aus  Ragusa  und  den 
übrigen  süddahnatinischen  Gebieten  veröffentlicht  hat:  rumenu  ;i/i(ew  Nr.  66,  4;  pitoma 
ruzice  85,  5;  ubrah  strucak  ruzice  310,  16;  Buza  (personifiziert)  .  .  .  rumena  Buzice  327, 
1,4;  pored  rasla  ruza  i  viojla  112,  1;  gjevojke  rui^i  beru,  vjence  viju  (aus  Budva)  270,  21 ; 
gjevojke  su  ruzu  brale,  worauf  verschiedene  Blumen  aufgezählt  werden,  darunter  struk  . .  . 


•  Vergl.  F.  Kattenbusch  in  Herzog-Hauck's  Realencykl.  f.  prot.  Theol.  XIII,  (Jlä  ff. 
'^  Resetar,  Der  stokavische  Dialekt,  ä86. 

^  P.  Budmani,    Danaznji    dubrovaöki  dialekat,  Rad  jugosl.  akad.  LXV,   1G4  fülirt  unter  den  aus  dem 
Kllalienisehen''  entlehnten  Pflanzennamen  nur  rusa  an. 

■*  Zuletzt  im  Spomenik  srpske  kr.  akademije,  B.  26,  19.  —  '■•  Stari  pisci  luvatski,  B.  II. 
^  Noch  heute  ist  in  den  Bocche  di  Cattaro  rosa  bekannt.    Vuk  Karadzic,  RjeCnik^  s.  v. 
'  Stari  pi.sci  hrv.  II.  —  '*  Ib.  50.5  ff.  —  '  Stari  pisci  hrvatski  IX. 
">  Srpske  narodne  pjesme,  Belgrader  Ausgabe,  B.  I. 
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od.  rniicc,  drobnu  nüit  i  vijojhi  (Rap;usa)  333,  1,  9,  12.  Zum  Vergleich  führe  ich  noch 
Belege  aus  den  beiden  Dichtern  von  Znra  an;  aus  F.  Zoraiiic's  Planine  (=  Arcadia) 
RiizicK  u  mzii  .  .  [iritvori',  aus  .luraj  Barakovic's-  Viia  Slovinka:  s  ruzom  S.  32,  650; 
kakovno  rHzar(^=  ital.  rosAio  Rosenstock)  cvit  ostali  nadhodi  79,  414;  ruzar  usadi  98,  404; 
Krunice  zlacene  Sibenik  dostoji,  pökle  lac  rumene  rozice  on  goji;  a  na  to  pristoji  mirisua 
ta  ruza  da  sebi  posvoji  al'  bana  al'  duza  167,  281 — 284.  Aus  der  Judita  (geschrieben 
1501)    des  Spalatiners  M.  Marulic   belegt   M.  Kusar^   roika. 

Lat.,  dalmat.  und  it.  rosa  ergab  also  nur  für  die  südlichen  Gebiete  Dalmatiens  rosa, 
riisa,  neben  welchen  aber  die  in  den  nördlichen  üblichen  Formen  roza,  rozica,  rozica,  ritia, 
riizica  überwiegen.  Den  lautgesetzlichen  Veränderungen  in  der  serbokroatischen  Sj^rache 
entsprechen  am  meisten  ruht,  ritzica*,  sind  auch  in  der  Volks-  und  Literatursprache  zur 
Regel  geworden  und  waren  schon  in  älterer  Zeit  häutiger,  denn  manche  Formen  mit  o 
und  z  sind  einfach  durch  den  starken,  beständig  wirkenden  romanischen  Einfluß  zu  er- 
klären: ein  klassisches  Beispiel  dafür  sind  die  nebeneinander  stehenden  ruficn  und  rozica 
bei  Gjore  Drzic.  Überhaupt  dienten  die  verschiedenen  älteren  und  jüngeren,  ursprüng- 
licheren und  volkstümlicheren  P'ormen  auch  zur  Differenzierung  der  Bedeutung,  die  bei 
rusa  und  noch  mehr  bei  nüa,  riizim  äußerst  mannigfaltig"  ist.  Besonders  wichtig  ist  die 
Tatsache,  daß  riiza,  rtizica  häufig  Blume  überhaupt  bedeuten,  was  bei  roza  des  benach- 
barten Slovenischen^  geradezu  Regel  ist.  Für  ruzica  allein  werden  folgende  Bedeutungen' 
angeführt:  Rosa  canina,  r.  rubiginosa,  r.  sempervivens,  sodann  Ophrys,  eine  Orchidee, 
Stachys  maritima  eine  Labiata,  die  aber  mit  Rosen  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit 
besitzen  (überdies:  roter  Traminer,  eine  Pflaumenart  und  Rosenbirn);  mit  entsprechenden 
Adjektiven  kommen  noch  hinzu:  Lychnis,  Bellis  perenn.,  Cytinus  Hypocistis,  Althaea 
rosea,  Heliantheraum  vulgare,  Potentilla  verna. 

Wir  brauchen  also  nicht  an  Rosen  und  speziell  nicht  an  Gartenrosen  zu  denken, 
wenn  wir  in  der  älteren  Kunst-  und  in  der  Volkspoesie  so  häufig  lesen,  daß  Mädchen 
ruzu,  ruzicu  sammelten,  um  Kränze  zu  winden  (vergl.  S.  146).  In  den  westlichen  serbo- 
kroatischen Gebieten,  die  mit  Italien  so  vieles  gemeinsam  haben,  war  allerdings  die 
Rose  die  bevorzugte  Blume  und  wanderte  dann  auch  nach  Osten,  wenigstens  dem 
Namen  nach.  Auickov**  hat  sehr  gut  bemerkt,  daß  bei  den  Frühhngsfesten  der 
Serben  und  Neugriechen  nicht  grüne  Zweige  und  Bäume,  sondern  Blumen^  eine  Rolle 
spielen,  und  erblickt  darin  einen  Einfluß  der  Rosalia,  Rusalia.  Zur  Bekräftigung  dieser 
Ansicht  und  meiner  Etymologie  des  ruzicalo  möchte  ich  darauf  verweisen,  daß  Avir  in 
den  serbokroatischen  Volksliedern  häufig  eine  Ruzica^"  crkva  (Kirche),  lokalisiert  in  Senj 
(Zengg),  Wien  und  Belgrad  und  Buzarica^^  auf  Kosovo  finden.  Schon  die  letztere  Form 
verrät  fremde  Herkunft   und  die  Quelle  Rosalija^^    crl-ia    «im  Reiche   des  Zaren   der 

'  Stari  pisci  hrvatski  XVI,  41.  —  ^  ib.  XVII.  —  ^  Glas  Matice  dalinalinske  I,  47. 

*  Für  n-^K  P.  Budmani,  Rad  LXV,  163,  M.  Kusar  1.  c.  47.,  M.  Bartoli,  Riflessi  slavi,  .Jagic-Festschrift 
48.  für  inlautendes  s  (z)  —£  Budmani  ib.,  M.  Kusar  (vergl.  ozura,  uzali,  uzanca)  ib. 

*  B.  §ulek,  .lugoslavenski  imenik  bilja,  'Sil,  343—34.5. 

«  Pletersnik,  Slovar  s.  v.  —  '  B.  Sulek,  o.  c.  344-  .345.  —  «  0.  c.  I,  149. 

'  Allerdings  nicht  ausschließlich;  z.  B.  gehen  in  Serbien  am  Freilag  vor  dem  Georgstag  die  Frauen 
«Gräser»  (trave)  holen,  wobei  sie  auch  Haselnuß-,  Hartriegel-  und  Weißbuchenzweige  mitnehmen,  und 
schmücken  am  Vorabend  desselben  Festtages  die  Häuser  mit  Zweigen  der  genannten  Sträucher  und  mit 
Holunderblüten  (Srpski  ein.  Zbornik  VII,   102  —  103).  —  "  V.  Karadzic,  RjeCnik^,  676. 

"  Ib.  674.  V.  Karadzic  wußte  sich  mit  dem  Namen  nicht  zu  helfen:  nekaka  crkva.  Wichtig  wäre 
natürlich  eine  Lokalisierung  dieses  Xamens. 
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OttoinaiK'ii»  geben  uns  auch  nocli  die  Volkslieder  an.  Außerdem  berichtet  M.  Milii'e- 
vic'  von  einer  Kirche  svcta  liogorodka  liiisalija  in  Gornji  Matevci,  Kreis  Nis;  wenn  man 
die  Bauern  aufmerksam  macht,  daß  es  eine  hl.  Gottesmutter  Rusälija  nicht  gibt,  so  antworten 
sie:  dann  wird  es  svcta  Trojica  Itiisalija  (hl.  Dreifaltigkeit  R.)  sein.  Nun  hat  schon 
W.  Tomaschek'-'  hervorgehoben,  daß  sich  manche  pomphafte  Gebräuche  der  römischen 
Rosalien  auf  spätere  Zeiten  vererbten  und  den  italienischen  katholischen  Kultus-'  schmücken 
halfen,  z.  ß.  das  prachtvolle  Fest  der  hl.  Rosalia,  welches  zu  Palermo  vom  9.— 13.  Juni 
[also  nicht  an  ihrem  Kalendertag,  4.  Sept. !]  gefeiert  wird.  Wie  man  sieht,  ist  dieser 
Kultus  der  Rosenheiligin  aus  Italien  auch  zu  den  katholischen  Kroaten  und  zu  den 
orthodoxen  Serben  vorgedrungen.  Wie  bei  allen  derartigen  Fragen,  muß  hierbei  im 
Auge  behalten  werden,  daß  die  Serben  durch  Jahrhunderte  zwischen  West-  und  Ost- 
Rom  hin-  und  herpendelten,  daß  die  Wiege  ihres  Staates  und  ihrer  Kultur  in  Dioklitien 
(südliches  Dalmatien,  Montenegro  und  Skutari)  lag  und  ihr  Mittelpunkt  erst  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  nach  Rascien  (Novi  Pazar),  wo  auch  die  griechische  Kirche  über 
die  römische  den  Sieg  errang,  verlegt  wurde  und  von  da  über  Alt-Serbien  durch  das 
Moravatal  erst  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  nach  Belgrad  gelangte.*  In  unserem 
Falle  ist  für  diesen  Weg  Riaarica  crkva  auf  Kosovo  (Alt-Serbien)  und  Euscdija  im 
Niser  Kreis  bezeichnend. 

Auf  diese  Weise  wird  es  begreiflich,  daß  wir  in  Serbien  und  bei  den  aus  Alt- 
Serbien  eingewanderten  Serben  im  östlichen  Slavonien  und  in  der  ungarischen  Donau- 
ecke statt  der  bulgarischen  und  russischen  rusalja,  weiche  griechischer  Einfluß  ein- 
bürgerte, rimcalo  aus  dem  jüngeren  und  volkstümhcheren  riifica  finden.  Von  diesem 
Diminutiv  zu  ruza  wird  vollkommen  regelmäßig  das  Verbum  ruiiCati  se  gebildet  wie 
vjeniati  sc  sich  trauen  lassen  von  vijcnac,  aksl.  veubCb  (Kranz,  Krone),  demnach  eigent- 
lich sich  krönen  (arecpavoöv")  lassen,  was  faktisch  geübt  wird.  Dementsprechend  heißt  ruzi- 
cati  se  sich  mit  Blumen  bekränzen,  was  im  slavischen  Süden  üblich  war  und  ist.**  In 
unserem  Falle  können  in  Serbien  zu  Ostern  natürhch  nur  Weiden-  und  Haselnußzweige' 
zu  Kränzen  geflocliten  werden.  Zweige  der  zuerst  grünenden  Bäume  finden  eine  sym- 
bolische Verwendung  auch  am  Georgstage;  nach  einem  Bad  in  einem  Trog  oder  Fluß 
nehmen  alle  Hausgenossen  frische  Kleider  und  gürten  sich  mit  Weiden  {vrha)  und 
Hartriegel  {dren),  damit  sie  wachsen  wie  die  Weide  und  gesund  seien  wie  der  Hartriegel.* 
Anderseits  spielt  aber  auch  die  römische  Bekränzuug  der  Gräber  herein,  die  bei  den 
Serben  tatsächlich  an  diesem  Tage  erneuert  werden,  woraus  das  Synonymon  für  ruzicalo 
pobiisani,  pobuseni  iwnedeljnih  (s.  S.  89)  zu  erklären  ist.  lo  gehört  zu  den  verbreitetsten 
Suffixen,  das  an  primäre  und  sekundäre  Verbalthemen  tritt.''  Wir  haben  es  also  mit 
einem  scheinbar  ganz  nationalen  Wort  zu  tun,  bei  dem  aber  außer  dem  Grundwort 
auch  die  Grundvorstellung   von  dem  damit  bezeichneten   Fest   fremd   ist:    riiiiädo  ent- 


'■  Kraljevina  Srbija,  25.  —  *  O.  c.  380. 

'  Ich  möchte  noch  darauf  verweisen,  daß  Coemeterien  Rosengärten  hatten ;  so  hat  Konslantin  der  Gr. 
dem  der  hl.  Balbina    einen  f'undus  rosarius   geschenkt.     Fr.  X.  Krauß,   Geschichte   der   christl.  Kunst,   284. 

*  Vergl.  des  Verf.  Geschichte  der  älteren  südslavisclien  Literaturen,  iS,  1.33  ft'. 

s  Miklosich,  Le.x.  palaeoslav.   122. 

«  Vergl.  Gundulic^',  Osman  VIII,  200,  240;  id.  Üubravka  170,  202;  V.  Karadzic,  Srpske  nar.  pjesne,  I 
(Belgrader  Ausg.)  196,  198;  weitere  Belege  o.  S.  146. 

'  M.  Milojevic,  Pesme  i  obiCaji  I,  126.  —  "*  Srp.ski  etn.  Zbornik  Vit,  106. 

ä  Miklosich,  Vergl.  Gram.  II,  96,  98. 
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spricht  dem  lateinisclieu  dies  rosaiionis^  als  Verbalbildung  und  der  Bedeutung  nach 
als  Totenfest-  luteressaut  ist  es,  daß  sich  die  ursprüngliche  Form  an  den  äußersten 
Kulturwelleu,  wie  so  oft,  erhalten  hat,  während  sie  in  Serbien  einer  volksetymologischen 
Umdeutung  verfiel.  Auch  das  spricht  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Momenten 
für  eine  fremde  Herkunft  des  Wortes  und  der  Sache.  Ganz  unbegründet  ist  natürlich 
die  Ansicht,  daß  dnüimlo  aus  Rußland  zu  den  Serben  gekommen  sei.^  Die  Sitte  der 
Verbrüderung  und  Verschwisterung  auf  ein  Jahr  steht  nicht  vereinzelt  da.  Am  interes- 
santesten sind  die  Nachrichten  über  die  Polen  und  Cechen.*  Nach  einer  lateinisch- 
polnischen  Handschrift  aus  dem  Anfang  das  It).  Jahrhunderts  heißt  es:  Nota  quod  mos 
est  apud  aliquos,  quoniani  2>'->si  Pasca  contrahunt  amicicias  alias  drushitija  sija.  Das 
V^erbum  dnühuja  sie  wird  ergänzt  durch  das  Substantivura  drushovnnic  in  einer  weiteren 
Glosse.  Bei  den  Cechen  hieß  aber  der  vierte  Fastensonntag  (Laetare)*:  dru^cbini,  druz- 
hadlnd,  drn:hadJnice.  Nach  Stitny  versammelten  sich  namentlich  gleichaltrige,  befreundete 
Mädchen  zu  einem  Festmahl.  Sogar  bei  den  Deutschen  in  Schlesien  heißt  der  Sonntag 
Laetare  «Drouzkensonntag».  J.  J.  Hanns  und  ihm  folgend  C.  Zibrt  stellten  damit  die 
serbische  Bezeichnung  dndicalo  zusammen,  was  nach  den  obigen  Ausführungen  nicht 
zutrifft,  vielmehr  spricht  das  regelrecht  gebildete  Substantivum  dndha  (Freundschaft), 
von  dem  bei  den  polnischen  und  cechischen  Bezeichnungen  auszugehen  ist,  gerade  gegen 
die  Herleitung  des  druiiccdo  von  druga. 

In  Rußland"  schließen  Mädchen  oder  junge  Frauen  Gevatterschaften  (kuin- 
jatsja)  am  Pfingstsonntag,  am  Donnerstag  vor  Pfingsten  (semik,  s.  S.  94)  oder  am  Himmel- 
fahrtstag; nachdem  sie  bei  ihren  Unterhaltungen  Kränze  gewunden  hatten,  küssen  sie 
sich  durch  dieselben  und  beschenken  sich  gegenseitig  mit  Eiern,  manchmal  tauschen 
sie  auch  Kreuze  aus.  Den  Brauch  begleiten  entsprechende  Gesänge.  Da  solche  Ge- 
vatterschaften oder  Wahlverwandtschaften  zwischen  Personen  desselben  oder  verschiedenen 
Geschlechtes^  im  kroatischen  Küstenlande,  in  Bulgarien,  Italien  (comparatico  di  S.  Gio- 
vanni) am  Tage  Johannes  d.  T.  abgeschlossen  werden,  und  damit  häufig  Vergnügungen 
erotischer  Natur  verbunden  sind,  so  erklärte  A.  \^eselovskij*,  der  noch  die  deutsche 
Johannesminne  hinzuzog,  diese  Sitten  als  ein  Überbleibsel  des  Hetärismus.  Das  trifft 
wohl  bezüglich  der  Johannesfeste  mit  ihren  erotischen  Ausschreitungen  zu,  doch  die 
Wahlverwandtschaften  mit  ihrem  häufig  so  ernsten  Ritus  (Blutmischung,  gemeinsamer 
Empfang  der  Kommunion)  und  ihrem  nicht  minder  ernsten  Hinlergrunde  kann  man 
im  allgemeinen  wohl  nicht  damit  in  Zusammenhang  bringen.  In  unserem  Falle  handelt 
es  sich  allerdings  um  heitere  Lebenslust  in  der  Frühlingszeit,  doch  wir  sehen  bei  den 
Serben  und  Russen  ebenso  wie  bei  den  Polen  und  Cechen,  daß  sich  Personen  des- 
selben Geschlechtes  auf  ein  Jahr  befreunden.  E.  V.  Anickov^  konnte  sich  dem  Ein- 
fluß seines  Lehrers  A.  Veselovskij  nicht  ganz  entziehen,  klammert  sich  mit  ihm  an 
eine   Nachricht   aus  dem   weißrussischen   Gouv.  Vitebsk,    daß    dort   am   Petritag    doch 

'  Vergl.  W.  Tomaschek,  377.  —  '  Vergl.  Forcellini,  Lexicon  V,  2.56. 
'  Dm.  Ruvarac,  Glas  istine,  VII  (1890),   117. 

*  Die  Zeugnisse  am  liequemslen  zugänglich  hei  St.  (äszewski,  Künstliche  Verwandtschaft  bei  den  Siid- 
slaven,  48—50. 

^  Vergl.  N.  Nilles,  Kalendarium  manuale  utriusque  ecclesiae  II,   144,  343. 
«  E.  V.  AniCkor,  o.  c.  II.  200-201.  -    •  Vergl.  St.  Ciszewski,  o.  c.  42—59. 
'  ^urnal  ministerstva  narodnago  prosvesi'enija  1894,  Xo.  2,  S.  287 — 317. 
9  0.  c.  II,  203—204. 
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Burschen  und  Mädchen  Gevatlerschaftcii  scliHeßeii,  und  ist  daher  bereit  an  die  Sitten 
des  cntnaicniriif  und  des  MaicUchen  im  Okzident  zu  denken,  wo  sich  Bursclien  und 
Mädchen  zu  Beginn  der  Saison  Tanz-  und  Spielgenossen  ftir  das  betreffende  Jahr 
wählten.  Diese  Erklärung  ist  sehr  ansprechend,  scheitert  aber  bezüglich  unserer  Toten- 
und  Frühjahrsfeste  an  der  Tatsache,  daß  sich  dabei  nur  Burschen  oder  Mädchen 
untereinander  verbinden  oder  Mädchen  und  Frauen  sogar  ganz  allein  an  den  \"ergnü- 
gungen  des  Totenfestes  teilnehmen,  wie  in  Bulgarien  (s.  S.  89)  und  Kleinrußland  (s.  S.  97)' 
oder  nur  in  Anwesenheit  einiger  Respektspersonen  der  männlichen  Welt  wie  beim  ndi- 
cdo  im  östlichen  Slavonien  (s.  S.  91—92).  Zum  Teil  Ia.ssen  sich  diese  Tatsachen  dadurch  er- 
klären, daß  die  Frauen  im  Totenkultus  überhaupt  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  denn 
sie  bereiten  die  zum  Grabschmaus  und  zur  Verteilung  an  die  Armen  nötigen  Speisen, 
besuchen  die  Gräber,  nehmen  die  Libationen  vor  und  stimmen  noch  häufig  die  Klage- 
lieder auf  den  Gräbern  an.  Da  al)er  bei  den  Totenfesten  seit  jeher  die  Trauer  sehr 
leicht  von  der  Lustbarkeit  abgelöst  wird,  so  ist  es  begreiflich,  daß  die  Frauen  auch 
dabei  den  Löwenanteil  davontragen. 

Überdies  sind  Mädchen-  und  Frauenreigen  mit  entsprechenden  Liedern  auch  sonst 
vielfach  bezeugt.  Sappho  dichtete  Lieder  für  ihre  Mädchen-  und  Frauenchöre  ^,  nach 
Alkman  sangen  Parthenien^  noch  andere  Dichter,  darunter  Bakch3dides  und  Pindar. 
Die  schönsten  Parallelen  bieten  aber  im  Okzident  die  mittelalterlichen  Reigenlieder  des 
Frühjahrs  und  speziell  des  Monats  Mai,  aus  denen  Gaston  Paris  sogar  die  konventionelle 
Erotik  der  Troubadoure  und  Troiivers  im  Gegensatz  zu  Jeanroy  so  schön  erklärt  hat. 
E.  Auickov^,  der  ihm  darin  folgt,  trug  auch  hier  lehrreiches  slavisches  Material  über 
Mädchenfreiheit  und  Leiden  der  verheirateten  Frau  herbei.  Zur  Charakteristik  ihres 
Standpunktes  verweise  ich  darauf,  daß  Gaston  Paris  in  gewissen  Maifesten  (regina 
avrillosa,  Maikönigin)  gleichsam  Saturnalien  der  Frauen  erblickt  und  dies  also  be- 
gründet^: C'est  un  moment  d'emancipation  fictive,  emancipation  dont  ou  jouit  d'autant 
plus  qu'on  sait  trös  bien  c|u'elle  u'est  pas  reelle  et  qu'une  fois  la  fete  passee  il  faudra 
rentrer  dans  la  vie  reguliere,  asservie  et  monotone,  A  la  fete  de  mai,  les  jeunes  Alles 
echappent  ä  la  tutelle  des  leurs  mferes,  les  jeunes  femmes  ä  l'autorite  chagrine  de  leurs 
maris;  elles  courent  sur  les  pres,  se  prenuent  les  mains,  et,  dans  les  chansons  qui 
accompagnent  leurs  rondes,  elles  celebrent  la  liberte,  l'amour  choisi  ä  leur  gre,  et 
raillent  mutiment  le  joug  auquel  elles  savent  bien  qu' elles  ne  se  souslraient  qu'en 
paroles.  Prendre  au  pied  de  la  lettre  ces  bravades  folätres,  ce  serait  tomber  dans  une 
lourde  erreur;  elles  appartiennent  ä  une  Convention  presque  liturgique,  comme  l'histoire 
des  fetes  et  des  divertissements  publics  nous  en  offre  tant.  La  Convention,  dans  les 
maierolcs,  dans  les  kalendas  mai/as,  etait  de  presenter  le  mariage  comme  un  servage 
auquel  la  femme  a  le  droit  de  se  derober,  et  le  naari,  le  «jaloux»,  comme  l'ennemi  contre 
lequel  tout  est    permis.      Ce  n'est    pas   seulement   comme    le   dit   ä  plusieurs  reprises 

'  Eine  interessante  Abart  der  kleinrussischen  Frühlingslieder  (vesnjanhi)  sind  die  hajivl-if,  Oslerlieder, 
die  mit  und  ohne  Spiele  nur  von  Mädchen  auf  dem  Friedhofe  um  die  Kirche  herum  gesungen  werden 
und  sehr  im  Rückgang  sind.  Das  ganze  Material  hat  in  gründlicher  Weise  V.  Hnatiuk  in  den  Materijaly 
do  ukrajinskoji  etnorogiji  der  Sevcenko-Gesellsehaft  in  Lemberg,  B.  XII  (11)09),  herausgegeben, 
Philaret  Kolessa  die  Melodien  hinzugefügt.  Über  die  Motive  der  Lieder  und  die  Spiele  orientieren  kurze 
deutsche  Mitteilungen  S.  2.50—267,  über  die  Melodien  S.  88—91. 

■  Christ,  Gesch.  der  griech.  Lit.*  I,   188. 

'  Ib.  198.  —  ^  0.  c.  II,  123  IT.  —  »  Journal  des  savants,  1892,  417. 
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M.  Jeanvoy,  le  tlu-mc  de  In  «mal  niaiiee»,  car  dans  la  pkipart  de  ces  chansons  oii  ne 
fait  au  mari  aucuu  reproche,  si  ce  n'est  precisement  d'etre  ie  mari:  c'est  uiie  theorie 
badine,  qui  oppose  la  liberte  do  l'amour  k  l'asservissenient  du  lien  conjugal.  Toutes 
ces  piöces  ont  pour  poiiit  de  de[)art  des  chansons  de  femmes  dansant  entre  elles,  s'exci- 
tant  par  l'abseuce  des  hommes  et  couvertes  par  l'inimunite  do  la  feie,  par  ce  qu'on 
pourrait  appeler  la  libertas  maja. 

Ein  merkwürdiges  aber  lehrreiches  Fremdwort  ist  nahtiika,  die  Bezeichnung  für 
das  österliche  Totenfest  der  Russen.  Dal' '  führt  folgende  Formen  an:  rädu{o)nec,  rdclu[o)- 
nica,  rädovnica,  radosnica,  raäoväncy,  radovatisJäja  pominld.  Dazu  kommen  noch  die  oben 
angeführten  Formen :  rddynica,  radanica,  mdaimica  (S.  95),  radovscica  (S.  87).  In  älteren 
Denkmälern  ist  nur  rnduinm-  überliefert,  der  älteste  Beleg  aus  Novgorod  bezieht  sich 
auf  das  Jahr  1372.  Alle  diese  Worte  klingen  so  sehr  an  r(uh  libens,  radovat'sja,  sich 
freuen,  an,  daß  man  es  begreiflich  findet,  wenn  die  Russen,  darunter  selbst  Kotljarevskij^, 
radunka  davon  ableiteten  und  meinten,  die  Toten  seien  über  die  ilnien  dargebrachten 
Opfer  oder  Gaben  erfreut,  wovon  skeptisch  auch  Miklosich'*,  der  das  Wort  für  dunkel 
erklärt,  und  O.  8chrader^  Notiz  nehmen.  Andere"  dachten  an  die  Freude,  welche  die 
Toten  mit  der  kirchlichen  Eriunerungsfeier  haben.  Dal'"  fragte  schon:  wo  gibt  es  da  eine 
Freude  (radost')?  und  dachte  an  rod'deV  (S.  94)  oder  radef  sich  eifrig  bemühen.  In 
die  Volksetymologie  aus  r(uh  haben  jedoch  die  Theologen  durch  eine  der  üblichen 
mj'stagogischeu  Erklärungen  einen  tieferen  Sinn  hineingetragen.  P.  S.  Debol'skij  ^  schreibt : 
«Das  Gedenken  der  Toten  an  diesem  Tage  geschieht  von  Seiten  der  Gläubigen  mit  der 
frommen  Absicht,  um  nach  Vollendung  des  erhabenen  siebentägigen  Jubeins  zu  Ehren 
des  vom  Tode  Auferstandenen  die  große  Freude  des  Paschafestes  auch  mit  den  Ver- 
storbenen zu  teilen,  in  der  Hoffnung  auf  eine  seelige  Auferstehung,  deren  Freude  den 
Toten  unser  Herr  selbst  verkündet  hat,  als  er  in  die  Hölle  hinabgestiegen  war,  um  den 
Sieg  über  den  Tod  zu  predigen  (I.  Petr.  III,  18—19).  Die  Erinnerung  an  diese  erlösende 
Höllenfahrt  des  Herrn  erneuert  die  Kirche  in  der  AVoche  Antipascha  oder  in  der  Neuen 
Woche-'  (vergl.  die  Lobgesänge  am  Thomassonntag).  Von  der  großen  geistigen  Freude, 
mit  welcher  die  Kirche  diejenigen  begrüßt,  die  von  dieser  Welt  geschieden  sind  und  die 
freudige  Nachricht  schon  vom  Herrn  selbst,  der  in  die  Hölle  gefahren  war,  um  das 
Evangelium  zu  verkünden,  erfahren  haben,  kann  man  auch  die  Benennung  j-of/ww/crt  oder 
radonica  ableiten,  die  man  dem  Gedenktag  der  Toten  am  Montag  oder  Dienstag  der 
Thomaswoche  beilegt. » 

Für  die  fremde  Herkunft  des  Wortes  sprechen  jedoch  schon  die  verschiedenartigen 
(beachte  auch  den  schwankenden  Akzent!)  mehr  oder  weniger  volksetymologisch  um- 
gestalteten Formen  und  die  durch  die  griechische  Kirche  vermittelte  Sache.  Bezüglich 
der  Rosalia  meinte  W.  Tomaschek'",  der  Ausdruck  seheine  im  mittelalterlichen  Byzanz 
nicht  üblich  gewesen  zu  sein,  der  Tag  wurde  f]  rmepa  tüjv  poöuuv  genannt,  entsprechend 
dem  lat.  dies  rosarum,  in  einigen  Heiligenlegenden  finden   wir  pobiffno?.^'     Wir  finden 

'  Slovar'  IV,  4.  —  M.  Sreziievskij  Materialy  III,  14.  —   ^  0.  c.  ä.")7.   —   ■■  Ewb.  il-l. 
°  Reallexikon  30-31. 

"  Vergl.  I.  KalinskiJ,  Zapiski  r.  geogr.  obs.  po  otd.  elnogr.  VII,  40(1.  —  '  Slovar',  IV,  5. 
^  Dni  bogosluzenija  pravoslavnoj  katoliieskoj  vcstoenoj  cerkvi,  II.    (Petersburg,  1887),  s.  v.  Radonica. 
"  Übersetzung  des  griecb.  i'i  v^a  KupiaKii.    Veigl.  N.  Nilles,  Kalendarium  nianuale   ulriusque  ecclesiae 
Orientalis  et  occidentalis,  II,  341. 

"  Sitzungsberichte  dei-  Wiener  Akad.  phil.-hist.  Cl.,  H.  LX,  3tiit.  —   "  Ib.  380. 
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aber  noch  eiuen  dazu  gehürigen  Ausdruck  beiSuidas':  pobujviö.  effn  luev  6  tlüv  pöötuv 
Xei|aiüv,  also  pratum  rosarum,  liosenyattcn.  Zum  besseren  Verstäuduis  kaun  uns  der 
deutscbe  Name  die  besten  Dienste  leisten.  Nach  L.  Uhland-  nannte  man  «Rosengärten» 
in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  bepflanzte  \^ersammlungsplätze,  welche  zu 
volksmäßiger  Festeslust  bestimmt  waren.  Am  Ober-  und  Mittelrheine  hießen  so  vielfach 
grasige  mit  Gebüsch  durchwachsene  Werder,  namentlich  hatte  Worms  zwei  solche 
Rosengärten  und  noch  heute  wird  ein  dortiger  Rheinvverder  ebenso  benannt.  Ein  Lied 
des  13.  Jahrhunderts,  welches  unter  dem  Sängernamen  Göli  geht  und  aus  dem  Elsaß 
zu  stammen  scheint,  berichtet  von  der  Verwendung  der  Kheinauen  zu  einem  kriegerischen 
Osterspiel:  «ein  tapferer  Gesell  wird  aufgerufen,  denStahlhut  aufzusetzen,  das  Ostersachs, 
Osterschwert,  an  die  linke  Seite  zu  binden  und  eine  Tanzschar  vor  das  Tor  auf  den 
Wasen  zu  führen,  alsbald  sammelt  sich  ein  gleicher  Haufe  mit  langen,  zweischneidigen 
Klingen  und  sie  beginnen  das  Osterspiel,  in  welchem  ein  Reigen  den  andern  zu  durch- 
brechen und  von  der  Linde  zu  verdrängen  strebt,  die  Führer  haben  ihre  Schönen  zur 
Seite,  sie  werden  im  Zuruf  der  Ihrigen  gerühmt,  von  der  Gegenseite  verhöhnt.»  Rosen- 
gärten sind  im  Mittelalter  häufig  Turnierplätze,  anderseits  dient  der  Ausdruck  als  lu- 
begritt"  aller  Lust  und  Wonne.  ^  Unbedingt  gehören  hierher  auch  die  mittellateinischeu 
Ausdrücke  rosario,  rosclteria,  roseria,  welche  Du  Cange*  schüchtern  (si  bene  interpretor, 
ut  videtur)  mit  arundinetum,  juncetum  übesetzt  und  vom  franz.  roseau  ableitet,  ebenso 
wie  rosetum.  Der  Name  steht  aber  auch  mit  dem  Totenkultus  im  Zusammenhang. 
In  verschiedenen  Gegenden  des  deutschen  Sprachgebietes,  namentlich  der  Schweiz^  sind 
Rosengärten  Begräbnisplätze,  uralte  Kirchhöfe,  der  Raum  zwischen  Beinhaus  und  Kirche, 
älteste  und  neueste  Kirchhöfe,  mancherlei  altheiduische  Grabfelder,  in  Wäldern  gelegen. 
Bei  Kindern  heißt  Rosengarten  der  Friedhof,  aber  auch  das  Himmelreich. 

Daß  auch  Friedhöfe  noch  heute  als  Plätze  für  Osterlieder  und  Spiele  der  Mädchen 
dienen  können,  zeigen  die  zahlreichen  liajklij  der  Rulhenen  (Kleinrussen)  in  Galizien.*^ 
Man  wäre  geneigt,  der  von  Y.  Hnatiuk'  verteidigten  Ableitung  des  Wortes  von  klr. 
haj'^  Hain,  kleiner  Wald  zuzustinunen,  wenn  es  nicht  in  einer  Menge  anderer  Formen 
bekannt  wäre:  jahivl-a,  hajitla,  haliUla,  jaliitJia,  niahiiln,  hahdirJia,  laJiotojla,  haVi  usw. 
Die  vielen  volksetymologischen  Umformungen  des  Namens  sprechen  doch  für  eine  fremde 
Herkunft  derselben.  Wie  so  häufig  blieb  die  alte  Bezeichnung  an  einem  Gegenstand 
haften,  vor  dem  man  eine  gewisse  Scheu  hatte:  in  österr.  Schlesien  nennt  das  Volk  die 
besonderen  Begräbnisstätten  für  Nichtkatholiken  Rosengärten.^  Mythologische  Deutungen 
sind  wie  oben  beim  Ostei'spiel  auch  hier  abzuweisen,  ebenso  L.  Laistner's  Versuch,  ein 
Wort  zu  substituieren,  das  auf  Leichenverbrennung  deuten  würde.  In  Italien  ging  der 
Rosenschmuck  auch  auf  die  altchristlicheu  Gräber  über,  speziell  auf  die  Grabstätten  der 
Märtyrer  und  Heiligen,  au  deren  Gedenktagen  man  Rosalien  feierte",  und  wir  haben 
der  Stiftung  eines  speziellen  fundus  rosarius  für  ein  Coemeterium  schon  gedacht.  Natürlich 
konnte  die  Sitte  mit  der  Rose  in  althochdeutscher  Zeit'^  auch  nach  dem  Norden  wandern. 


•  Suidae  Lexicon  graece  et  latine,  rec.  G.  Bernlianly,  II,  020.    Da.s  Wort  fehlt  bei  Du  Caiige.  Glossa- 
rium ad  scriptores  niediae  et  infiniae  graecitatis. 

"  Germania,  VI,  3-21-322.  —  ^  Grimm,  DWb.  S,  1197.  —  *  Glossarium  l.it.  V,  800.  8t)l. 
'  L.  Laistner,  Germania,  B.  2H,  70-76.  -   «  Vergl.  S.  150,i.  —  '  0.  c.  3. 
ä  Gemeinslavisch  gaj  Lst  selbst  dunkel.     Beriiekei-  EWb.  2i)l.  —  ^  Grimm,  DWb.  ib.  2|. 
'»  W.  Tomaschek,  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akad.  pliik-hist.  Gl..  B.  LX,  379.  —  "  Kluge.  EWb.  s.  v. 
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In  ähnlicher  Weise  gelangten  aus  Italien  die  rosal/a  zu  allen  Slaven,  aus  Byzanz  kam 
aber  nur  nach  Rußland  'pobuuvia,  entsprechend  den  Rosengärten  des  Abendlandes  als 
Bezeichnung  für  Plätze  der  österlichen  ^'e^gnügungen  und  wahrscheinlich  auch  für 
Osterspiele,  ö  des  griechischen  Wortes  ging  dabei  im  Russischen  wie  gewöhnlich  in 
u'  über,  im  übrigen  wurde  aber  das  Wort  nationalisiert,  indem  es  nicht  bloß  das  un- 
gemein häufig  vorkommende  slavische  Suffix  -ica^  erhielt,  sondern  auch  das  kurze  o 
der  ersten  Silbe  durch  volksetymologische  Anlehnung  an  radovati  sja  sich  freuen  in  a 
wandelte;  fremdes  o  blieb  sonst  im  Slavischen  und  speziell  auch  im  Russischen  erhalten^, 
doch  lag  hier  eine  volksetymologische  Umbildung  um  so  mehr  nahe,  als  das  österliche 
Totenfest  schon  kirchlich  als  ein  ausgesprochenes  Freudenfest  galt.  Für  die  südlichen 
groß-  und  weißrussischen  Dialektengruppen  gäbe  es  auch  eine  lautliche  Erklärung  dieses 
Überganges,  da  daselbst  jedes  unbetonte  o  dem  a  (akanje)  nahekommt,  was  schon  seit 
dem  14.  Jahrhundert*  nachweisbar  ist.  Da  die  ältesten  Belege  der  radtoiica  auch  nicht 
höher  hinaufgehen  und  aus  den  genannten  Gebieten  stammen,  so  wäre  gegen  eine 
derartige  Erklärung  nichts  einzuwenden.  Das  Wort  kam  jedoch  nach  dem  Norden 
auf  dem  Wege  über  kleiurussische  Gebiete,  wo  es  dieses  dialektische  Merkmal  nie  gab. 
anderseits  sprechen  die  verschiedenartigen  Formen  (S.  151)  des  Wortes  dafür,  daß 
es  immer  volksetymologischen  Umbildungen  ausgesetzt  war,  die  allerdings  durch  die 
dialektische  Aussprache  des  o  als  o  in  den  südgroß-  und  weißrussiscben  Gebieten 
mächtig  gefördert  wurden. 

Wir  dürfen  auch  einen  leicht  möglichen  Einwand  nicht  außer  Acht  lassen.  In 
Rußlands  hohem  Norden  gibt  es  ja  keine  Rosen  ^,  nameuthcb  zu  Ostern  nicht.  Mit 
demselben  Argument  könnte  man  aber  auch  die  Ableitung  der  Rusalien  vom  lat.  rosalia 
bekämpfen,  was  immerhhi  nicht  mehr  möglich  ist.  Bei  poöujvia  müssen  wir  bedenken, 
daß  das  Wort  wohl  von  der  höheren  Geistlichkeit,  die  lange  Zeit  griechisch  war,  eventuell 
auch  von  russischen  Mönchen  a\is  Byzanz  zuerst  nach  dem  Kiewer  Rußland  verpflanzt 
wurde,  wo  es  wenigstens  Blumen,  abgesehen  von  allerlei  Grün,  auch  zu  Ostern  schon 
geben  konnte.  Die  Analogie  des  serbischen  ndicalo  erklärt  hier  manches.  Dabei  kommt 
noch  weiter  in  Frage,  in  wie  weit  pobujvfa  in  verschiedenen  Gebieten  und  Zeiten  in 
Byzanz  selbst  ein  ausgesprochenes  Rosenfest  war,  worüber  mir  keine  Angaben  zur 
Verfügung  stehen.  Wie  die  Worte  in  verschiedeneu  Zeiten  und  auf  Wanderungen  ihre 
Bedeutung  ändern  können,  ist  ja  genügend  bekannt.  Ich  greife  nur  aus  dem  russischen 
.Sprachschatz  zwei  der  Zeit  nach  ungemein  nahe  liegende  Beispiele  heraus,  parihnachcr 
machte  im  18.  Jahrhundert,  als  er  nach  Rußland  kam,  wirklich  Perücken,  heute  ist 
er  Raseur,  Friseur  und  Haarschueider;  rjafstnlc  war  im  18.  Jahrhundert  ein  wk'kliches 


'  A.  1.  Sobolevskij,  Lekcii  po  islorii  russkago  jazyka-,  41.  —  2  Vergl.  Miklosich,  Veri;!.  Gram.  II,  :?93 
bis  306,  namentlicli  die  russischen  Worte  riznica  .Sakristei,  cerhnica  Palmwoche. 

'  Vergl.  roilija  liliuiii,  malum  imuicum  <  j)öbiov,  roiska  <  |)oi0ko(;,  von  anderen  zu  keinen  Bedenken 
Anlalj  gebenden  Worten  kozmwila,  saecularis  <  KÖamo^,  kohim  Purpurgewebe  <  kökkivo?,  kolimfr« 
Taufbecken  <  KoXunßiiapa,  kolivo  (S.  83.5),  kolovij  <  KoXößiov,  A-o?((ryrt  panis  <  KoUoupiov,  i-omnfe  Stück 
<  KouudTi(ov),  homisö  dux  <  KÖnrji;,  hiiiiith  <  KÖ^ir|Te;,  liondakh  brevis  hymnus  <  KOVTdKi(ov),  komchilija 
puvpura  <  KOfXuXiov  usw.  bei  M.  Vaamer,  Greko-slavjanskiee  eljudy  III.,  Greceskija  zaimstvovanija  v  russkom 
jazyke.  —  *  Sobolevskij,  Lekcii  po  istorii  russk.  jaz.^,  69. 

'"  Das  Großrussische  und  infolgedessen  auch  die  russische  Schriftsprache  kennt  dementsprechend  auch 
nur  ein  spätentlehntes  roza  und  nicht  die  nationalisierten  Formen  roia,  ntza  der  übrigen  slavischen  Sprachen, 
die  selbst  bei  den  Weiß-  und  Kleinrussen  bekannt  sind.     Miklosich,  EWb.  282. 

Wörter  und  Sachen.    II.  20 
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Halstuch,  heute  ist  es  jede  Kravatte,  auch  die  schwarze  und  weiße  Masche.  Und  wie 
viel  solcher  «Wörter  und  Sachen»  gibt  es  in  allen  Sprachen,  wie  wichtig  ist  die  Ety- 
mologie für  die  Kulturgeschichte  und  umgekehrt ! 

VII.  Lat.  silicernium,  silicern(i)iis. 

Eine  sachliche  Betrachtung  des  Grabessens  führt  uns  auch  auf  die  richtige  Ety- 
mologie des  lat.  silicernium,  das  von  den  alten  Grammatikern^  und  modernen  Linguisten* 
soviel  erörtert  worden  ist. 

Zuerst  muß  die  Bedeutung  des  Wortes  sichergestellt  werden.  Sdicernium  wird 
von  Georges  Lat.-d.  Handwb.  mit  Leichenessen,  Leichen  mahl  übersetzt,  ohne  An- 
gabe, wann  und  wo  dasselbe  stattfand.  H.Schiller  und  M.  Voigt^  meinen,  daß  das 
sUicernium  der  hnmalio  an  Ort  und  Stelle  folgte,  ebenso  läßt  J.  Marquardt'*  dieses  «zu 
den  Mitteln  der  Lustration»  gehörige  Leicheumahl  sofort  am  Grabe  stattfinden.  In 
WirkHchkeit  spricht  dafür  nur  die  auch  von  Nonius*  überlieferte  Stelle  Varro's": 
«funus  exequiati  stantes  ad  sepulcrum  autiquo  more  silicernium  confecimus,  id  est 
TTepiöenrvov,  quo  pransi  discedentes  dicimus  alius  alii  vale».  Das  auch  von  Nouius  zum 
Vergleiche  herangezogene  TrepiöeiTTvov  wurde  zwar  von  Buecheler  in  seiner  Ausgabe  ein- 
geklammert, ist  aber  auch  vonFestus^  belegt:  Silicernium  dicitur  coena  funebris,  quam 
Graeci  Trepibemvov  vocant.  Ebenso  durch  lateinisch -griechische  Glossen.*  Das  grie- 
chische Totenmahl  TrepiöeiTTVov  wird  jedoch  auf  den  dritten  Tag  nach  dem  Begräbnis  ver- 
legt.^ Noch  weiter  bringt  uns  aber  der  von  Schiller  und  Voigt  unrichtig  herangezogene 
Kommentar  des  Servius'"  zu  Aen.  V,  92,  wo  silicernium  für  das  Toteumahl  gebraucht 
wird,  das  Aneas  in  Sizilien  am  Todestag  des  bei  Drepanum  bestatteten  Anchises  ver- 
anstaltete. Alljährliche  Totenfeste  hat  der  ebenfalls  falsch  herangezogene  Kommentar 
des  Donatus  zu  Tereutius^',  Adelph.  IV,  2,  48  im  Auge:  silicernium  cena  quae  in- 
fertur  dis  manibus.  Hierher  gehört  auch  die  Stelle  aus  Tertullian'-;  quod  differt 
ab  epulo  Jovis  sihcernium?  Vor  Beginn  der  Aussaat  bezeugte  nämlich  der  Landmann 
Jupiter  seine  Verehrung  in  altertümlicher  Form,  indem  er  ihm  einen  Imbiß  (daps) 
hinstellte,  während  ihm  in  der  Stadt  ein  Festsehmaus  (epulum)  geboten  wurde,  daher 
der  Name  Jupiter  Epulo. "  Die  einzige  noch  übrig  bleibende  Stelle,  wo  das  Wort  selbst 
gebraucht  wird,  beweist  nichts,  nämlich  bei  Caelius:  Credidi,  silicernium  eins  me  esse 
esurum.  Hier  kann  silicernium  sogar  nicht  Leicheumahl  sondern  eine  dabei  übliche 
Speise  bezeichnen.  Paulus  Diacouus  bringt  nämlich  zu  der  oben  angeführten  Stelle 
des   Festus'*  folgendes   Exzerpt:    Silicernium   erat    genus    farcimiuis,    quo   fletu    familia 

'  Vergl.  Aufrecht,  Kutin's  Zeitsclir.  f.  ver^l.  Spracht'.  VllI, -211— 213;  die  Zitate  sind  übrigens  For- 
cellinis  Totius  latinitatis  Le.xicon  V.  entnommen.  —  -  Vergl.  Walde  Etym.  Wb.  d.  lat.  .Sprache  s.  v. 

^  Die  römischen  Staats-,  Kriegs-  und  Privataltertümer  [Handbuch  d.  klass.  Altertumswiss.  IV,  2J,  319. 

*  Das  Privatleben  der  Römer,  I.^,  bes.  von  A.  Mau  [Handbuch  der  römischen  Altertumswiss.  VII.'),  378. 

*  Noni  Marcelli  Compendiosa  doctrina.  ed.  L.  Mueller  I,  6.5   (nach  der  editio  Merceriana  48,  0  —  7). 
'  M.  Terentii  Varronis  Saturarum  Mennipearum  reliquiae,  reo.  A.  Riese,  löS. 

'  Sexti  Pompei  Festi  de  verborum  significatione  quae  supersunt  cum  Pauli  epitome  emend.  et  ann. 
a  C.  0.  Muellero,  Editio  nova,  294,  18.  —  ^  Corpus  glossariorum  lat.  ed.  G.  Goetz  II,  183,58. 

'  I.  v.  Müller,  die  griechischen  Privat-  und  Kriegsallertümer  (Handbuch  der  klass.  Altertumswiss.  IV, 
1.  2),  223.  —   ">  Rec.  G.  Thilo,  I,  (503.  —  "  Aeli  Donati  Commentuni  Terenti,  rec.  P.  Wessner,  I(,  122. 
^^  Tertulliani  Apologelicus  adversus  gentes  (Opera,  Venetiis  MDCCXLIV',  XIII. 
"  E.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  (Handbuch  d.  klass.  Altertumsw.  V,  4),  lüö. 
"  0.  c.  29.5. 
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porgal)atnr.  Dieselbe  Bedeutung  ist  noeli  dureli  Verrius  und  Arnob.  7.  no.  24  bezeugt.  * 
Eine  gar  nicht  auffällige  Bedeutung  wird  durch  eine  Glosse  des  Aynardus  (aus  dem 
11.  Jahrhundert)  ü))erliefert^:  Silicernium  est  adhoc  lugubre  Carmen  quod  senihus 
exhibetur  teste  Nonio  Marcello.^ 

Falsch  ist  die  Auffassung  des  silicernium  in  Terenz  Adolph.  IV,  48  durch  Donatus:  et 
erit  «silicernium»  senex,  qui  iam  iamque  sileutibus  umbrisque  cernendus  sit.  Das  hier 
gebrauchte  Adjektiv  siUcernius  ist  von  Fulgentius'  deutlich  bezeugt:  Silieemios  diel 
voluerunt  senes  iam  incuruos  quasi  iam  sepulchrorum  suorum  silices  cernentes; 
unde  et  Cincius  Alimentus  in  historia  de  Gorgia  Leontino  scribit  diceus:  «Qui  dum  iam 
silicernius  finem  sui  temporis  expectaret,  etsi  morti  non  potuit,  tamen  infirmitatibus 
exultauit».  Aufrecht*^  meinte  jedoch,  nichts  zwinge  uns,  «der  Stelle  wegen  ein  Adjektiv 
, silicernius"  zu  bilden,  welches  unsere  lateinischen  Wörterbücher  auf  die  Autorität  des 
Fulgeiitius,  eines  notorischen  P'älschers,  hin  angeben».  Doch  hätte  ihn  schon  ein 
Blick  in  Du  Oange's  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  gelehrt,  daß  siUcernius  und 
siliccnms  in  der  Bedeutung  senex  aetate  grauis  im  4.,  5.  und  6.  Jahrhundert  noch 
kräftig  fortlebte.  Die  Existenz  dieses  Adjektivu ms  beweisen  aber  noch  Scholia  Teren- 
tiana'":  silicernium  vetulum  et  curvum,  quasi  silices  sepulcrorum  iam  intendentem, 
et  est  masculini  generis.  Dazu  kommen  noch  die  Glossen:  Siliccriius  senex  iam  cur- 
bus',   —  senex  iam  incuruus  quasi  sepulcri  sui  silicem  iam  cernens.* 

Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  daß  silicernium  jedes  Totenmahl,  sowohl  nach  dem 
Begräbnis  als  auch  an  individuellen  und  gemeinsamen  Totentageu  bezeichnen  konnte.  Ob 
das  silicernium  nur  am  Grabe  stattfand,  ist  aus  den  Quellen  nicht  ganz  er.sichtlich ;  für  die 
an  sich  leicht  mögliche  Verlegung  ins  Haus  sprechen  wohl  die  Stellen  aus  Donat  (cena — 
diis  manibus)  und  aus  Tertullian.  Mit  aller  Entschiedenheit  sprach  sich  W.  H.  Röscher' 
dafür  aus,  daß  das  silicernium  «zwar  allmählich  zu  einem  im  Hause  gefeierten 
Leichenschmaus  mit  circumpotatio  wurde,  ursprünglich  aber  und  oft  auch  später  noch 
am  Grabe  selbst  stattfand».  Wie  so  oft  brachte  auch  in  diesem  Falle  das  Christentum 
alte  Gebräuche  in  Einklang  mit  den  neuen  Ideen'":  «Die  alten  Leichenopfer  wurden 
christlich,  auf  das  silicernium  folgte  die  Mahlzeit  am  Grabe  des  Märtyrers»  (vergl.  S.  111). 
Lehrreich  sind  auch  die  übertragenen  liedeutungeu :  Trauerlied  und  Trauerwurst. 

Bezüglich  der  vorgebrachten  Etymologien"  kann  man  ruhig  sagen,  daß  sie  alle  auf 
der  Höhe  der  des  russischen  Wortes  radunica  stehen,  obwohl  man  soviel  Fleiß,  Gelehr- 
samkeit und  Geist  auf  sie  verwendet  hat.  Sowohl  über  den  ersten  wie  den  zweiten 
Bestandteil  des  angeblichen  Kompositums  gehen  die  Meinungen  weit  auseinander. 
Unter  dem  Einfluß  der  alten  Grammatiker  versteiften  sich  die  modernen  Etymologen 
vor  allem  auf  sili-,  das  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotz  mit  sileo  in  Zusammenhang 
gebracht  wurde.     So  kam  zuerst  Aufrecht'"   zur  Erklärung   des    silicernium   als    «ein 

'  Foicellirü  s.  v.   —  "  Corpus  glossariorum  latinoium,  ej.  (x.  Goetz,  V,  623. 

'  48,3  nach  G.  Götz  ib.  VII,  267,  was  nicht  stimmt,  denn  dort  steht:  convivium  funebre. 

■*  Opera,  rec.  R.  Helm,  114.  —  '  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschung  VIII,  IIa. 

*  Ad.  Frid.  Schlee,  157.   —  '  Corpus  glcssarioium  latinorum,  ed.  G.  Goetz,  V,  .514.  2. 

*  Ib.  .558,  35.     Wessner  ad  Fulg.  p.  109  mit  anderen  Belegstellen  war  mir  nicht  zugänglich. 
"  Ausführliches  Lexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie,  II,   1.  236. 

">  E.  B.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Kultur,  34. 

"  Am  besten  orientieren  darüber  H.  Osthoff,  Etymologische  Parerga  I,  65—71,  V.  1.  Petr  in  den 
Beiträgen  zur  Kunde  der  indogerm.  Spr.  XXV,   132—134.  —   '^  L.  c,  212. 
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stillsclnveigeud  eingenommenes  Mahl  ,  worin  ihm  Savelsberg.  Vaniüek  und  mit  Skepsis  auch 
0.  Schrader,  Reallexikon  der  indogerra.  Altertumskunde  21.  folgten.  In  Wirklichkeit  ging 
es  bei  den  Totenmahlen,  mit  denen  sogar  Leichenspiele  und  Wettkämpfe  verbunden 
wurden,  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  so  «schweigend»  zu,  daß  ein  Spezialist^ 
über  das  homerische  Zeitalter  mit  Recht  von  «jenen  sonderbaren  Leichenschmäusen  oder 
richtiger  Leichenbacchanalien»  spricht.  Demgegenüber  machte  Osthoff  allerdings 
einen  Fortschritt,  indem  er  die  «Toten» ^  als  schweigende  Philosophen  an  dem  Mahl  teil- 
nehmen läßt,  denn  es  sei  auszugehen  von  silentes  'die  Ruhenden' ^ 'die  Abgeschiedenen, 
Verstorbenen',  'cena  animae  silentis'  oder  'ceua  süt,'  'cena  eins,  qui  desiif  von  einem 
indogerm.  seCO-  Niedermann  gelangte  aber  durch  «Dissimilation  von  ii  zu  ?»  und 
Vokalschwächung  von  e  zu  i  zu  *sem-ccrmom  «Greiseumahlzeit».  Anlaß  dazu  boten  ihm 
Nonius  Marcellus:  Silicernium  est  j^roprie  convivium  funebre.  quod  senibus  exhibetur 
und  Servius:  [epulae]  quae,  peractis  sacris  senibus  dabautur,  ut  se  cito  morituros  cognos- 
cerent.  Auf  Grund  dessen  kam  schon  Aufreclit  zur  falschen  Erklärung,  «daß  silicernium 
ein  von  den  Greisen  bei  einer  Begräbuisfeierlichkeit  eingenommenes  Mahl  war».  Na- 
türlich ist  das  schon  eine  spätere  Entwicklungsstufe  der  Totenmahle,  als  sie  bereits  zu 
Almosen  für  die  Armen  und  speziell  für  die  Bettlerkreise  (vergl.  o.  öfters)  herabgesunken 
waren.  Andere,  zuletzt  Petr  erklärten  sili-  aus  sidi-  vom  Stamme  sid-  in  sidere,  also 
«ein  Sitzmahl  (am  Grabe)». ^  Corssen  dachte  an  sil  (Würzkraut)  und  übersetzte  daher 
silicerniurn  als  «Würzkrautgemengsel».  Ganz  kurz  seien  auch  die  Erklärungsversuche 
"des  zweiten  Bestandteiles  erwähnt.  Man  dachte  bei  -cernium  zuerst  an  cena  aus 
*cesna,  *cersna,  an  *carnio-m  zu  caro,  carn-is,  namentüch  aber  an  eine  Wurzel  k'er- 
'wachsen',  'wachsen  machen',  'nähren',  wobei  speziell  das  begriffsgleiche  lit.  szef-nien-s, 
szer-men-ys  'Begräbnismahl'  an  die  Seite  gereiht  (auch  von  Walde  übernommen)  und 
*-cernium  von  Osthoft'  «am  einfachsten  auf  *-c«--w;»-io-?«  zurückgeleitet.,  von  Stolz  aber 
als  *-cers-n-io-m  erklärt  wurde. 

Das  sind  keineswegs  erbauliche  Beispiele  des  formalistischen  Etymologi- 
sierens.  Während  jedoch  alle  modernen  Etymologen  in  diesem  Falle  mehr  oder 
weniger  von  den  alten  Grammatikern  abhängig  waren,  ließen  sie  deren  Angaben, 
die  zu  einer  naheliegenden  sachlichen  Erklärung  des  silicernium  geradezu  herausfordern, 
meist  ganz  unbeachtet  oder  lehnten  sie  ab.  Aufrecht  kannte  die  Bemerkung  des 
Nonius  Marcellus:  Silicernium  pessime  intelligentes  ita  posuisse  Terentium  putaut,  quod 
incurvitate  silices  cernat  senex,  ebenso  die  des  Serväus:  epulas  superpositas,  quae  sili- 
cernium dicuutur  quasi  silicenium,  sujjer  silicem  positae,  aber  er*  war  «doch  nicht 
der  Meinung,  daß  die  Römer  zur  Ehre  der  Verstorbenen  die  schwere  Aufgabe  übernahmen. 
Steine  (silices)  zu  essen i>.  Ebenso  spricht  Osthoff'  von  einer  «sonderbaren  Etymologisierung 
mit  silex  und  cerncrc-^.  Dieselbe  Etymologie  bringt  aber  auch  Donatus"  zu  Terenz  Adelph. 
IV,  2  (silicem  cernentem  senem),  der  nach  einigen  Handschriften  den  gebückten  Greis  aller- 

•  E.  Buchholz,  Das  Privatleben  der  Griechen  im  heroischen  Zeilalter,  l'.)9. 

-  Doch  ist  auch  das  schon  eine  der  Erklärungen  des  Donatus:  Caena,  quae  inferlur  Diis  Manibus, 
quod  eam  silentes  cernant,  id  est  umbiae  possideant.     Forcellini,  Lex.  V,  509. 

'  Hugo  Ehrlich,  Zur  indogermanischen  Sprachgeschichte,  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Altstädtischen 
Gymnasiums  Ostern  1910,  Königsberg  i.  Pr.,  S.  71,  leitet  das  Wort  von  siltquae  Hülsenfrüchte  ab.  Ob  das 
wesentlich  «aus  Hülsenfrüchten  bestehende>  silicei-nmm  ein  Mahl  für  die  Toten  oder  die  Überlebenden  war. 
sei  für  die  Deutung  gleichgültig. 

*  Zeitschrift  f.  vergl.  Spracht'.  \'1I1,  iXi.  —  '  Etymologische  Parerga  1,  70.  —  «  Ed.  P.  Wessner,  \-2-l. 
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dings  das  Straßcni>Hastei-  oder  das  Grab  seilen  läßt  (dum  uel  stratae  saxo  uiae  est  intentus 
uel  sarcophagi  iam  iaiiKiue  appropiiiqiiantis  sibi).  Die  oiien  angefidirten  Erklärungen 
des  Adj.  silicernius,  silicenius  bei  Fulgentius,  in  den  Scholia  Terentiana  und  in  den 
Glossen   haben  aber   nur  einen  den  siliccs  des  Grabes  sich  nähernden  Greis  im  Auge. 

Eine  Etymologie  von  s(7/cera«(wi  kann  jedoch  wirklich  nur  von  silex  ausgehen, 
wobei  wir  aber  nicht  an  irgend  eine  Zusammensetzung,  sondern  an  die  einfachste  Weiter- 
bildung mittels  des  genügend  bezeugten  Formans  rno  (rno)^  zu  denken  haben.  Mögen 
auch  in  einigen  Fällen  Stämme  auf  -r  zu  Grunde  liegen  und  in  einem  Teil  der  Grund- 
nomina vielleicht  r-  und  «-Stamm  im  Paradigma  gewechselt  haben,  wie  z.  B.  bei  hiccrna 
ir.  löcJiam,  aber  notwendig  ist  das  nicht,  wie  hasterna,  das  ich  nicht  so  zögernd  wie 
Walde  im  EWb.  zu  basftim  stellen  würde,  caverna  und  tuherna  aus  *traherna  zu  trabs 
(s.  Walde  EWb.),  wo  sogar  das  r  des  Stammes  durch  das  des  Formans  verdrängt  worden 
ist,  beweisen.^  Die  Beurteilung  der  Doppelformen  silkcrnus,  silicernius  und  ihres  Verhält- 
uissQS  zu  silicernium  überlasse  ich  den  Latinisten;  bezüglich  der  Bildung  des  letzteren 
vergl.  Icdisternium. 

Sachlich  ist  am  natürlichsten  die  Erklärung,  daß  silirernia  auf  oder  bei  Gräbern 
(ad  sepulcra)  stattfanden,  die  mit  silices  bedeckt  waren.  Diese  Vorstellung  war  auch 
römischen  Grammatikern  nicht  fremd.  Namentlich  ist  bezeichnend  die  Erklärung  des 
Fulgentius:  silicernios  dici  voluerunt  senes  iam  incuruos  quasi  iam  sepulchrorum 
suorum  silices  cernentes.  Scholia  Terentiana  haben  einen  Greis  silices  sepulcrorum 
iam  intendentem  im  Auge,  silex  bedeutet  nach  Georges  Lat.  Handwb.  nicht  bloß  Kiesel, 
Kieselstein,  sondern  auch  «jeden  harten  Stein,  Feuerstein,  Granit,  Basaltlava 
besonders  als  Material  zum  Pflastern»  (vias  in  urbe  silice  sternere  Liv.).  Daß 
zwischen  dem  Straßen-  und  Gräbcrpflaster  unter  Umständen  kein  besonderer  Unter- 
schied herrschte,  zeigt  die  Erklärung  des  Donatus,  der  einen  Greis  silicem  der  Straße 
oder  seines  Sarkophages  sehen  läßt.  Dem  entspricht  auch  die  fachmännische  Deutung 
des  silex^:  röche  dure  d'origine  ignee,  que  les  ma^ons  coupaient  en  blocs  polygonaux, 
qu'ils  assemblaieut  ensuite  soigneusement  en  queue  d'aronde.  Als  Gegensatz  galten  lapis, 
eine  viereckige  Stein] )latte,  und  saxuni,  ein  wie  silex  bearbeiteter  Tuffstein.  Diese  Erklärung 
der  Gräberdecke  gilt  jedoch  für  die  Zeiten  des  Vitruvius  und  Livius.  Für  unsere  ety- 
mologischen  Zwecke   müssen  wir  natürlich  an  ursprünglichere  Zustände  denken. 

Vor  allem  verweise  ich  darauf,  daß  die  in  Mykenae^  verbrannten  Leichen  auf 
Kieseln  ruhen  und  mit  einer  Lehmschicht  und  Kiesellage  bedeckt  sind;  verschiedene 
Spüren  zeigen,  daß  man  in  dem  Grabraum  vor  der  Verbrennung  des  Leichnams 
Totenopfer  dargebracht  hat.  Überhaupt  läßt  es  sich  in  den  Grabkammern  der  Griechen 
aus  zahlreichen  Funden  nachweisen,  daß  die  Leichname  auf  Steinlager  gebettet  wurden.'' 
Wichtige  Beiträge  liefert  uns  auch  die  Urgeschichte.  Vor  allem  verdient  Beachtung 
die  Tatsache,  daß  Silex  Feuerstein"  «neben  Knochen  und  Hörn  das  häufigst  verwendete 
und  wichtigste  Rohmaterial  der  Urzeit»    für   verschiedene   Gebrauchsgegenstände   war. 

'  R.  Brugmann,  Grundriß  d.  vergl.  Gr.  II,  V,  §  193. 
2  Auf  diese  Parallelen  wuide  icli  von  K.  R.  Kukula  aufmerksam  gemacht. 

'  Anthony  Rieh,  Dictionnaire  des  antiquites  romaines  et  grecques,  traduil  de  M.  Cheruel  (Paris  18.59), 
584,  mit  einer  Abbildung. 

*  E.  Rhode,  Psyche^  I,  33  nach  S.  Sehliemann,  Mykena  181,   192,  247,  248. 

°  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  griech.  Privataltertümer,  3.  Aufl.  von  H.  Blümner,  379. 

^  R.  Forrer,  Realle.xikon  der  praehistorischen,  klassischen  und  frühchristlichen  Altertümer,  224. 
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Da  die  Toten  im  Jenseits  die  gleichen  Bedürfnisse  hatten,  so  wurden  ihnen  auch  Feuer- 
steingeräte mitgegeben,  Feuersteinstüciie  dienten  ihnen  aber  als  Unterlage.  Bereits  der 
Skelettfuud  des  Homo  primigenius  von  Moustier  an  der  Vezfere  wird  uns  in  folgender 
Weise  geschildert':  «An  der  Stelle  der  linken  Hand  lag  ein  hervorragend  schön  gearbeiteter 
niandeltormiger  Faustkeil  vom  Saint-Acheul-Tvpus  und  ein  ebenfalls  trefflich  geformter 
Rundschaber  vom  Moustier-Typus.  Der  rechte  Ellbogen  und  die  rechte  obere  Kopfhälfte 
hatten  als  Unterlage  flache,  gut  ausgewählte  Feuersteinstücke;  auch  unter  der  Stirne 
lag  eine  geradkantig  zugehauene  Feuersteinplatte.  Auch  sonst  waren  Flintstücke  als 
Einfassung  des  Gesichtes  verwendet.»  Auch  das  Skelett  von  La  Cbapelle-aux-Saints^ 
«lag  in  einer  Art  von  Grab,  der  Kopf  etwas  erhöht,  auf  Steinen».  In  den  Grimaldi- 
Grotten  bei  Mentone^  legte  man  die  Toten  nicht  bloß  auf  Herdplätze,  in  Vertiefungen 
oder  wirkhche  Gruben,  sondern  begnügte  sich  manchmal  auch  damit,  «einige  Steine  um 
die  Toten  herum  aufzustellen».  In  gewissen  Fällen  waren  über  die  vertikal  aufgerich- 
teten Steine  andere  in  horizontaler  Richtung  gelegt,  so  daß  eine  Art  unvollständiger  Stein- 
kiste entstand,  welche  nur  Teile  der  Leiche  ganz  umschloß.  Li  der  Bronzezeit  redu- 
zieren sich  die  Dohnen-  und  Ganggräber  hie  und  da  auf  bloße  Steinkisten,  die  mau  unter 
die  ebene  Erde  oder  unter  Grabhügel  bettet.*  Manche  Hügel  enthalten  mehrere 
Gräber,  von  denen  jedes  allseits  mit  Steinen  umgeben  ist.^  Starke  Steiuaufschüttungen 
findet  man  aber  auch  über  den  Urnen  der  Brandgräber''  der  Eisenzeit.  Es  gibt 
sogar  derartige  Hügel  mit  Totenbestattung  und  Leichenbraud-Nachbestattung.'  Besonderes 
Interesse  erweckt  eine  «Dohne»  von  Tumiac  bei  Ai-zou  in  der  Bretagne,  wo  wir  über 
dem  Grab  eine  Steinschüttung,  dann  eine  Erdschicht  und  zuletzt  wieder  eine  Schicht 
von  Steinen*  finden.  Erwähnt  seien  noch  die  Flachgräber  der  älteren  Hallstatt-Zeit  und 
der  mittleren  La  Tene- Periode.  Darin  waren  die  Rundtennen  und  die  Leichen  oder 
Brandreste  samt  den  Beigaben  mit  Steinlagen  überwölbt,  nachdem  mau  zum  Schutz 
des  Grabinhaltes  Erde  über  denselben  gebreitet  hatte.''  Für  die  Hallstätter  Gräber  wird 
aber  ausdrücklich  bezeugt,  daß  ihre  Oberfläche  mit  Schotter  oder  Sand  bestreut  war.'" 

Was  das  Leichenmahl  selbst  anbelangt,  so  ist  diese  Sitte  durch  zahlreiche  Speise- 
reste, welche  sich  oft  in  oder  neben  den  Gräbern  erhalten  haben,  für  alle  Epochen 
nachgewiesen."  Schon  in  den  Höhlengräbern,  die  zu  den  ältesten  Bestattungsformen 
gehören  und  zum  Teil  wenigstens  in  die  palaeolithische  Zeit  hinaufreichen,  fand  man 
im  Trou  du  Frontal  «untrügliche  Spuren  von  Leichenschmaus ».'- 

Ich  muß  hervorheben,  daß  ich  bei  diesen  Betrachtungen  die  Dolmen  mit  ihren 
riesigen  Sleinmassen  aus  dem  Spiel  lasse,  obgleich  es  Forrer'^  für  wahrscheinlich  hält, 
daß  die  Grabhügel  nur  eine  vereinfachte  Form  der  mit  Erde  überdeckten  Grabdolmen 
darstellen.  Fürs  erste  sind  diese  megalithischen  Denkmäler  der  späteren  Stein-  und 
älteren  Bronzezeit'*   gerade    für  Italien   nicht   nachgewiesen'^    obgleich  soust  die   her- 

'  Moritz  Börnes,  Xatur-  und  Urgeschichte  des  Menselien  I,  229.  —  '^  Ih.  240.  —  ^  Ib.  25;i. 

■•  Forrer.  Urgeschichte  des  Europäers,  330.  —  s  Forrer,  Reallexikon,  S.  837,  Taf.  24-7,  Fig.  3. 

®  Ib.  Taf.  249,  Fig.  3,  5,  auch  4  mit  groisen  Steinen.  Lateinisch  hieß  ein  solches  Grab  bitsfum. 
I.  Mai-quardt,  Das  Privatleljen  der  Römer^,  I,  380. 

'  R.  Forrer,  Realle.xikon,  255,  dazu  Taf.  63  (S.  265),  Fig.  85. 

*'  L.  Reinhardt,  Vom  Nebelfleck  zum  Menschen,  573  (mit  Abbildung). 

■'  M.  Hoernes,  o.  c.  II,  4.59.  —  "•  R.  Forrer,  Urgeschichte  des  Europäers,  448. 

"  R.  Forrer,  ReaUe.xikon,  451.     Bezüglich  der  Hügelgräber  vergl.  S.  376,  378. 

'-  Ib.  366,  833.  -   >'  0.  c.  378.  -   "  Ib.  186.  —   '^  Vergl.  die  Karte  bei  M.  Hoernes,  o.  c.  S.  102. 
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vorrageiidsten  Pracliistoriker  Skandinaviens  uufl  Fiankreiclis  an  einem  (ürckten  histo- 
risclien  oder  .uenetischen  Zusammenhang  zwischen  den  Tholosbaulen  (irieehenlands 
und  den  niegaüthischen  Grabkammern  des  Westens  und  des  NonU'ns  nielit  zweifehl.' 
Zweitens  waren  diese  zeillich  und  örtlich  beschränkten  Dolmen  doch  nur  eine  der 
häutig  erscheinenden  Vorliebe  für  riesige  Dimensionen-'  entsprechende  Spezialität,  die 
überdies  nur  in  gesellschaftliclien  Kreisen,  welche  durch  Macht  und  Ansehen  hervor- 
ragten, möglich  war.^  Aus  ähnlichen  Gründen  kommen  auch  die  als  Gräbereinfassungen 
dienenden  Steinkreise*  (Cromlechs)  hier  nicht  in  Betracht. 

Auf  jeden  Fall  sind  Steine  und  vor  allem  Siliees  als  Lager  und  noch  mehr  als 
Bedeckung  für  bestattete  und  verbrannte  Tote  seit  den  ältesten  Zeiten  nachweisbar;  sie 
wurden  geradezu  zu  einem  Bestandteil  des  Totenkultus,  so  daß  es  begreiflich  erscheint, 
wenn  die  weitverbreitete  Sitte  des  Stein werfens^  und  damit  zusammenhängende  religiöse 
Vorstellungen  als  ein  Echo  der  Steinzeit^  erklärt  werden.  Bei  Griechen  und  Römern, 
bei  Germanen  und  Slaven,  bei  den  Juden,  auf  dem  ganzen  Gebiet  des  Islam  und  bei 
verschiedenen  anderen  Völkern  wurden  und  werden  noch  Steine  auf  ein  Grab  geworfen 
und  es  ist  beachtenswert,  daß  als  solche  öfters  direkt  Kiesel'  genannt  werden.  In  der 
Erklärung  dieser  Sitte  stimme  ich  denjenigen  zu,  die  darin  ursprünglich  ein  ctTroTpÖTraiov 
sehen,  das  die  Geister  der  Verstorbenen  von  einer  Wiederkehr  abhalten  soll.  Was  zuerst 
allgemein  war,  erhält  sich  dann  als  Brauch'*  üijer  den  Leichnamen  und  Gräbern  der 
Verunglückten  und  Getöteten,  der  Selbstmörder,  der  Geächteten  und  Ver- 
brecher, die  man  als  Dämonen  besonders  zu  fürchten  hatte.  E.  Mogk^  erklärt  übrigens 
diese  Sitte  auf  eine  einfachere  Weise:  über  Leichen  wurden  in  der  Regel  Hügel  aufge- 
worfen, über  Räubern,  Geächteten  oder  ähnlichen  ehrlosen  Leuten  begnügte  man  sich 
einen  Steinhaufen  (dj's)  aufzuwerfen;  eine  Leiche  durfte  auch  im  germanischen  Norden 
wie  bei  den  Griechen  nicht  unbedeckt  bleiben.  Es  konnte  dazu  auch  die  Vorstellung 
von  einer  wirklichen  Steinigung  kommen.  Was  die  Steinhaufen  als  Fluchmale  anbelangt, 
so  kann  ich  im  Gegensatz  zu  B.  Schmidt  nur  Liebrecht  folgen,  der  das  Steinwerfen 
auf  Gräber  für  das  erste  hält. 

Wie  lange  diese  Sitte  selbst  in  England  nachwirkte,  zeigt  die  Stelle  in  Shakespeares 
Hamlet  V.  1,  wo  der  Priester  Laertes,    dem  Bruder  der  Ojihelia,  antwortet,   es   soll  ihr 


'  M.  Hoernes,  o.  c.  4ö7. 

^  So  sah  ich  auf  dem  kalhohschen  Friedhof  in  Liviio  (Bosnien)  das  Grabmal  eines  Franzislianers  und 
Dolitors  der  Medizin  Sucic  (f  1864).  auf  dem  zu  lesen  steht,  daß  es  von  38  Ochsen  herbeigeführt  worden  ist. 
'  Darauf  macht  mich  A.  Meiinger  aufmerksam. 

*  Vergl.  die  Abbildung  des  rekonstruierten  «Gräberrandes»  innerhalb  des  Löwentores  auf  der  Burg 
von  Mykenae  bei  M.  Hoernes,  o.  c.  903. 

^  Vergl.  darüber  F.  Liebrecht,  Die  geworfenen  Steine,  Germania  XXII  (1877).  il  ff.  (=  Zur  Volks- 
kunde, 207);  Karl  Haberland,  Die  Sitte  des  Steinwerfens  und  der  Bildung  von  Steinhaufen,  Zeitschr.  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  XU  (1880),  289  ff.;  Bernhardt  Schmidt,  Steinhaufen  als  Fluch- 
male, Hermesheiliglümer  und  Grabbügel  in  Griechenland,  .Jahrbücher  für  klassische  Philologie,  39.  B.  (1893), 
369  ff.;  J.  Lippert,  Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch,  430.  Bezüglich  der  Slaven  vergl.  Kotljarevskij, 
o.  c.  140,  14.5,  156.  —  «  W.  Klinger,  Wisla  XIX,  478. 

•  K.  Haberland,  1.  c.  292  (in  Ostafrika),  298  (in  Tibet). 

'  In  ähnlicher  Weise  erinnern  bei  den  Slaven  in  älterer  Zeit  und  nocb  heute  verschiedene  Bräuche 
an  die  Verbrennung  der  Leichname;  besonders  bemerkenswert  ist  aber  die  Tatsache,  daf3  auf  Gräbern  der 
Selbstmörder  noch  Holzhaufen  angezündet  werden.     Kotljarevskij,  o.  c.  96,  147. 

'  Gnindriß  der  germ.  Phil.  III.  427. 
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wegen  ihres  zweii'elliaften  Todes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  ehrliches  Begräbnis  zuteil 
werden,  aber 

Wenn  i<ein  Machtgebot  die  Ordnung  hemmte, 

So  hätte  sie  in  uugeweihtem  Grund 
Bis  zur  Gerichtsdrommete  wohnen  müssen. 
Statt  christlicher  Gebete  sollten  Scherben 
Und  Kieselstein'  auf  sie  geworfen  werden. 

Im  Original:  sliards,  /Ihiis.  and  pebbles.  Fr.  v.  Hellwald'  setzte  zu  Scherben  ein  Ruf- 
zeichen und  sieht  darin  «eine  Mißverstehung  des  Alten»,  doch  gerade  diese  gleich- 
zeitige Erwähnung  der  Scherben  und  Kieselsteine  erinnert  an  ein  altes  Begräbnisritual, 
denn  die  Gefäße,  in  welchen  mau  Speisen  und  Getränke  für  den  Leichenschmaus  auf 
das  Grab  gebracht  hatte,  wurden  zum  Schluß  zerbrochen-,  was  in  Serbien  noch  heute 
geschieht  (s.  S.  81). 

Silicerninm  als  ein  wenigstens  ursprünglich  auf  silicrs  abgehaltener  Leichenschmaus 
ist  daher  auch  sachlich  vollstänthg  begründet.  Jedenfalls  ist  diese  Bezeichnung  weniger 
auffällig  als  der  Name  des  letzten  Tages  des  dionj'sischen  Anthesterienfestes  (im  Monat 
Februar)  in  Athen,  des  Tages  der  C'hytren  (oi  xÜTpoi),  der  einfach  nach  den  Töpfen 
(xüxpoq,  xÜTpa)  benannt  wurde,  in  denen  man  gekochte  Erdfrüchte  und  Sämereien  dem 
chthonischen  Hermes  « für  die  Toten »  opferte.  ^  Eine  geradezu  schlagende  Parallele  zu  sili- 
cerninm ist  aber  die  Bezeichnung  des  österlichen  Allerseelenfestes  in  Kleinrußland  als  grohlii 
(sprich  hribky)  oder  mogilki  (mohylky)'  und  in  Galizien  bei  den  Huzulen  hrihhj'",  wobei 
wohl  von  der  präpositionalen  Wendung  na  hrilihij^  auszugehen  ist.  Beide  Worte  sind 
Diminutiva  im  Plural  zu  aksl.  ^^-ofo  (vergl.  Berneker  EWb.)  \xndi  wog ißa  (vergl.  Miklosich 
EWb.),  die  Grab,  Grabhügel  bedeuten.  Als  eine  interessante  zum  Totenkultus  gehörige 
Parallele  möchte  ich  noch  erwähnen:  kleinruss.  domorinn''  (sp. — J'na),  weißruss.  donwv'e^, 
auch  großruss.  (lomovi)ta'^,  domovisce,  domov'c  =  lat.  domus'"  als  Bezeichnung  für  den 
Sarg  als  neue  Wohnung,  in  welche  der  Verstorbene  einzieht,  um  dort  eine  bessere, 
aber  doch  seinem  früheren  Leben  entsprechende  Existenz  zu  beginnen.  Diese  Vorstellung 
des  klassischen  Altertums  kommt  bei  den  Kleinrusseu  genau  so  nocli  heute  vor:  die 
benachbarten  Bauern  kommen  herbei,  um  dem  Toten  aus  Brettern,  die  er  schon  bei 
Lebzeiten  dafür  vorbereitet  hatte,  ein  neues  Haus  zu  bauen,  da  er  im  alten  nicht  mehr 
wohnen  wollte.'*  Übrigens  entspricht  der  Gedanke  noch  einer  älteren  und  allgemeineren 
Vorstellung:  der  Tote  bekam  eine  Nachbildung  seines  LTauses  als  neue  Wohnstätte,  wie 
die  Hausurnen'-  oder  die  Felsengräber  Lyhiens'^  beweisen. 

'  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  4i±  —  ^  L.  Reinhardt,  Vom  Nebelfleck  zum  Menschen,  030. 

ä  L.  Preller,  Griechisclie  Mythologie*  I,  40.5:  E.  Rohde,  Psyche'  I,  2.38. 

•*  P.  P.  Cuhinskij.  Trudy  elnogr.-statist.  ekspedicii  v  zapadno-russkij  kiaj,  IV,  711. 

'  Such'evyc,  o.  c.  Vll,  •24-i.  Ausdrücklich:  -  diese  Sitte  nennen  sie  hribky».  Iv.  Kalinskij,  Zapiski  russk. 
geogr.  ob.  po  otd.  etn.  VII,  40(1  bringt  einfach  Miyilki  und  Grohki  ah  Eigennamen  und  Synonyma  für  Radunica. 

«  K.  Fr.  Kaindl,    Die  Huzulen,    1'2'J.  -   '  Cuhinskij,  o.  c.  706.     Kievskaja  Slarlna  189(),    t.  LIV,    245. 

«  Sejn,  Materialy  I,  2.  510. 

»  Dal'  Slovar'  s.  v.  Gemeint  ist  namentlich  der  aus  einem  Holzstück  ausgehöhlte  Sarg,  wie  er  in  den 
Gouv.  Novgorod,  Vologda,  Kostroma  u.  a.  üblich  ist.  —  "  I.  Marcjuardt,  Das  Privatleben  der  Römer,  P,  365. 
"  Cuhinskij,  o.  c.  IV,  700.  —   •-  M.  Hoernes.  n.  c.  II,  82-84. 

'^  Ib.  S.  r.4,  Fig.  38;  R.  Meringer,  Indogerni.  Forschungen  XIX,  409  ü. 


Eine  isländische  Mahrensage. 

(Die  Geschichte  von  der  Seehundsfrau.) 
Von    Dr.  Wolf  von  Unwerth. 

Abkürzungen  für  einige  häufiger  zitierte  Sagen. ammlungen. 
\rnason:  Jon  .Vi-nason  Islenzkar  l)jödsOgur  og  Aefintyri,  Leipzig  1S64 
Cav:  G.  0.  Hylten-Cavallius,  Wärend  och  Wirdarne,  Stockhohu  1864-6b. 
Faye:  A.  Favo,  Noi^ke  Folkesagn^  Chri.tiania  1844. 

Hauk:  Th.S.  Haukenss,  Natur,  Folkeliv  og  Folkelro  i  Hardanger  I  ff.  1684  fl. 
Kr.  S.:  E.  T.  Kristensen,  Danske  Sagn  I  ff.,  Aarlius  189:2  ff.^ 
Sande-  0  Sande    Fraa  Soan,  Segner  og  annat,  Bergen  1887— 9'2. 
SkaUegraveren:   Skattegraveren,    et  Tidskrift  udgivet  af  «Dansk   samfund   til  .ndsand.ng  at  .olkem,nder» 

ved  E.  T.  Kristensen,  Colding  1884  fl.  ,  ,        u         • 

Wigslröm:  I.  E.  Wigström,  Folkdigtning,  visor,  sägner,  sagor,  gätor,  ordspräk,  ringdansar,  lekar,  barnvisor, 

upptecknad  i  Skäne,  Kopenhagen  1880—81. 
Wolf:  .J.W.Wolf,  Niederländische  Sagen,  Leipzig  1843. 
Laistner:  Laistner,  Das  Rätsel  der  Sphinx,  Berlin  1889. 

Was  die  Textkritik  und  die  Auffassung  verschiedener  Stellen  in  den  ^'^^''^^]^''''''-^'''^^ 
Prof.Finnur  Jönssonin  Kopenhagen  für  freundhche  mündUche  Miltedungen  zu  herzhchem  Dank  veiplhchtet. 

In  der  jüngeren  Saga  vom  Bischof  Gudmundr  Arason  (Biskupa  sögur  II,  Iff.)  wird 
neben  anderen  Wunderwerken  des  Bischofs  auch  davon  berichtet,  daß  er  ;^u  ^«/««r- 
Ulmr  im  mngnmsfjardr  dem  Treiben  der  SelMla  ein  Ende  gemacht  habe  (c.  39-4d). 
Die  SeJMla  ein  gespenstisches  Weib  mit  einem  Seehundskopfe,  weist  Zuge  auf,  die  zu 
einer  näheren  mythologischen  Untersuchung  ihres  Wesens  einladen.  Ihr  Name  bereitet 
keine  Schwierigkeiten.  Sdr  ist  der  Seehund,  und  Ulla  ist  nach  der  ansprechenden  Er- 
klärung von  Axel  Kock  (Die  alt-  und  neuschwedische  Accentuierung  §  4.o4;  ausfuhrhchei 
inFrän  filologiska  föreningen  i  Lund  I,  S.  Ifl^.)  eine  deminutivische  ^-Ableitung  zu  /,o»a 
«Frau»  Das  Wort  hat  im  Altisländischen  in  Zusammensetzungen  wie  IrntUUa,  larl^n- 
koJla  die  Bedeutung  «Frau«;  in  gleicher  Verwendung  findet  es  sich  im  Neunorwegischen 
(Aasen,  Norsk  Ordbog);  gewisse  Dialekte  zeigen  hier  die  Form  Mle  also  -l.nla  neben 
n-onla)  in  der  Bedeutung  «Dienstfrau,  Dienstmädchen.;  die  entsprechende  schwedische 
Form  hdla  bedeutet  «Mädchen.  (.1.  E.  Rietz,  Svensk  Dialektlexikon);  bekannt  ist  Da  kulla 
als  Bezeichnung  für  ein  Mädchen  aus  Dalarne.  Daneben  findet  sich  Mla  bereits  im 
Altisländischen  und  nunmehr  in  norwegischen  und  schwedischen  Dialekten   angewandt 
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zur  Bezeichnung  weiblicher  Tiere,  vergl.  aisl.  hjaii-,  iliir-lolla  «Hirschkuh,  weibhches 
Rentier»,  norwegisch  chis-,  hjort-,  dyr-loUa,  schwedisch  dialektisch  kiiUa  «weibliches 
Schaf».'  Hier  bildet  also  die  Verwendung  des  Deminutivischen  JcoUa,  lulla  zur  Be- 
zeichnung weiblicher  Tiere  eine  genaue  Parallele  zu  der  Verwendung  von  «Weibchen» 
im  Deutschen.  Die  Zusammensetzung  Selkolhi  kann  also  nach  dem  Ausgeführten  ent- 
weder als  « Seehundsfrau i  oder  als  «weiblicher  Seehund»  gedeutet  werden.  Das  ge- 
spenstische Wesen,  das  diesen  Namen  trägt,  wird  also  durch  ihn  entweder  als  eine  Er- 
scheinung in  Gestalt  eines  weiblichen  Seehundes  oder  als  eine  Frau,  die  etwas  von 
einem  Seehunde  an  sich  hat,  gekennzeichnet. 

Bevor  aber  näher  auf  das  Wesen  dieser  Gestalt  eingegangen  werden  kann,  ist  es 
nötig,  einen  Blick  auf  die  Überlieferung  unserer  Geschichte  zu  werfen.  In  der  Gud- 
mundar-Saga  ist  nämlich  dem  Prosabericht  über  die  Selkolla  ein  Gedicht  des  Skalden 
Ei)iar  Gilssoti  angefügt,  das  dieselben  Begebnisse  erzählt,  jedoch  mit  einer  Anzahl  von 
Abweichungen.  Nun  ist  die  Saga  von  ihrem  Verfasser  Arngrimr  Brandsson  ursprüng- 
lich lateinisch  geschrieben  worden,  v;nd  zwar  etwa  ums  Jahr  1345  (vergl.  Finnur  Jön.s- 
son,  Den  oldnorske  og  oldislandske  Litteraturs  Historie  HI,  S.  68  ff.).  Erst  später  wurde 
sie  ins  Isländische  übersetzt  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Anzahl  isländischer  Verse 
von  Einar  und  Änigrhiir  eingefügt.  Der  Verfasser  der  Verse  über  die  Selkolla,  der 
SelkoUuvisur,  ist  aber  durch  urkundliche  Zeugnisse  aus  der  Zeit  zwischen  1339  und  1369 
bekannt.  Und  somit  fällt  die  Abfassung  der  risur  zeitlich  mit  der  lateinischen  Nieder- 
schrift der  Saga  annähernd  zusammen.  Aus  rein  chronologischen  Gründen  kann  man 
also  weder  den  Versen  noch  der  Prosa  eine  größere  Ursprünglichkeit  zusprechen,  und 
es  wäre,  wo  sie  voneinander  abweichen,  am  ersten  zu  schließen,  daß  sie  verschiedenen 
Fassungen  einer  noch  in  der  Überlieferung  lebenden  Erzählung  folgen.  Und  damit 
würden  allerdings  ihre  Abweichungen  auch  für  die  mj'thologische  Auffassung  der  Sei- 
hAla  bedeutsam  werden.  Ob  dies  tatsächlich  der  Fall  zu  sein  hat,  lehrt  ein  näherer 
Vergleich  des  poetischen  Berichtes  mit  dem  prosaischen. 

Zunächst  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß  in  der  Schilderung  der  Gesamthandlung, 
in  der  Reihenfolge  der  Hauptsituationen  die  risur  und  die  Prosa  zusammenstimmen. 

Mann  und  Frau  sind  mit  ihrem  neugeborenen  Kinde  auf  dem  Wege  zur  Taufe. 
Sie  legen  das  Kind  bei  einem  Steine  nieder  und  ziehen  sich,  einer  plötzlichen  Begierde 
folgend,  zurück.  Als  sie  wiederkommen,  finden  sie  das  Kind  tot  und  werden  durch 
den  Anblick  einer  furchtbaren  Gestalt  erschreckt.  Sie  gehen  nachhause,  und  von  nun 
an  zeigt  sich  in  der  Gegend  eine  schreckenerregende  Frau  mit  einem  Seehundskopf. 
Einmal  sucht  sie  einen  Mann,  der  als  ein  tüchtiger  Schmied  bezeichnet  wird,  auf,  und 
da  sie  ihm  in  der  Gestalt  seiner  Frau  erscheint,   läßt  er  sich  mit  ihr  ein.     Von  da  an 


>  Für  das  Wort  kolla,  kulla,  das  nonvegische  und  schwedische  Dialekte  als  Bezeichnung  und  Namen 
für  hornlose  Kühe  verwenden,  wird  man  ungern  auf  die  naheliegende  Verbindung  mit  aisl.  kollötr  «kahl, 
hornlos»,  altschwedisch  kulloter  «rund,  honilos»  (abgeleitet  von  koUr  m.  «lunde  Erhöhung,  Kopf,  Glatze») 
verzichten.  Ich  möchte  aber  doch  wenigstens  auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  daß  auch  dieses  Wort  kolla 
mit  dem  oben  behandelten  sich  verbinden  Heise.  So  weit  die  Belege  zeigen,  wurde  und  wird  kolla  als 
Bezeichnung  für  Tierweibchen  ausschließlich  bei  solchen  Tiergattungen  venvendet,  in  denen  das  weibliche 
Tier  sich  von  dem  männUehen  dadurch  unterscheidet,  daß  ihm  die  Hörner  fehlen  (Hirsch,  Elch.  Ren,  Schaf). 
Von  hier  aus  könnte  man  ja  leicht  auch  dazu  übergegangen  sein,  mit  dem  Wort  auch  solche  Kühe  zu 
bezeichnen,  die  sich  —  ausnahmsweise  —  von  den  männlichen  Tieren  ihrer  Gattung  durch  dasselbe  Merk- 
mal unterscheiden  wie  die  Hirschkuh  usw.  von  ihrem  Männchen. 
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sucht  sie  ihn  reuelmiißig  heim,  was  ihm  ein  schweres  Leiden  verursacht.  Dem  einzigen 
Manne,  der  es  wagt,  in  der  8tube  bei  dem  Unglücklichen  zu  wachen,  geht  die  ScRoIla 
so  zu  Leibe,  daß  ihm  beide  Augen  zerspringen.  Die  ganze  Gegend  gerät  in  Entsetzen, 
niemand  traut  sich  hinaus  aus  Furcht  vor  dem  Ungeheuer.  Schließlich  wird  Bischof 
Giuhnundr  um  Hilfe  gebeten.  Als  er  beabsichtigt,  sich  im  selben  Räume  mit  den 
beiden  Geplagten  schlafen  zu  legen,  erscheint  beim  Auskleiden  die  SeUcoUa  und  sucht 
sich  seiner  Fußbekleidung  zu  bemächtigen;  aber  auf  sein  Wort  versinkt  sie  in  die  Erde. 
Er  ruht  nun  die  Nacht  über  dort  und  begibt  sich  am  nächsten  Morgen  nach  der  be- 
nachbarten Kirche,  um  Messe  zu  halten.  Unterwegs  stellt  sich  ihm  die  Selkolla  an 
einem  Bache  entgegen,  versinkt  aber  auf  sein  Geheiß.  In  der  Kirche  weiht  er  eine 
Anzahl  von  Kreuzen,  und  diese  werden  in  der  von  der  Selkolla  heimgesuchten  Gegend 
aufgerichtet.  Bald  darauf  bemerken  einige  Schitfsleute,  die  von  dort  wegfahren,  in  ihrem 
Schiffe  einen  rätselhaft  hineingekommenen  Knochen,  der  das  Fahrzeug  so  beschwert,  daß 
es  im  Wellengange  in  Gefahr  gerät.  Im  Midfjorär  angekommen,  werfen  sie  den  Knochen 
hinaus,  und  in  dem  Augenblick  sehen  sie  die  Selkolla  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt 
davon  eilen.     Seitdem  wurde  sie  nie  mehr  gesehen. 

In  dieser  den  Hauptzügeu  nach  gegebenen  Erzählung  stimmt  die  Prosa  mit  den 
Selkollui-isur  überein.  Aber  ein  näheres  Eingehen  auf  die  beiden  Berichte  führt  bald 
zu  Unterschieden. 

Zunächst  ist  zu  sagen,  daß  in  den  Versen  die  Geschichte  eine  viel  mehr  indivi- 
duelle Prägung  erhält  dadurch,  daß  Personen  tind  Örtlichkeiten  mit  Namen  genannt 
werden.  Die  beiden  von  der  Selkolla  gepeinigten  Männer  werden  als  Dnlkr  (Strophe 
4,  16)  und  pörg'isl  (Str.  6)  vorgestellt.  Der  Ort,  an  dem  die  Geschichte  spielt,  heißt 
Hölmr  (Str.  8),  Lxgishdlmr  (Str.  4)  oder  Hafnarhülmr  (Str.  16),  die  benachbarte  Kirche 
liegt  at  Haniri  (Str.  13,  15)  und  die  Fahrt  der  Schiftsieute  geht  nach  dem  Midfjordr 
(Str.  19).  Demgegenüber  bezeichnet  die  Prosa  die  Männer  nicht  mit  Namen,  und  von 
den  Örtlichkeiten  wird  nur  der  Mhtfjgrdr  genannt  und  die  Gegend  ganz  allgemein  als 
i  Vestfji^rdum  bezeichnet.  Dieser  Unterschied  in  der  Nennung  von  Namen  bedarf  zu 
seiner  Erklärung  nicht  der  Annahme  verschiedenartiger  Quellen  für  visur  und  Prosa. 
Die  Saga  ist  lateinisch  geschrieben,  um  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  zu  er- 
wecken (vielleicht  direkt,  um  in  Rom  auf  Heiligsprechung  des  Bischofs  hinzuwirken, 
vergl.  Finnur  Jönsson,  Literaturhistorie  III,  69),  und  somit  war  natürlich  für  sie  die 
Nennung  spezieller  isländischer  Namen  nicht  von  gleichem  Interesse  wie  für  ein  in  der 
Landessprache  verfaßtes  Gedicht. 

Weiterhin  unterscheidet  sich  die  Prosa  von  den  visur  dadurch,  daß  sie  ein  paar 
Erzählungen  in  den  Gang  der  Handlung  einflicht,  die  sich  leicht  als  willkürliche  Zu- 
sätze erkennen  lassen.  Während  Selk.  Str.  8  nur  berichtet  wird,  daß  «Männer»  den 
Bischof  um  Hilfe  gegen  die  Selkolla  baten,  erzählt  die  Prosa  in  cap.  41  ausführlich 
von  dem  Aufenthalt  des  Bischofs  bei  diesen  Männern,  zwei  Bauern  im  Sieiiigrimsfjontr. 
Bei  beiden  soll  GHiT))iuiHlr  Wundertaten  verrichtet  haben. 

Ebensowenig  Zusammenhang  mit  der  eigentlichen  .SV?Ao?/a-Geschichte  zeigt  ein 
anderes  Einschiebsel:  bei  der  Weihe  der  Kreuze,  die  zur  Bannung  des  Gespenstes  er- 
richtet werden,  benützt  der  Bischof  Wasser,  und  dieses  selbe  Wasser  wird  nachher  über 
die  Kirche  gesprengt  und  läßt  auf  dem  Dache  wundertätiges  Gras  hervor  wachsen. 

Hierher    ist  wohl  auch  die  Erzählung    von  der  Beerdigung    des  Dälkr    zu  stellen. 
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Er  ist  in  der  Kirche,  wohin  er  sich  auf  Gebot  des  Bischofs  hat  schaffen  lassen,  gestorben, 
und  in  der  Stunde  seiner  Beerdigung  steht  der  Teufel  (shiinir)  außerhalb  des  Kirchhofs, 
getraut  sich  aber  nicht  näher  zu  kommen.  Nun  wird  allerdings  die  Scll-olla  im  Prosa- 
text gelegentlich  fjantli  genannt,  also  mit  einem  Worte,  das  auch  den  Teufel  bezeichnen 
kann.  Aber  daß  sie  darum  Satan  selbst  sei  und  beim  Tode  eines  Mannes  kommen 
sollte,  um  dessen  Seele  in  Empfang  zu  nehmen,  das  paßt  nicht  im  geringsten  zu  dem 
Wesen  dieses  Ungeheurs,  wie  es  in  der  gesamten  Erzählung  geschildert  ist. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  anderen  Gruppe  von  Abweichungen  über,  zu  Fällen,  in 
denen  ebenfalls  die  Prosa  ein  Plus  gegenüber  den  vlsur  zu  besitzen  scheint.  In  einem 
jeden  von  diesen  aber  zeigt  es  sich  leicht,  daß  die  Prosa  nur  eine  nähere  Ausmalung 
von  Umständen  gibt,  die  auch  in  den  Versen  angedeutet  sind.  So  berichtet  z.  B.  die 
Prosa  vom  Auftreten  der  Selkolla:  «sie  zeigte  sich  bald  mit  schönem  Antlitz,  bald  mit 
einem  Seehundskopf  und  trat  in  gleicher  Weise  bei  Tage  und  Nacht  auf»,  so  daß  der 
Verfasser  sie  als  middegis  djofuU  bezeichnen  kann.  Hier  ist  nur  zu  einer  ausführlicheren 
Beschreibung  zusammengesetzt,  was  in  den  risur  an  verschiedenen  Stellen  erwähnt  wird: 
der  Seehundskopf  (Str.  3),  ihr  Erscheinen  mit  menschlichen  Zügen  (Str.  5)  und  ihr 
Kommen  bei  hellem  Tage  [um  dag  Ijosan,  Str.  4).  Wenn  ihre  erste  Begegnung  mit 
Ddlkr  so  geschildert  wird,  daß  sie  eine  Neckerei  anfängt,  worauf  er  mit  Scherz  erwidert, 
so  hat  das  in  Str.  4  seine  Entsi^rechung  in  dem  Beiwort  gjösord  («lebhaft  geschwätzig»), 
das  ihr  zugelegt  wird.  Wenn  die  Saga  berichtet,  die  Selkolla  habe  dermaßen  in  der 
Gegend  gewütet,  daß  manche  blind  dalagen,  andere  mit  gebrochenen  Beineu  und  wieder 
andere  ganz  tot,  so  braucht  das  nicht  mehr  zu  sein  als  eine  nähere  Ausmalung  dessen, 
was  Str.  7  mit  den  einfachen  Worten  ausdrückt:  fent  var  hreind  af  liaräri  Hdhi. 
Auch  die  Erzählung,  daß  4  der  geweihten  Kreuze  in  den  vier  Himmelsrichtungen  um 
den  Ort  herum  aufgestellt  worden  seien,  malt  nur  aus,  was  Str.  16  sagt:  {kann)  Ict 
foera  fjöra  krossa  til  Hafnarlwlms. 

Ein  klein  wenig  selbständiger  erscheinen  Überschüsse  der  Prosa  in  folgenden  Fällen, 
in  denen  sie  tatsächlich  Dinge  berichtet,  die  in  den  visur  nicht  erzählt  und  auch  nicht 
angedeutet  sind.  Nachdem  die  Eltern  nachhause  gekommen  sind,  zieht  man  aus,  das 
Kind  aufzusuchen;  doch  es  ist  verschwunden.  Das  Volk  traut  sich  nicht,  die  gewohnten 
Wege  zu  gehen;  denn  die  Selkolla  pflegt  plötzlich  aus  der  Erde  bervorzutauchen,  wo 
man  sie  am  wenigsten  erwartet.  Eine  ganz  natürliche  Fortsetzung  der  Erzählung  vom 
Hausen  der  Selkolla  (Str.  3  und  entsprechende  Prosa)  gibt  der  Bericht,  daß  von  großer 
Gastlichkeit  bei  Ankunft  des  Bischofs  nicht  die  Rede  war;  denn  es  war  ja  allen  bereits 
übel  mitgespielt.  Der  Bischof  läßt  sich  sein  Bett  an  der  Wand  rechts  von  der  Tür 
herrichten  und  gebietet  allem  Volk,  die  Nacht  über  bei  ihm  zu  bleiben.  Daß  diese 
Leute  keine  sehr  behagliche  Nachtruhe  hatten,  versteht  sich  von  selbst.  Endlich  wird 
noch  von  den  Schiffern,  die  nach  dem  Miäfjgrdr  segeln  wollen,  berichtet,  daß  sie  vor 
der  Abfahrt  Guänmnd's  Segen  erhalten. 

Alle  die  hier  angeführten  Überschüsse  der  Prosa  stehen  nicht  im  geringsten  im 
Gegensatz  zu  den  in  den  visur  geschilderten  Situationen.  Ein  wenig  bedeutsamer  er- 
scheint auf  den  ersten  Bhck  eine  Ortsangabe,  die  der  Prosatext  abweichend  von 
den  visur  besitzt.  Im  Gegensatz  zu  der  sonstigen  Gewohnheit  der  Prosa,  keine  Namen 
anzugeben,  wird  im  Beginn  der  Erzählung  von  dem  Steine,  unter  dem  die  Eltern  ihr 
Kind  niederlegen,  gesagt:   verdr  fyrir  ßeim  stör  steinn  er  nienn  kalla  Miklasteinn.     Diese 


Eine  isländisclie  Mahrensage.  1G5 


Angabe  braucht  aber  niclit  auf  einer  besonderen  Quelle  zu  beruhen.  Der  Verfasser  der 
Prosa  weiß,  in  welcher  Gegend  die  Erzählung  spielt,  das  zeigt  die  Nennung  des  Sdin- 
(jriwsfjordr  und  Malfjordr,  und  so  kann  er  wohl  die  Bezeichnung  JMiklastclnn,  falls  sie 
überhaupt  ein  wirklicher  Ortsuame  ist,  aus  eigener  Kenntnis  hinzugetan  haben. 

Wir  dürfen  also  wohl  von  diesen  wie  von  den  vorher  genannten  Abweichungen 
der  Prosa  von  den  risur  sagen:  sie  können  mit  Leichtigkeit  von  einem  prosaischen 
Wiedererzähler  der  Verse  hinzugefügt  oder  bei  einer  knappen  metrischen  Behandlung 
des  in  der  Prosa  geschilderten  Stoifes  weggeblieben  sein.  Durch  nichts  ließ  es  sich 
also  bisher  erweisen,  daß  Prosa  und  v'isur  auf  verschiedene  selbständige  Fassungen  der 
/SVZ/,o?/a-Cieschichte  zurückgehen.  Vielmehr  zeigen  sie  nahe  Beziehungen  untereinander, 
und  es  läßt  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  nicht  direkt  einen  historischen  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  erschließen  könne. 

In  der  Tat  läßt  sich  zeigen,  daß  die  Sclkolluvlsur  dem  Prosatext  als  Quelle  gedient 
haben.  Denn  es  finden  sich  einige  Abweichungen  zwischen  beiden  Texten,  die  sich 
kaum  anders  erklären  lassen,  als  dadurch,  daß  der  Prosaschreiber  einzelne  Stellen  der 
vlsur  direkt  mißverstanden  hat. 

Am  deutlichsten  tritt  dies  hervor  in  der  Erzählung  von  den  Kreuzen.  In  Str.  15 
und  16  heißt  es:  mitru-gramr  vkjdi  fitnm  Icrossa:  eitt  settu  seims  verlendr,  par  er  Äma 
hiäfti  spMva,  en  fjora  krossa  Ut  skrrytir  hyifoss  foera  til  Hafnarholms,  d.  h.  «Der  Bischof 
weihte  5  Kreuze:  eins  setzten  die  Männer  dorthin,  wo  die  Unholdiu  versunken  war, 
und  4  ließ  der  Mann  nach  Hafnarholm  bringen).  Daraus,  daß  in  Str.  15  zunächst  die 
Weihe  von  5  Kreuzen  erwähnt  und  nachher  von  einem  besonders  gesprochen  wird, 
macht  der  Sagaschreiber  sich  zurecht,  es  handle  sich  um  6  Kreuze.  Da  nun  auch  das 
6'^  Verwendung  finden  muß,  so  meint  er,  man  habe  es  «oben  auf  dem  Hausdach»  an- 
gebracht, direkt  über  der  Stelle,  wo  die  SelJcoUa  vor  dem  Bischof  in  die  Erde  gesunken 
sei.  In  dieser  Erklärung  hat  er  einfach  eine  Parallele  geschaffen  zu  dem  Bericht,  daß 
eins  der  Kreuze  au  der  Stelle  aufgerichtet  wurde,  wo  der  Bischof  auf  dem  Wege  zur 
Kirche  die  Selkolla  zum  andern  Male  hatte  versinken  lassen.  Aber  auch  an  dieses 
letztere  Kreuz  knüpft  sich  ein  Mißverständnis.  Die  Prosa  berichtet,  der  Bischof  ließ  es 
macheu  «sföran,  svd  at  fair  hafnarlnossar  eru  sfoerri»  d.  h.  so  groß,  daß  wenige  Hafen- 
kreuze größer  sind,  also  Kreuze,  die  aufgerichtet  sind,  um  dem  Schiffer  die  Stelle  des 
Hafens  zu  bezeichnen.  Wozu  diese  unmäßige  Grüße  des  Kreuzes  erforderlich  ist,  be- 
greift man  nicht.    Doch  Str.  16  kann  hier  eine  Aufklärung  geben.    Da  heißt  es  nämlich: 

en  fjöra  Ut  fcera 
für  du  jafn  tu  Hafnar 
skreytir  holms  i  Jteitum 
hyrfoss  pegar  krossa. 

Hier  ist  Hafnar  zu  kölms  zu  ziehen  und  ergibt  so  den  Ortsnamen  Hafnarliolmr 
(vergl.  Biskupa  sögur  II,  S.  83,  Anm.  4).  Da  aber  derselbe  Name  auch  durch  bloßes 
Hdlmr  wiedergegeben  werden  konnte  (vergl.  Str.  8),  so  war  es  möghch,  hafnar  als  nicht 
zugehörig  anzusehen  und  daher  zu  krossa  zu  beziehen.  Und  so  gelangte  wohl  der 
Sagaschreiber  zu  seinen  hafnarkrossar. 

Ein  anderes  Beispiel  dafür,  daß  durch  schiefe  Auffassung  einer  Stelle  in  den  visur 
in  der  Prosa   eine  ganz  veränderte  Situation    entstanden  ist,    zeigt  sich   bei  Str.  4:    Die 
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Worte  «7)«7Äv  .  .  .  fiirdn  fidr  a  sm/ilir^»  bedeuten  nichts,  als  daß  eben  DäJhr  ein 
äußerst  tüchtiger  Schmied  gewesen  ist;  in  sein  Haus  kommt  die  ScR-oUa  (Grhtr  Icnir 
i  hüs  hanira  hli/iis).  Die  Prosa  aber  läßt  wegen  des  Schmiedes  diesen  ganzen  Auftritt 
sich  abspielen  !  naiisti  iiolditrii  nxr  sjö,  wo  Diillr  at  slipsiu'id  beschäftigt  gewesen  sei. 
Eine  Bestätigung  seiner  Auffassung  konnte  dem  Prosaschreiber  der  Umstand  geben, 
daß  in  Str.  5  von  den  weiteren  Besuchen  der  SrlkoUa  ausdrücklich  gesagt  wird:  sie 
suchte  ihn  «zuhause»  heim  (söfti  hei  Dia).  Dieser  Ausdruck  konnte  ja  den  Anschein  er- 
wecken, als  stünden  diese  Besuche  «//(»«a»  in  einem  Gegensatz  zu  dem  ersten. 

Zu  diesen  Beispielen,  welche  zeigen,  wie  sich  gewisse  Abweichungen  des  Prosa- 
textes von  den  visur  direkt  aus  einer  ungenauen  Auffassung  des  uns  vorliegenden  poe- 
tischen Textes  erklären,  kommen  einige  weitere,  in  denen  gewisse,  dem  Schreiber  offen- 
bar vorschwebende  Wendungen  des  Gedichtes  an  unrichtiger  Stelle  verwertet  worden 
sind  und  so  ebenfalls  zu  einer  veränderten  Auffassung  der  Situation  beigetragen  haben. 
So  wird  erzählt,  daß  nach  der  ersten  Begegnung,  die  ja  nach  der  Prosa  in  einem  Schiffs- 
schuppen stattgefunden  hat,  die  SelkoJIa  dem  Ih\Jh\  als  er  nachhause  gehen  will,  den 
Weg  verwehrt  (verr  hoinim  veginii).  Diese  Episode,  die  ja  bei  der  Auffassung  der  visur, 
wonach  auch  dieser  Besuch  schon  im  Hause  stattfindet,  unmöglich  ist,  verdankt  wohl 
ihre  Entstehung  der  an  anderer  Stelle  in  dem  Gedicht  stehenden  Bemerkung,  daß  die 
SeUioUa  tatsächlich  den  Menschen  «die  Wege  sperrte»  (Str.  7:  G^ffr  Jet  Gautitiii  rinnmi 
hangati/s  farvcgn  stemda). 

Des  weiteren  hat  auch  die  Erzählung  von  der  Schiffahrt  auf  dem  Mictfjgntr  in 
der  Prosa  die  Klarheit  des  Ausdrucks  und  der  Auffassung  verloren,  die  sie  in  den  visur 
besitzt.  Nach  Str.  17  haben  die  Schitfsleute  keine  Ladung  an  Bord  (sveit  hafdi  elli 
hladif  sota  svanheMs);  aber  als  der  Pferdeknochen  sich  auf  dem  Schiffe  zeigt,  wird  dieses 
so  niedergedrückt  (Str.  18:  hdtr  seig),  daß  sein  Rand  nur  wenig  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  ragt  (bord  rar  litid)  und  daher  die  Wellen  hineinspülen  (brast  siigr  usw.). 
Es  ist  das  also  hier  dasselbe  Motiv,  wie  wenn  in  der  isländischen  Volkssage  erzählt 
wird,  daß  ein  Toter  sich  mit  ins  Schiff  setzt  und  dieses  vorn,  wo  er  sitzt,  so  niederdrückt, 
daß  es  in  Gefahr  kommt  zu  sinken  (Arnason  I,  S.  257),  oder  wenn  die  slcotumödir,  ein 
der  selamödir,  dem  Seehundsgespenst,  verwandtes  Ungeheuer,  durch  ihr  Gewicht  ein 
Schiff  niederzieht,  um  es  zu  versenken  (Arnason  I,  S.  G34).  Erst  als  die  Schiffer 
GudmuHclr  anrufen,  kommt  ihnen  Erleichterung,  und  ein  günstiger  Wind  führt  sie  zum 
Ziel  {byrrlnm  Ididr,  Str.  19).  In  der  Prosa  dagegen  ist  die  Bemerkung  von  dem  Winde 
vorausgenommen  (hradr  rar  byrr),  und  so  scheint  die  Gefahr,  in  welche  die  Schiffer 
geraten,  Aielniehr  die  Folge  des  mit  dem  scharfen  Fahrwinde  zusammenhängenden  hohen 
Wellenganges  (mjgh  bdrstört)  als  der  durch  die  SeUioJla  bewirkten  Überlastung  des  Schiffes. 

Die  bisherigen  Zusammenstellungen  haben  gezeigt,  daß  einmal  in  der  Vorführung 
der  Haupthandlung  die  Prosa  zu  den  visur  stimmt,  daß  weiterhin  in  gewissen  Punkten, 
wo  die  Prosa  das  in  den  Versen  geschilderte  ausführlicher  wiedergibt  oder  auch  kleine 
Züge  selbständig  hinzufügt,  als  Grundlage  für  diese  Abweichungen  doch  keineswegs 
eine  von  den  visur  abweichende  selbständige  Quelle  angenommen  zu  werden  braucht, 
und  endlich,  daß  gewisse  Verschiedenheiten  zwischen  Prosa  und  visur  sich  am  leichtesten 
so  erklären  lassen,  daß  der  Verfasser  der  Prosa  Ausdrücke  des  uns  vorliegenden  poetischen 

'  Es  ist  wohl  sDildi'r,  nicht  siin'dar,  zu  lesen,  da  der  Plural  von  »■»«'(?  f.  im  Altisländischen  smUlir, 
erst  im  Neuisländischen  smidav  lautet. 
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Textes  mißverstanden  oder  an  unrichtiger  Stelle  verwertet  hat.  Diese  Ergebnisse  sprechen 
deutlich  dafür,  daß  eben  die  uns  überUeferten  Verse  des  lunar  Glisson  dem  Verfasser 
der  Gu(i>niiH(Jrtr-Saf/a  als  Quelle  für  seinen  Bericht  der  &'//.o//a-Geschichte  gedient  haben. 
Nun  behauptet  dieser  selbst  aber  an  einer  Stelle,  daß  er  einer  anderen  Quelle  folge. 
Wo  er  das  Unheil  schildert,  das  die  Selkolla  über  das  ^"olk  im  Steingnmsfjgrch-  gebracht 
hat,  fügt  er  hinzu  «se«?  herra  Sturla  vdttar^,  beruft  sich  also  auf  das  Zeugnis  eines 
Sturla.  Wer  hiermit  gemeint  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  Sturla  pördarson, 
der  in  der  IsJendingasaya,  dem  von  ihm  verfaßten  Kernstück  der  Sttirlungasaga,  die 
Lebensgeschichte  des  Bischofs  Gmtnmndr  ausführlich  berichtet  (vergl.  Finnur  Jönssou, 
Literaturhistorie  II,  S.  730  ff.).  In  dieser  Saga  wird  kurz  erwähnt,  daß  Bischof  Gud- 
mundr  im  Steingrimsfjordr  dem  Treiben  eines  weiblichen  Ungeheuers  (flagd) ^  namens 
SelMla  gesteuert  habe  {Stiirhmga-Saga,  herausgeg.  v.  G.  Vigfusson  I,  S.  223,  Islendinga 
Saga,  cap.  30).  Aber  die  Geschichte  dieser  Wundertat  wird  nicht  erzählt.  Björn  Mag- 
nussou  Olsen  [Safn  tu  siigu  Islands  III,  S.  301)  meint  daher,  daß  Arngrinis  Berufung 
auf  Sturla  sich  nicht  auf  die  angegebene  Stelle  der  Islcndhiga-Saga  beziehe,  sondern 
daß  Arngrimr  eine  jüngere,  ihm  vorliegende  Saga,  die  alle  Wunderzeicheu  des  Bischofs 
enthielt,  als  Werk  Sturla's  betrachtet  habe.  Eine  Sammlung  der  Wunderzeichen  Gud- 
munds,  die  auch  die  ,SW/:o//a-Geschichte  enthält  und  älter  ist  als  Arngrhns  Saga,  ist  aber 
nicht  bekannt.  Unter  den  Wundern  Gudmunds,  die  in  einer  älteren  Saga  über  ihn, 
der  sogenannten  Midsaga  (Finnur  Jöusson,  Literaturhistorie  II,  S.  769—770),  enthalten 
sind,  findet  sich  die  ,SWÄ-o?/a-Geschichte  nicht  [Bishupa  sögur  I,  Vorrede  S.  LVII).  Sie 
steht  nur  in  der  Arnamagnäanischen  Handschrift  395  *'°  {Bislupa  sögur  I,  S.  LXV),  einer 
Papierbandschrift  aus  dem  17.  Jahrhundert,  der  die  Saga  Arngrhns  als  Vorlage  dient 
(die  Handschrift  bricht  im  Bericht  der  ,s'rf/.o??a-Geschichte  ab);  und  ferner  in  der  Papier- 
handschrift A  M  204  fol.  Diese  junge  Handschrift  enthält  eine  Sammlung  der  Wunder- 
geschichten Gudmunds:  sie  hat  hierfür  eine  ältere  Vorlage  benutzt,  von  der  einige 
Blätter  (jedoch  nicht  die  ,SW/,o?/«-Geschichte  enthaltend)  bewahrt  sind:  AM  122  fol., 
eine  Handschrift  von  ungefähr  a.  1400  [Bishipa  sögur  I,  S.  LVI).  Der  Handschrift  204 
fol.  dient,  wie  dies  auch  von  Vigfusson  {Bishipa  sögur  I,  S.  604,  Anm.  3)  angenommen 
wird,  für  die  Se?A:o«rt-Geschichte  (gedruckt  in  Bishipa  sögur  I,  S.  604—608)  Arngrhns 
Saga  als  Vorlage.  Der  Text  stimmt  an  einzelnen  Stellen  wörtlich  mit  dieser.  Die 
eingeschobenen  Geschichten  vom  Aufenthalt  des  Bischofs  bei  den  beiden  Bauern  und 
von  dem  auf  der  Kirche  wachsenden  wundertätigen  Grase  finden  sich  auch  hier. 
Die  fehlerhaften  Auffassungen  Arngrhns  sind  übernommen:  so  ist  auch  hier  von6Kreuzen 
die  Rede,  darunter  von  einem  hafnarhross,  und  die  Gefahr,  in  welche  die  Seeleute  ge- 
raten, wird  hier  noch  deutlicher  wie  bei  Arngrhnr  als  ein  Seesturm  geschildert  [irdr 
rar  hvasf,  S.  608).  Ein  Plus  gegenüber  dem  Text  Arngrhns  erscheint  nur  in  der  Nen- 
nung einer  Anzahl  von  Namen  für  Örtlichkeiten  und  Personen  (S.  604:  ä  Eyjum  nordr 
frd  Kalkutarncsi ;  S.  605:  Sellwllu-Kleifar;  S.  608:  at  Hcammnaustnm,  ebenda:  Stadr; 
S.  605:  Bällis  Vater  porrr,  porgils'  Vater  Bälhr,  Dülls  Frau  Vigdis;  die  Bauern  Helgi 
Illugason  i  Kälfancsi  und  Ölafr  af  KirljuhöU:  S.  608:  Teitr).  Man  wird  bei  der  son- 
stigen Übereinstimmung  des  Textes  auf  diese  Namen  kein  großes  Gewicht  zu  legen 
brauchen.  Das  Fehlen  fast  jeden  Namens  bei  Arngrhnr  hat  offenbar  dem  Sammler  der 
Wunderzeichen  Gudmunds,  der  diesen  Text  mit  aufnahm,  nicht  in  sein  Werk  gepaßt, 
und  er  hat  daher   die  Namen  teils   aus    den  in  Arngrhns  Saga   stehenden   SelMhuisur 
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eDtnoinmen,  teils  frei  hinzugefügt.  Dabei  verfährt  er  zum  Teil  nach  einem  recht  primi- 
tiven Prinzip:  so  nennt  er  den  Vater  ßorgiIs\  des  Freundes  Dälks,  einfach  Bälhr,  und 
umgekehrt  den  Vater  Ddlks  zwar  nicht  direkt  ßorgils,  aber  ßorir.  Die  nach  dem  3Iid- 
fjgnTr  fahrende  Schiffsmannschaft  wird  in  Str.  19  der  risiir  als  Jiäf  fcnt  («Die  frohe 
Schar»)  bezeichnet:  in  204  fol.  trägt  daher  ihr  Führer  den  Namen  Teitr  («Der  Frohe»). 
Die  Tatsache,  daß  einige  Namen  aus  den  Selkölluvisur  entnommen  sind,  beweist,  daß 
der  Verfasser  der  Vorlage  von  204  fol.  die  visur  gekannt  hat.  Hierfür  spricht  weiter 
der  Umstand,  daß  der  Text  von  204  fol.  in  einigen  Ausdrücken  wörtlich  zu  den  visur 
stimmt,  wo  Arngrms  Wortlaut  von  diesen  abweicht.  Als  die  Eltern  zu  dem  Kinde 
zurückkehren,  finden  sie  es  dautt  oh  illil/gf,  bei  der  zweiten  Rückkehr  enn  illiligra 
(S.  605):  dies  stinnut  zu  Str.  3:  syndist  fljöd  UUligt.  Die  Erklärung:  shldii  menn  af 
Jitim  cdbitrd,  at  öhreinii  undi  rar  Maupinn  i  buk  barnsins  (S.  60ö)  hat  ihre  Ursache  wohl 
darin,  daß  dem  Schreiber  der  in  Str.  2  erwähnte  uhrchm  audi  vorgeschwebt  hat.  Weitere 
t^bereinstimmungeu  sind:  S.  607  [ein  kono)  tckr  til  foiar  biships  —  Str.  10  Greij)  hiig- 
(tist  at  gripa  um  kj^l  föfar;  S.  607  fxr  ä  Hamar,  ßar  rar  boenahi'is  —  Str.  13  seÜa  ä 
Hainar,  ßar  stoct  bcenhis;  S.  608  en  peir  hgfäti  eklci  d  —  Str.  17  sveif  liafäi  ekki  hladit 
sota  sraiibekks;  S.  608  sjä  ßeir  aptr  i  skipinu  hrossknidu  chia  hrd  ok  opokkidiga  —  Str.  17 
kemr  oßokktid  flcstum,  pat  rar  ItrosskniHa  hcitin. 

Diese  einzelnen  Übereinstimmungen  mit  den  visur  neben  dem  genauen  Anschluß 
der  gesamten  Erzählung  an  Arngrhns  Prosatext  beweisen  unzweifelhaft,  daß  dem  Ver- 
fasser der  Vorlage  für  204  fol.  die  ins  Isländische  übersetzte  Saga  Arngrms  d.  h.  also 
ein  Text,  der  sowohl  die  übersetzte  Prosa  als  die  Selkölluvisur  enthielt,  als  Quelle  ge- 
dient hat. 

Es  läßt  sieh  also  von  hier  aus  nicht  auf  das  Vorhandensein  der  vollständigen 
ÄeK-o//a  Geschichte  in  einer  Gudmundar-Saga,  die  älter  ist  als  Arngrhns,  schließen.  Wenn 
daher  Amgrimr  sich  auf  Herrn  Sturla  beruft,  so  wird  er  dabei  nichts  anderes  als  eben 
die  kurze  Notiz  der  Islendinga-Saga  im  Auge  haben.  Es  wird  dies  auch  dadurch  noch 
wahrscheinlicher  gemacht,  daß  Amgrimr  seine  SelkoUa-Y,p\sode  genau  an  derselben  Stelle 
in  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  einschiebt,  wo  sich  bei  Sturla  die  Bemerkung 
über  die  SelkoUa  findet.  Nach  ihm  wie  nach  Sturla  ereignete  sich  die  Geschichte,  als 
Gudmundr  im  Jahre  1210,  nachdem  er  im  Frühjahr  einen  vergeblichen  Versuch  ge- 
macht hat,  nach  seinem  Bischofssitz  Hölar  zurückzukehren,  sich  den  Winter  über  im 
Stnngrimsfjordr  aufhält  [Sturlungasaga  I,  S.  223.  Biskupa  sögur  II,  S.  76  ff.).  Die  Be- 
rufung Arngrims  auf  Sturla  läßt  also  nicht  auf  eine  uns  nicht  vorliegende  Quelle  für 
seinen  Bericht  schließen,  und  wir  kommen  darauf  zurück,  daß  FAnar  Güssons  visur 
die  einzige  vollständige  Vorlage  für  ihn  bilden. 

Die  Verse  müssen  ihm  i-echt  gut  bekannt  gewesen  sein,  da,  wie  oben  nachgewiesen, 
einige  von  den  Situationen  im  Prosabericht  direkt  im  Wortlaut  einzelner  Strophen  ihren 
Eutstehungsgrund  haben.  Aber  andrerseits  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  Prosa  direkt 
an  der  Hand  einer  dem  Verfasser  vorliegenden  Niederschrift  der  Verse  abgefaßt  worden 
sei.  Dagegen  spricht,  daß  in  ein  paar  Fällen  die  Prosa  versäumt,  einen  Umstanc^  zu 
berichten,  den  ihr  Verfasser  bei  seinem  Zweck  —  den  Bischof  bekannt  zu  machen  und 
zu  verherrlichen  —  nie  ausgelassen  hätte,  wenn  er  ihn  in  einer  geschriebenen  Vorlage 
berichtet  gesehen  hätte.  Es  ist  dies  einmal  der  Bericht  darüber,  daß  Dälkr  infolge  der 
Heimsuchungen    der  Selkolla   den  Verstand  verloren   hat,  was    in    den  risur   mehrmals 
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erwähnt  wird  (Str.  7,  13,  23),  in  der  Prosa  aber  fehlt,  obwohl  doch  gerade  dieser  Zug 
das  Verdienst  des  Bischofs,  der  den  Unglücklichen  befreit,  noch  klarer  hervortreten 
läßt.  Weiterhin  nennt  die  Prosa  nicht  den  Umstand,  daß  die  Not  der  Schiffer  alsbald 
endet,  da  sie  den  Bischof  um  Hilfe  anrufen  (Str.  26);  wir  sahen  bereits,  daß  der  Prosa- 
bericht an  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stelle  infolge  Umstellung  und  Verdunklung 
von  Motiven  die  Klarheit  der  poetischen  Darstellung  vermissen  läßt.  Wenn  die  Prosa 
eingehend  berichtet,  daß  die  Schiffer  vor  der  Fahrt  den  Segen  des  Bischofs  einholen, 
so  ist  es  nicht  unmöghch,  daß  dies  auf  Erinnerung  an  die  Tatsache  beruht,  daß  die 
Schiffer  —  allerdings  ^vährend  der  Fahrt  —  den  Bischof  angerufen  haben  (Str.  18: 
hrci/tendr  Göins  stettar  hrtic  at  GiicTmundr  Utti  peim  grandi). 

Endlich  erzählt  noch  die  Prosa,  im  direkten  Gegensatz  zu  Str.  16,  daß  Bälkr  an 
den  Folgen  seiner  Leiden  gestorben  sei,  ein  Zug,  der  ja  für  den  Hilfe  bringenden  Bischof 
geradezu  kompromittierend  ist.  Doch  wurde  bereits  bei  Gelegenheit  des  Berichtes  von 
DälJcs  Begräbnis  darauf  hingewiesen,  daß  hier  wohl  ein  Motiv  hineingeraten  ist,  das 
mit  der  eigentlichen  .sV'?/,o?to-Geschichte  gar  nichts  zu  tun  hat  (vergl.  oben  S.  163,   164). 

Aber  auf  jeden  Fall  weisen  die  laier  angeführten  Beispiele,  daß  wir  uns  die  Be- 
nutzung der  SeJJcoUi(f!s)<r  durch  den  Verfasser  der  Saya  in  der  Art  vorstellen  müssen, 
daß  ihm  die  gesamte  Erzählung  des  Gedichtes  deutlich  vorgeschwebt  hat  und  viele 
einzelne  Stelleu  ihm  wörtlich  in  Erinnerung  gewesen  sind,  er  aber  nicht  ein  geschrie- 
benes Exemplar  der  visur  beim  Arbeiten  vor  sich  gehabt  oder  zur  Kontrolle  des  aus 
dem  Gedächtnis  niedergeschriebenen  verwendet  hat. 

Für  unsere  gesamte  Untersuchung  aber  folgt  aus  dem  Bisherigen,  daß  die  SelJcollu- 
visur  die  einzige  sichere  Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  ,S'e/Äo//a- Geschichte  sind,  wir 
uns  also  bei  einem  näheren  Eingehen  auf  das  Wesen  der  SclJcolIa  nur  an  den  Text 
des  Gedichtes  halten  dürfen. 

In  einem  kleinen  Aufsatz  über  Mahren  macht  Kuhn  (Zeitschrift  für  vergleiclieude 
Sprachforschung  XIH,  S.  127)  darauf  aufmerksam,  daß  in  isländischer  Überlieferung 
Mahren  in  Seehuudsgestalt  erscheinen.  Der  Gedanke  ist  nicht  näher  ausgeführt  und 
keine  Zitate  gegeben.  Ein  Blick  auf  die  Sell-ollnrisur  aber  zeigt,  daß  hier  tatsächlich 
ein  Seehundsgespenst  in  einer  Art  auftritt,  die  deutlich  au  die  Mahre  gemahnt.  Die 
ScIkoUa  sucht  den  Ddlkr  im  Bett  heim,  seinem  Schlafgenossen  geht  sie  dabei  so  zu  Leibe, 
daß  sie  ihm  beide  Augen  zersprengt,  und  auch  dem  Bischof  will  sie,  da  er  zu  Bett  geht, 
ihren  Besuch  abstatten.  Dazu  kommen  zahlreiche  bedeutsame  Züge  im  Laufe  der  Er- 
zählung, auf  die  hier  näher  einzugehen  ist. 

Über  die  Verwandlung  des  Kindes  in  die  SelkoUa  berichten  Str.  2  und  3:  als  die 
Eltern  zu  dem  Kinde  zurückkehren,  zeigt  sich  ihnen  eine  schreckeuerregende  Frauen- 
gestalt (s>/ndisf  fljöit  illiligt),  und  zugleich  sehen  sie,  was  für  ein  Unheil  geschehen  ist 
(fundn  ofyrand  af  fäl  fjanda):  das  Kind  liegt  kalt  und  tot  da  (yengu  frä  l-pldu  jöäi).  Der 
Verfasser  der  Prosa  hat  die  Bedeutung  der  Situation  nicht  klar  erkannt:  da  aus  dem 
Kinde  die  Sdkollu  entstand,  erscheint  es  ihm  unmöglich,  daß  das  tote  Kind  und  das 
Ungeheuer  gleichzeitig  zur  Stelle  sein  können.  Er  löst  daher  die  eine  Situation  in  zwei 
auf:  die  Eltern,  erzählt  er,  finden  das  Kind  tot,  sie  gehen  hinweg;  da  hören  sie  es 
weinen;  sie  kehren  um,  rtnd  nun  lebt  das  Kind,  aber  in  einer  schreckenerregenden 
Gestalt.  Diese  Erzählung  ist  nichts  als  ein  unglückhcher  Versuch,  das,  was  die  visur 
schildern,  rationalistisch  zu  erklären.    Mythologisch  dagegen  ist  die  bei  Einar  gegebene 
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Situation  auch  ohne  eine  derartige  Erklärung  leicht  verständlich:  die  Seele  des  Kindes 
wird  zum  gespenstischen  Ungeheuer,  der  Leib  bleibt  leblos  liegen,  und  so  können  denn 
die  Eltern  sehr  wohl  gleichzeitig  die  SiUioUa  und  den  toten  Körper  sehen.  Diese  Tren- 
nung von  Leib  und  Seele,  die  beim  gewöhnlichen  Menschen  nur  im  Traume  eintritt 
(vergl.  z.  B.  die  bekannte  Erzählung  vom  Traume  König  Guntchramn's  bei  Paulus  Dia- 
conus:  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker  III,  S.  430),  ist 
für  die  mit  mahrischen  Eigenschaften  ausgestatteten  Personen  in  besonderem  Maße 
charakteristisch.  Ein  Mann,  der  selbst  gesteht,  Mahre  zu  sein,  berichtet:  wenn  es  über 
ihn  kommt,  legt  er  sich  zu  Bett,  so  liegt  sein  Körper  regungslos  da,  etwas  anders  aber 
ist  unterwegs  (Kr.  S.  11,  246,  76;  vergl.  Cav.  I,  349).  Einige  Schnitter  finden  im  Korn 
einen  leblosen  Frauenkörper ;  man  flüstert  ihr  etwas  ins  Ohr,  da  kommt  ein  kleines  seltsames 
Tierchen  und  kriecht  in  ihren  ^lund ;  da  lebt  sie  auf  (Wolf,  S.  343,  250).  Der  leblose 
Leib  einer  anderen  Mahre  soll  eben  bestattet  werden,  als  die  Seele  von  weiter  Wanderung 
zurückkommt  (Laistner  I,  S.  206) :  vergl.  ferner :  Vernaleken,  Mythen  und  Bräuche  des  Volkes 
in  Österreich,  S.  269,65  und  272,67 ;  Panzer,  Bayerische  Sagen  und  Bräuche  II,  S.  299). 

Daß  die  Seele  eines  kleineu  Kindes  zum  mahrischen  Unhold  wird,  ist  nichts  Un- 
gewöhnliches. Durch  gewisse  Umstände  bei  der  Geburt  oder  durch  Versehen  und 
Schuld  der  Eltern  kurz  vor  oder  nach  der  Geburt  des  Kindes  wird  dieses  nach  dem 
Volksglauben  zur  Mahre.  Von  sieben  hintereinander  geborenen  Knaben  oder  Mädchen 
wird  eins  ein  Nachtmar  (Grimm,  Deutsche  Mythologie*  III,  S.  372),  ebenso  ein  Kind, 
das  zur  Unzeit,  z.  B.  zwischen  12  und  1  in  der  Nacht,  geboren  wird  (Rietz,  Svensk 
Dialektlexikon  unter  niara).  Nach  skandinavischem  Volksglauben  werden  Mädchen  zu 
Mahren,  wenn  die  Mutter  vor  der  Geburt  dreimal  unter  einem  ausgespannten  horseltam 
(der  Haut,  die  das  Fohlen  vor  der  Geburt  umgibt)  durchkriecht  (vergl.  Cav.  I,  S.  351; 
Wigström  I,  103,  231;  Kx.  S.  11,  S.  227,  Iflf.).  Vor  allem  sind  uugetaufte  Kinder  der 
Gefahr  ausgesetzt,  Mahren  zu  werden.  Springt  eine  Katze  über  ein  ungetauftes  Kind 
(Rietz  a.  a.  0.)  oder  läuft  eine  Katze,  die  unter  einem  Sarge  durchgegangen  ist,  unter 
ein  solches  Kind  (Cav.  I,  S.  351 ;  Wigström  I,  230),  so  wird  dieses  zur  Mahre.  Und 
noch  während  der  Taufe  selbst  kann  das  Kind  durch  eine  gemurmelte  Beschwörung 
zur  Mahre  verwünscht  werden  (Mannhardt,  Germanische  Mythen,  S.  633  und  Anm.  1). 
Es  fallt  also  durchaus  in  den  Rahmen  der  Mahrenvorstellungen  hinein,  wenn  nach  den 
SelJcolJurisiif  die  Seele  des  ungetauften  (Str.  1:  hchtnu)  Kindes,  da  die  Eltern  es  schänd- 
lich vernachlässigen,  um  ihrer  Lust  zu  frönen,  zum  mährischen  Ungeheuer  wird. 

Das  Gespenst  geht  nun  um,  in  seiner  Gestalt  halb  Mensch,  halb  Seehund.  Der 
Seehund  gehört  in  der  isländischen  Volksüberlieferung  zu  den  Tieren,  in  deren  Gestalt 
die  Seelen  von  Menschen,  besonders  Verstorbener,  sich  mitunter  zeigen.  Auf  dem  Hofe 
Frödd  hat  man  versäumt,  das  Bettzeug  der  verstorbenen  Jiorgtinna  ihrem  Wunsche  ge- 
mäß zu  verbrennen.  Da  steigt  eines  Tages  ein  Seehundskopf  aus  der  Diele  hervor  und 
schaut  nach  dem  Bettvorhang  aus.  Bald  darauf  spukt  es  in  dem  Verschlage,  wo  der 
Dorsch  aufbewahrt  wird,  und  man  sieht  dort  einen  unheimlichen  Schwanz,  mit  Seehunds- 
haar bewachsen  (Eyrbyggja-Saga,  cap.  51  ff.).  Hier  geht  also  die  beleidigte  Tote  in  See- 
hundsgestalt um  (vergl.  auch  Laxdcela  Saga,  Altn.  Sagabibliothek,  Kap.  18,9). 

Nach  isländischer  Volksüberlieferung  ist  der  Seehund  ein  schädliches  gespenstisches 
Wesen  (Arnason  I,  S.  639),  besonders  gefährlich  ist  die  Sclamödir,  die  Seehundsmutter 
(a.  a.  0.,  S.  632).     Wie  man  erzählt,    wurden  Pharao   und   sein  Heer   in  Seehunde   ver- 
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wandelt,  uiul  diese  aus  Menschen  entstandenen  Tiere  können  einmal  im  Jaiire  ans  Land 
gellen  und  in  Menschengestalt  tanzen  und  singen  (a.  a.  0.,  S.  G32).  Ferner  ersclieint 
der  Seehund  neben  anderen  Tieren  auch  als  Reittier  der  gespenstischen  hieldridur  (vergl. 
Fritzner,  Norsk  historisk  tidskrift  W ,  S.  178).  Wie  andere  Seelentiere  ist  auch  er  weise 
und  vorausschauend,  und  in  seinem  Erscheinen  liegt  eine  Vorbedeutung  (Arnason  I, 
S.  633  und  634).  Ein  Mann  findet  vor  einer  Höhle,  aus  der  ihm  Lärm  und  Tanz  ent- 
gegeuschallt,  zahlreiche  Seehundsbälge;  er  nimmt  einen  mit  und  versteckt  ihn.  Als  er 
bald  darauf  zu  der  Höhle  zurückkehrt,  findet  er  dort  eine  weinende  Jungfrau.  Sie  folgt 
ihm,  er  heiratet  sie,  und  sie  gebiert  ihm  Kinder.  Einmal  aber  entdeckt  sie  den  ver- 
steckten Seehundsbalg;  sie  zieht  ihn  an  umi  verschwindet  in  der  See  (Arnason  I, 
S.  632 — 633).  Diese  Erzählung  erinnert  ja  deutlich  an  Geschichten  von  anderen  seelischen 
Wesen,  den  Schwanenjungfrauen  (vergl.  C.  Maurer,  Isländische  Volkssagen  173),  die 
ihrerseits  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den  Mahren  zeigen  (vergl.  Schönwerth,  Aus  der 
Oberpfalz  I,  S.  210).  Ein  ganz  entsprechendes  Motiv,  wie  es  der  Geschichte  von  der 
Seehundsfrau  und  der  Schwanjungfrauensage  gemeinsam  ist,  findet  sich  nun  auch  in 
zahlreichen  Mahrengeschichten.  Man  verstopft,  wenn  man  die  Mahre  merkt,  das  Loch, 
durch  das  sie  hereinkam,  und  es  steht  nun  am  Morgen  eine  schöne  nackte  Jungfrau 
im  Zimmer.  Der  Mann,  der  vorher  von  ihr  geplagt  war,  heiratet  sie.  Als  er  ihr  aber 
einmal  das  Loch  zeigen  will,  durch  das  sie  zu  ihm  gekommen  ist,  und  es  zu  diesem 
Zweck  öffnet,  da  fährt  sie  plötzlich  zu  dem  Loch  hinaus  und  kelirt  nicht  mehr  wieder 
(vergl.  Hauk.  H,  S.  67;  Cav.  I,  S.  351;  Wig.ström  H,  S.  317;  Thiele,  Danmarks  Folke- 
sagn  n,  S.  280;  Kr.  S.  H,  S.  244,  66,  67;  245,  71;  250,  102;  Laistner  I,  S.  103,  110, 
111,  114 — 115;  Maunhardt,  Germanische  Mythen,  S.  344—345;  Miillenhoff,  Sagen,  Märchen 
und  Lieder  der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg,  S.  243).  Ein  beliebtes 
Motiv  ist  es,  daß  die  gefangene  Mahre  klagend  oder  bittend  ausruft,  sie  müsse  zu  ihren 
Kindern,  die  in  weiter  Ferne  sind  (Maunhardt,  a.  a.  0.,  S.  346).  « Wie  weinen  meine  Kinder  in 
England!»  ruft  sie  (Maunhardt,  a.  a.  0.,  S.  345),  oder:  «Gott  gnade  mir  und  meinen 
sieben  kleineu  Kindern  in  Skäne!»  (Skattegraveren  I,  S.  79).  Oder  sie  berichtet:  «Ich 
muß  über  See  und  salzige  Flut  zu  meinen  kleinen  Kindern».  (Kr.  S.  II,  S.  250,  101). 
Ganz  dasselbe  Motiv  von  dem  mit  List  festgehaltenen  Zauberwesen,  das  klagend  seinei' 
Kinder  in  der  Ferne  gedenkt,  ist  mit  Verdoppelung  der  Tragik  auch  verwendet  in  dei' 
isländischen  Erzählung  von  der  Seehundsfrau.  Als  sie  von  ihren  menschlichen  Kindern 
fort  in  die  See  stürzt,  ruft  sie: 

«•31er  er  um  og  6, 

eg  d  sjö  hörn  i  sjö 

og  sjö  hörn  ä  landi!» 

(Ich  bin  in  einem  furchtbaren  Zwiespalt:  7  Kinder  hab'  ich  in  der  See  und  7  Kindei- 
auf  dem  Lande!) 

Die  nalie  Verwandtschaft  zwischen  den  Motivoi  der  Mahrensagen  und  der  Ge- 
schichte von  dem  gespenstischen  Seehund  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  man  auf 
Island  sehr  wohl  eine  Mahre  sich  in  Seehundsgestalt,  als  «SelJioUa^,  denken  konnte. 
Dafür,  daß  Mahren  als  Tiere  vorgestellt  werden,  bieten  ja  die  Volkssagen  reichliche 
Beispiele.  Der  Mensch,  der  Mahre  ist,  trägt  zwischen  den  Schultern  eine  kleine  Zotte; 
diese  erweitert  sich  nachts  zu  einer  Haarbekleidung  über  den  ganzen  Körper:  der  Mensch 
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wird  zum  Tier  (Kr.  S.  II,  S.  228).  «0  mrer  gy  gelyk  dier»  heißt  es  in  einem  belgischen 
Mahreusegen  (Wolf,  S.  689).  Sie  tritt  häufig  auf  in  Gestalt  einer  Katze  (Skattegra- 
veren  I,  S.  78,  243;  Sande  I,  S.  56;  Laistner  II,  S.  1  ff.);  häufig  als  Pferd  (Laistner  I, 
S.  172);  weiterhin  als  Hund  (Faye,  S.  76;  Kr.  S.  II,  S.  241,  47);  als  Kuh  (Mannhardt, 
Germanische  Mythen,  S.  79);  als  Maus  (ebenda,  S.  79  Anm.  6);  als  Taube  (handschrift- 
liche Sammlungen  von  E.  T.  Kristensen  in  Dansk  folkmindesamling,  Kongl.  Bibliothek 
Kopenhagen);  als  Libelle  (Mannhardt,  a.  a.  0.,  S.  367);  als  Schmetterling  (ebenda  S.  715). 
Ein  als  Tier  vorgestelltes  mahrisches  Wesen  ist  wohl  auch  das  «Grützepferd»,  von  dem 
es  heißt:  wenn  man  an  den  Feiertagsabenden  seine  Grütze  gegessen  hat,  soll  man  einen 
Schnaps  darauf  trinken,  damit  einen  nicht  das  Grützepferd  reitet  (Kristensen,  Det  jyske 
Almueliv  IV,  S.  101,4).  In  diesen  großen  Vorstellungskreis  ticrgcstalteter  Mahren  läßt 
sicli  also  auch  die  SdkoUa  stellen. 

Es  ist  nunmehr  auf  die  Art  ihres  Auftretens  ein  Blick  zu  werfen.  Daß  sie  die 
von  ihr  verfolgten  allnächtlich  im  Bett  heimsucht,  dieser  Zug  weist  ja  deutlich  auf  ein 
mahrisches  Wesen.  Aber  ihr  erster  Besuch  bei  Ddllcr  findet  bei  Tage  statt  (Str.  4),  und 
später  erscheint  sie  oft  im  Freien  (Str.  7  und  13).  Dies  widerspricht  aber  nicht  den 
Vorstellungen  von  der  Mahre.  Diese  beschränkt  sich  nicht  auf  Heimsuchungen  im 
Schlafgemach.  Die  Eyrbj'ggja-Saga  (cap.  16)  erzählt,  wie  Gmmlaugr,  trotzdem  er  vor  dem 
gefährlichen  Treiben  von  Mahren  gewarnt  wird,  sich  nicht  abschrecken  läßt,  sich  allein 
auf  den  Weg  nach  Hause  zu  begeben.  Da  er  zur  Nacht  nicht  heimkommt,  schaut  sein 
Vater  nach  ihm  aus  und  findet  ihn  da  vor  der  Tür,  bewußtlos,  blutig  an  den  Schultern 
und  das  Fleisch  von  den  Beinen  losgelöst.  Man  glaubt,  daß  Geirrntr  ihn  «geritten»  habe 
und  strengt  einen  Prozeß  gegen  sie  an.  Tatsächlicb  ist  die  Hexe  Katla  die  Schuldige. 
Hier  ist   also  die  Mahre  im  Freien   über   ihr  Opfer  gekommen. 

Dementsprechend  heißt  es  im  Bericht  eines  von  der  Mahre  geplagten  Mädchens 
(aus  Dokkedal  am  Kattegat,  Kristensens  handschriftliche  Sammlungen  in  Dansk  folk- 
mindesamling): «wenn  sie  unterwegs  war,  konnte  es  zu  ihr  kommen,  weit  draußen  im 
Walde,  und  folgte  ihr  dann  mit  nach  Hause».  Zwei  weitere  Beispiele  bietet  Laistner  I, 
S.  104  und  242.  Auch  ohne  daß  man  mit  Laistner  die  Mittagsgespenster  und  andere 
Gruppen  mythischer  Wesen  ohne  weiteres  mit  den  Mahren  identifiziert,  sieht  man, 
daß  das  Auftreten  eines  mahrischen  Wesens  am  Tage  und  im  Freien  dem  Volksglauben 
nicht  fremd  ist.  Wenn  daher  die  SelkoUa  um  dag  Ijösan  auftritt,  so  spricht  das  nicht 
gegen  ihren  mahrischen  Charakter. 

Besonders  charakteristisch  ist  aber  nun  die  Art,  in  der  sie  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten den  DdlJcr  heimsucht.  Sie  erscheint  ihm  in  Gestalt  seiner  Frau  und  verlockt  ihn 
zu  Scherz  und  Liebkosungen.  Hier  kommt  das  erotische  Motiv  zum  Ausdruck,  das  im 
Mahrenglauben  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielt.  Bei  dem  engen  Zusammenhang  der 
Mahrenvorstellungen  mit  dem  menschlichen  Traumleben  (vergl.  Mogk  in  Pauls  Grund- 
riß III,  S.  267)  ist  es  klar,  daß  dieses  Motiv  ein  sehr  altes  sein  muß  imd  zugleich  eins, 
das  sich  stets  von  frischem  wieder  erzeugt. ^  «Nur  heimlich  Liebende  sind  dem  ]\Iahren- 
ritt  ausgesetzt»,  heißt  es  im  norwegischen  Volksglauben  (Faye,  S.  77).  «Die  Mahre 
reitet  alle,  die  sie  liebt»  (Skattegraveren  I,  S.  78  unten;  vergl.  ferner  Grässe,  Sagen- 
buch   des   preußischen   Staats   II,  S.  796).     Ein  Mann,   der  die  Mahre   fängt   und   sie 

'  Die  Liebe  als  Motiv  im  Mahrenglauben  behandelt  auch  Wolf  in :  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie 
ir,  S.  268  ff. 
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zwingt,  menschliche  Gestalt  anzunehmen,  entdeckt  in  ihr  seine  eigene  GeHebte 
(Skattegravereu  IV,  S.  29).  Oft  sind  es  Liebende,  deren  Neigung  keine  Befriedigung 
oder  keine  Erwiderung  findet,  die  —  sei  es  im  Leben  oder  im  Tode  —  die  geliebte 
Person  als  Mahren  heimsuchen  (Thiele,  Danmarks  folkesagn  II,  S.  280;  Kr.  S.  II, 
S.  241,  43—45;  245,  72;  248,  84).  Selbst  Liebe  zu  Pferden  kann  sich  darin  äußerui 
daß  der  Liebhaber  als  Mahre  die  Tiere  reitet  (Kr.  S.  11,  S.  245,  73).  Als  Ausdruck  dieses 
erotischen  Zuges  im  Wesen  der  Mahre  kann  man  es  also  auffassen,  wenn  die  SelkoUa 
den  Ddlkr  dadurch  in  ihre  Gewalt  bekommt,  daß  sie  ihn  zum  Liebesgenuß  verleitet. 

Nunmehr  beginnt  der  Unhold  sein  Opfer  im  Bett  heimzusuchen,  porgisl  wagt  es, 
bei  dem  Geplagten  zu  wachen.  Hierin  könnte  man  eine  Beziehung  darauf  sehen,  daß 
in  Mahreugescliichten  oft  dem  Unfug  gesteuert  wird  mit  Hilfe  eines  Kameraden,  der 
sich  zu  dem  Heimgesuchten  legt,  sei  es  um  diesen  anzureden,  sobald  der  Druckzustaud 
beginnt  und  so  diesen  zu  beseitigen  (vergl.  z.  B.  Kr.  S.  H,  S.  246,  76;  247,  81),  sei  es, 
um  beim  Einfangen  der  Mahre  behilflich  zu  sein,  z.  B.  indem  er  das  Loch  verstopft, 
durch  das  sie  ins  Zimmer  gekommen  ist  (z.  B.  Kr.  S.  II,  S.  245,  71;    243.  65;   244,  67). 

Die  SfJJioIJa  wendet  sich  nun  aber  auch  gegen  ßorgisl  und  setzt  diesem  so  zu,  daß 
ihm  «beide  Augen  zerspringen»  (sprungu  bxcTi  sjönarherg).  Dieser  Ausdruck  sagt 
mehr,  als  bloß  daß  porg'isl  sein  Augenhcht  verliert:  er  malt  zugleich  den  Vorgano-  des 
gewaltsamen  Zerdrückens,  und  wir  müssen  dabei  der  Mahren  altisländischer  Quellen 
gedenken,  die  mit  ganz  anderer  Gewalt  «treten»  oder  «reiten»  als  die  der  heutio-en 
Volkssage:  dem  Gunnlaugr  tritt  die  Mahre  das  Fleisch  von  den  Beinen  los  (Evrbj-ggja, 
a.a.O.);  dem  König  Vanlandi  tritt  sie  die  Beine,  so  daß  diese  fast  brechen,  und  als 
man  seine  Füße  zu  befreien  strebt,  tritt  sie  sein  Haupt,  so  daß  er  stirbt  (Ynglingasao-a, 
cap.  13).  Durch  derartiges  «treten»  müssen  wir  uns  auch /o/y/;s?'s  Augen  8zersprengt> 
denken. 

Als  echte  Mahre  beabsichtigt  die  Selkolla  dann  weiter,  auch  an  Bischof  Guämiindr 
sich  im  Bett  heranzumachen.  Hierbei  handelt  es  sich  wieder  um  eine  Situation,  die 
nur  klar  und  verständlich  wird,  wenn  man  die  Darstellung  in  den  vlsiir  als  die  unsprüng- 
liche  und  als  mißdeutete  Quelle  des  Prosatextes  ansieht.  Str.  10  berichtet:  der  Bischof 
beginnt  sich  auszukleiden;  man  ist  ihm  behilflich,  die  Strumpfhosen  auszuziehen  (h^id 
drö  hosu  lausa  (if  Gudmuiicli);  da  kommt  die  SelhAJa  herein  und  sucht  seine  Schuhe  zu 
ergreifen  [hugäist  at  gripa  um  Ijcß  fötar).  Was  hierbei  ihre  Absicht  ist,  dürfte  aus  einer 
in  Skandinavien  weitverbreiteten  Vorstellung  von  der  Mahre  hervorgehen:  die  Mahre  muß 
in  die  Schuhe  ihres  O^ifers  treten,  bevor  sie  in  das  Bett  gelangen  kann  (Kr.  S.  II, 
S.  247,  78).  Daher  besteht  allgemein  die  Sitte,  daß  man  abends  seine  Schuhe  mit  den 
Spitzen  vom  Bett  weggewendet  hinstellt:  so  kann  die  Mahre  nicht  von  den  Schuhen 
aus  ins  Bett  steigen;  vergl.  für  Norwegen:  Faye,  S.  76;  Sande  I,  S.  56;  für  Schweden: 
Cav.  I,  S.  349;  für  Skäne:  Wigström  I,  S.  104;  für  Dänemark:  Skattegravereu  I,  S.  79; 
IV,  S.  127,59.  141,59;  Kr.  S.  II,  S.  242,53  ff.  247,  80.  251,  103.  Auch  in  deutschen 
Gegenden  ist  der  Brauch  bekannt  (vergl.  die  reichen  Literaturnachweise  in  Zeitschr. 
d.  Verems  f.  Volkskunde  IV,  S.  304). 

Im  Hinblick  auf  diese  Vorstellung  ist  das  Auftreten  der  SdloUa  also  so  zu  ver- 
stehen, daß  sie  unter  dem  Vorwande,  beim  Auskleiden  behilflich  zu  sein,  sich  die  Schuhe 
des  Bischofs  zurechtstellen  will,  so  daß  sie  ihm  alsdann  im  Bett  ihren  Besuch  abstatten 
kann.    In  anderer  Weise  läßt  sich  ihi-  Diensteifer  kaum  erklären.    Daher  ist  auch  in  der 
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rrosaerzählung  dii-  Situation  unrichtig  dargestellt.  Obwohl  nacli  Str.  10  die  Strumpfhosen 
ausgezogen  werden,  bevor  die  Sellvlla  hereinkommt,  soll  nach  Anigiims  Darstellung 
eben  sie  bereits  beim  Ausziehen  geholfen  haben.  Hier  ist  also  die  klare  Situation  des 
poetischen  Textes,  deren  mythologischer  Sinn  deutlich  ist,  völlig  verkehrt. 

Aus  dem  Schluß  der  Erzählung  ist  noch  als  möglicherweise  bedeutsam  hervorzu- 
heben der  Umstand,  daß  die  Selkolla,  indem  sie  auswandert,  als  ein  Pferdeknochen  er- 
scheint. Es  erinnert  dies  daran,  daß  Pferdeknochen  zwar  nicht  als  Erscheinungsform 
von  Mahren,  aber  als  Mittel  zu  ihrer  Vertreibung  bezeugt  sind:  um  die  Mahren  zu  ver- 
treiben, legt  man  einen  Knochen  von  einem  Pferdeschädel  auf  diis  Dach  (Gi'imm,  Mj'- 
thologie*,  S.  1041);  auch  schützt  man  Pferde  gegen  Mahrenritt,  indem  man  einen  Pferde- 
schädel zu  uuterst  in  die  Krippe  legt  (a.  a.  0.,  S.  550).  Daß  es  sich  hierbei  ursprüng- 
lich um  ein  Opfer  handelt,  zeigt  ein  Bericht  aus  Jütland:  da  man  in  einem  großen 
Stalle  dem  Unwesen  der  Mahre  durchaus  nicht  steuern  konnte,  grub  man  ein  lebendes 
Pferd  mitten  im  Stalle  ein  (Kr.  S.  II,  S.  251,  105).  Von  der  Anschauung,  daß  ein  Pferde- 
knocheu  ausgelegt  wird,  um  die  Mahre  zu  vertreiben,  zu  der  andern,  daß  die  Mahre 
selbst  in  Gestalt  eines  Pferdeknocheus  ins  Meer  geworfen  wird  (SelJiollnrlsar  Str.  19), 
ist  es  gewiß  kein  gefährlicher  Sprung. 

Endlich  ist  noch  auf  einen  Punkt  einzugehen,  der  zu  dem  Wesen  der  ^lahre  nicht 
auf  den  ersten  Blick  zu  stimmen  scheint:  es  ist  dies  das  Auftreten  und  Wüten  der 
Selkolla  in  so  .ungeheuer  großem  Stil:  eine  ganze  Gegend  wird  ja  durch  sie  sozusagen 
öde  gelegt.  Da  ist  nun  zunächst  daran  zu  erinnern,  daß,  wie  bereits  erwähnt,  in  der 
isländisclien  Überlieferung  die  Mahre  bedeutend  bösartiger  erscheint  als  im  neueren 
Volksglauben:  schwere  Wunden  und  Tod  verursacht  sie.  Tote,  die  nach  Art  von  Mahren 
umgehen,  drücken  nicht  allein  einzelne  Personen:  sie  «reiten»  buchstäblich  auf  Häusern 
(Eyrbyggja  Saga,  cap.  34;  Grettissaga,  cap.  32).  Der  im  Tode  umgehende  pörolfr  haust 
dermaßen,  daß  alle  Höfe  rings  umher  verödet  liegen  (Eyrbyggja,  a.  a.  0.).  Parallel  der 
SMvlla  erscheint  als  eine  ins  Kiesenhufte  gesteigerte  Mahre  in  Tirol  die  «große  Trud» 
(Zingerle,  Sagen  aus  Tirol-,  S.  426  No.  750).  So  kann  es  als  durchaus  möglich  erscheinen, 
daß  in  der  Volksüberlieferuug  selbst  die  Sage  von  einem  in  Seehundsgestalt  auftretenden 
mährischen  Wesen,  das  den  Ddlkr  und  purg'isl  heimsucht,  sich  zu  dem  Bericht  von  einem 
derartig  im  Großen  wütenden  Ungeheuer  gesteigert  hat,  wie  ihn  die  Selkdlluvisur  geben. 

Dazu  konnte  ganz  besonders  die  Tendenz  beitragen,  den  Bischof  zu  A^erherrlichen, 
der  die  Selkolla  überwindet,  eine  Tendenz,  die  bereits  auf  die  Gestaltung  der  Selkolla- 
Geschichte  eingewirkt  haben  mag,  bevor  Einar  Glisson  diese  mit  vollem  Bewußtsein  zum 
Stoff  eines  Lobgedichtes  auf  Gitdmimdr  wählte.  Denn  wie  die  Erwähnung  in  Sturla's 
islendinga-Saga  zeigt,  war  ja  bereits  lange  vor  Einar's  Zeit  die  Geschichte  vom  Seehunds- 
ungeheuer im  Stcinc/rimsfjgrdr  in  Zusammenhang  gesetzt  worden  mit  dem  Aufenthalt  des 
populären  Heiligen  in  dieser  Gegend.  Wie  die  Geschichte  damals  aussah,  läßt  sich  nicht 
sagen.  Jedenfalls  aber  hat  sie  im  Laufe  der  Zeit  so  viele  gebräuchliche  Motive  von 
Mahrensagen  in  sich  aufgenommen,  daß  sie  geradezu  als  ein  literarisches  Musterbeispiel 
einer   solchen   gelten  konnte,   als  Einar  Gilsson   sie  poetisch    zu    behandeln  untei'nahm. 

Es  müßte  nun  merkwürdig  erscheinen,  wenn  in  dieser  echten  Mahrengeschichte 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  das  darin  auftretende  Wesen  mit  seinem  rechten  Namen 
genannt  würde.  Es  wird  bezeichnet  mit  allgemeinen  Namen  und  Ausdrücken  für  die 
weiblichen  Unholde,  wie  sie  in  den  Namenregistern  die  Snorra-Edda  als  trollkrenna  heiti 
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aufgeführt  sind.  Das  Lexieon  poeticum  erklärt  soiclie  Namen  als  Benennungen  für  gi- 
gantides,  was  man  denn  mit  «Riesinnen;,  wiederzugeben  pflegt.  Es  ist  dies  aber  keines- 
wegs in  jedem  Falle  erlaubt.  Dem  so  häufigen  Wort  flagd  läßt  sich  nicht  mit  der  Über- 
set7Aing  «Riesin»  genügen.  Das  Wort  wird,  ebenso  wie  shass  (Str.  5),  auch  für  Hexen 
angewendet  (Mogk,  Grundriß  III,  S.  276).  Und  es  kann  sogar  direkt  gleich  Mahre  sein. 
Dies  beweist  eine  Stelle  der  Eyrbyggja  (cap.  16):  «marffir  eru  maHUtendr:  eru  oh  opf  flnijd 
i  fpf/rn  s/.vM»/»  sagt  Gcirrldr  warnend  zu  Gunnlaugr.  Hier  ist  ^marlidandi  «Mahren- 
gänger» —  als  Komposition  mit  einer  andern  Stammform  als  dem  meist  üblichen  n- 
Stamm  —  inhaltlich  mit  flagd  gleichgesetzt.  Wird  also  ein  Wort  wie  flagd  von  den 
Skalden  vielfach  zur  Bezeichnung  von  Riesinnen  angewandt,  so  folgt  daraus  weder, 
daß  dies  seine  ursprüngliche,  noch  daß  es  seine  nunmehr  einzige  Bedeutung  ist.  Unter 
den  Ausdrücken  für  und  den  Namen  der  «gigantides»  mag  noch  mancher  Begriff  sich 
bergen,  der  einer  mythologischen  Untersuchung  wert  ist.  Und  außerdem  ist  es  bei  man- 
chen der  Benennungen,  die  man  in  diese  Kategorie  stellt,  noch  gar  nicht  ausgemacht, 
ob  sie  für  den  Skalden  tatsächlich  ein  derartiges,  von  konkreten  Vorstellungen  los- 
gelöstes poetisches  Material  waren.  In  einem  Falle  hoffe  ich  das  Gegenteil  nachweisen 
zu  können. 

Unter  den  mannigfachen  Benennungen,  die  der  Sdkolla  im  Gedichte  Eiiiar's  zu- 
gelegt werden,  sticht  eine  hervor,  indem  sie  an  einer  besonders  entscheidenden  Stelle 
auftritt,  wo  man  ihr  wohl  eine  allgemeinere  Bedeutung  zulegen  kann.  Es  ist  dies  in 
Str.  14:  die  Sellcolla  ist,  auf  dem  Wege  zur  Kirche,  durch  Gudmund's  Wort  zum 
zweiten  Male  versenkt  worden:  damit  ist  ihre  Macht  gebrochen,  sie  zeigt  sich  bloß  noch 
einmal:  als  sie  aus  der  Gegend  flieht.  Es  heißt  daher  hier  (Str.  14)  gewissermaßen 
abschließend : 

varä  aldregi  virduni,    . 

vldfrcegt  er  ßat  sidan, 

mein  at  niprnar  sjönum. 

Hier  kann  der  Genetiv  mgrnar  einfach  eine  umschreibende  Bezeichnung  für  die  Selkolla 
sein,  so  daß  der  Sinn  wäre:  nie  seitdem  erschien  die  SelJcoUa  mehr  und  brachte  den 
Leuten  Unglück.  Viel  wirkungsvoller  aber  kommt  die  Tendenz  der  Strophe,  die  ganze 
Größe  von  Gudmund's  Verdienst  hier  zusammenfassend  auszumalen,  zum  Ausdruck, 
wenn  mit  mgrnar  appellativisch  «ein  Wesen  der  Art,  zu  welcher  die  Selkolla  gehört» 
bezeichnet  ist.  Die  Selkolla  ist  versunken,  und  nun  heißt  es:  «nie  mehr  seither  —  weit- 
hin verbreitete  sich  der  Ruf  hiervon  —  erschien,  den  Menschen  zum  Verderben,  ein  der- 
artiges Wesen».  Ist  es  aber  inhaltlich  möglich,  daß  morn  als  einfaches  Substantiv  die 
Gruppe  mythischer  Wesen  bezeichnet,  dem  die  SelJcolla  zugerechnet  wird,  so  ist  es 
weiterhin  nicht  schwierig,  das  Wort  Digrn  sprachlich  mit  «Mahre»  in  Verbindung  zu 
setzen  (näheres  s.  u.). 

Zunächst  aber  ist  nachzuprüfen,  was  das  Wort  an  den  verschiedenen  Stelleu,  wo 
es  belegt  ist,  bedeutet. 

Zunächst  kommt  es  vor  in  einer  andern  Strophe  des  Ehiar  Glisson  (vergl.  Biskupa 
sögur  II,  S.  26) : 


'  Eine  anclere,   formell    n.-iheliegende,  inhalUicli  aber  kaum    befriedigeiule  Ei-klärun:,'   für   »lar/ldandi 
sh.  bei  Fritzner,  Ordbog  und  Gering  in  den  Aiini.  zu  seiner  Ausgabe  der  Eyrbyggja. 
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Fi'ird-  (jelk  fku/d  at  Siiorra, 
für  clrengr  ä  hxl  sföruni, 
Sütti  tnprn  af  inxtti 
niest  vaJMifa  -Icsfi. 

Die  moni,  eiu  weibliches  Ungeheuer,  greift  also  einen  Mann  an  und  setzt  ihm  hart  zu. 
Die  zweite  Hälfte  der  Strophe  erzählt  dann,  wie  der  Mann  den  Bischof  Gudmundr  an- 
ruft und  von  ihm  gerettet  wird.  Wenn  die  voranstehende  Prosa  berichtet,  daß  der 
Mann  sieh  unterwegs  zum  Gottesdienst  befand  und  der  Unhold  ihn  vom  Wege  abzu- 
drängen suchte,  so  ist  das  wohl  nur  Ausmalung  im  Sinn  der  Bischofssaga  ebenso  wie 
die  eingehende  Beschreibung  des  zu  Hilfe  eilenden  (Tiutmundr.  Über  die  Situation  läßt 
sich  auf  Grund  der  Strophe  nur  soviel  sagen,  daß  der  Überfall  wohl  bei  Tage  und  im 
Freien,  jedenfalls  nicht  im  Bett,  stattfindet:  nur  so  gibt  der  Ausdruck:  «Der  Mann  zog 
sich  heftig  zurück»  [drcngr  för  störum  ä  hxl)  Sinn.  Doch  auf  jeden  Fall  fällt  der 
Bericht  nicht  aus  dem  Rahmen  der  vom  gleichen  Verfasser  iDehaudelten  SelMla- 
Geschichte  heraus. 

Eine  weitere,  sehr  bedeutsame  Erwähnung  des  Wortes  nioni  findet  sich  im 
Volsapattr  (Flateyjarbök  n,  S.  334  flf. ;  vergl.  Finnur  Jönsson,  Literaturhistorie  H,  S.  163, 
und  Heusler  in  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  1 903,  S.  24  ff.).  Hier  wird  erzählt,  wie 
in  einer  norwegischen  Bauernfamilie  das  Geschlechtsglied  eines  geschlachteten  Pferdes  als 
Heiligtum  gehalten  wird  (sicher  ein  auf  altes  Ritual  zurückgehender  volkstümlicher 
Brauch,  vergl.  Heusler,  a.  a.  0.,  S.  28  ff.).  Der  heilige  Gegenstand  macht  am  Abend 
bei  der  ganzen  Familie  samt  Gesinde  die  Runde,  und  jeder,  der  ihn  in  die  Hand  nimmt, 
hat  dabei  eine  Strophe  zu  sprechen.     Der  Kehrreim  in  jeder  Strophe  lautet: 

ßigfji  nianriiir  pdta  bloefil 

Hier  ist  das  maurnir  verschieden  aufgefaßt  worden :  im  Lexikon  poeticura  wird  es  als 
Plural  zu  mgm  in  der  Bedeutung  gicjantis  erklärt;  Heusler  zieht  dagegen  den  Singular 
vor  und  sieht  in  maurnir  eine  Bezeichnung  für  die  Gottheit,  der  zu  Ehren  einst  die 
phallische  Opferzeremonie  ausgeführt  wurde.  Doch  ist,  -wie  er  ausdrücklich  hinzufügt, 
irgendwelche  Anknüpfung  für  diesen  maurnir  innerhalb  des  nordischen  Göttersystems 
nicht  vorhanden.  Gegen  die  Annahme,  daß  es  sich  um  einen  Plural  in  der  Bedeutung 
«Riesinnen»  handle,  spricht  nach  Heusler  (a.  a.  0.,  S,  36)  hauptsächlich  der  Umstand, 
daß  eiu  derartigen  Wesen  gewidmeter  Kult  nicht  bezeugt  ist.  Anders  stellt  sich  das 
Verhältnis,  wenn  wir  auf  Grund  der  oben  gegebenen  Ausführungen  mit  dem  Plural 
maurnir  eine  Gruppe  seelischer  Wesen  bezeichnet  sehen,  entsprechend  den  Mahren.  Hier 
ist  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  phallischen  Ritual  und  den  maurnir  als  Empfängern 
des  Opfers  nicht  undenkbar.  Das  phallische  Ritual,  gleichviel  was  sein  letzter  Ursprung 
sein  mag,  scheint  bei  den  Germanen  Hervorbringuug  von  Fruchtbarkeit,  Frucht- 
barkeit des  Feldes  wie  auch  besonders  der  Herden,  bezweckt  zu  haben.  So  tritt  bei 
Adam  von  Bremen  Fricco  (cap.  26.  27)  cum  ingenti  priapo  auf.  Er  entspricht  dem 
Freyr,  dem  schwedischen  Fruchtbarkeitsgotte  {Inguna  ärfreyr,  vergl.  Ax^l  Kock  in  Svensk 
Historisk  Tidskrift  1S9Ö,  S.  161),  von  dem  es  in  der  Ynglingasaga  cap.  10  heißt,  daß 
die  Schweden  ihn  vcraldar  god  nannten  und  ihm  um  Fruchtbarkeit  opferten.  Aus  dem 
Germanischen  entlehnt,  erscheint  derselbe  Kult  noch  viel  später  bei  den  Lappen:  hier 
wird  dem  Waraldiu  Olmay  (^  vcraldar  god)  oder  dem  Storjunkare  das  Geschlechtsglied 
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des  Opfertieres  dargebraclit  (voigl.  Kaarle  Krolin,  Finnisch-Ugrisclie  Forscliungen  VI 
(190G),  8.  170;  Friis,  Lappisk  mytologi,  S.  151).  Eia  derartiges  Opfer  findet,  wie  aus- 
drücklich ausgesprochen  wird,  statt,  um  Vermehrung  und  Gedeihen  der  Renntierherden 
zu  fordern  (Krolm  a.  a.  0.,  S.  171).  In  England  wird  die  Herde  mit  einem  in  Weih- 
wasser getauchten  Geschlechtsgliede  besprengt,  im  deutschen  Volksbrauch  knüpfen  sich 
Reste  hierher  gehöriger  Sitten  an  das  Erntefest  (Heu,sler  a.  a.  0.,  S.  29).  Endlich  kann 
erwähnt  werden,  daß  man  den  Namen  eines  russischen  Herdengottes  Volos  mit  dem 
altnordischen  Wort  rolsi  =  priapus  in  Verbindung   gesetzt  hat  (Heusler  a.  a.  O.,  S.  34). 

Läßt  sich  nun  eine  Opferhandlung,  welche  Fruchtbarkeit  zu  veranlassen  strebt, 
mit  den  maurnir,  so  wie  sie  hier  aufgefaßt  wurden,  in  Verbindung  bringen?  An 
Mahren,  vornehmlich  in  der  Gestalt,  wie  sie  im  modernen  Volksglauben  auftreten,  als 
verhältnismäßig  unschädliche  nächtliche  Druckgeister,  kann  ein  Fruchtbarkeitsopfer  kaum 
gerichtet  worden  sein. 

Aber  hier  ist  daran  zu  erinnern,  daß  die  Mahren  zu  der  großen  Gruppe  seelischer 
Wesen  gehören,  daß  sie  im  Grunde  nichts  als  Seelen  sei  es  lebender,  sei  es  verstorbener 
Menschen  sind  (vergl.  Mogk,  Grundriß  III,  S.  266  ff'.).  In  der  Funktion,  in  der  sie  auf- 
treten, erscheinen  auch  noch  die  Seelen  Verstorbener,  ohne  daß  man  sie  dabei  als 
Mahren  bezeichnet.  Nach  der  Eyrbyggja  (cap.  34)  findet  loörölfr  bjegifötr  keine  Ruhe 
im  Grabe.  Die  Ochsen,  die  seine  Leiche  gezogen  haben,  werden  trollruta  d.  h.  sie 
werden  von  dem  umgehenden  Toten,  wie  sonst  Tiere  von  einer  Mahre,  geritten.  Den 
Schafhirten  findet  man  bei  {)örölf's  Grabhügel  tot,  mit  zerbrochenen  Beineu ;  der  Tote 
hat  ihm  zugesetzt  wie  die  mara  dem  Vanlandi,  die  diesem  auf  die  Beine  trat,  so  daß 
sie  fast  brachen  (Ynglingasaga  cap.  13).  Nun  besucht  der  gespenstische  Tote  seine 
Gemahlin  und  behandelt  sie  derartig,  daß  sie  —  wie  Dälkr  infolge  der  Heimsuchungen 
der  Sdkolla  —  den  Verstand  verliei-t. 

Tote  als  nächtliche  Plagegeister  kennt  die  isländische  Volkssage  (Arnason  I,  S. 
259,  240 — 241);  ein  Manu  wird  von  einem  Toten,  der  ihn  im  Schlafe  heimsucht,  der- 
artig zugerichtet,  daß  er  nie  mehr  recht  gesund  wird  (a.  a.  0.,  S.  235).  Und  wieder- 
kehrende Tote  «reiten»  als  mahrische  Unholde  «das  Haus;.  Nach  schwedischer  Volks- 
überlieferung drückt  ein  verstorbener  Knecht  einen  andern  nach  Art  einer  Mahre  (Wig- 
ström  I,  S.  181 — 182).  Nach  dänischem  Volksglauben  erscheinen  Tote  Lebenden  im 
Schlaf  und  plagen  sie  (vergl.  Kamp,  Danske  folkemiuder  S.  387  No.  1233  und  1235). 
Weitere  Beispiele  bietet  Klapper,  Mitteilungen  der  Schlesischeu  Gesellschaft  für  Volks- 
kunde XI  S.  77  ff.  83.  Und  selbst  die  Vorstellung,  daß  die  Mahren  von  diesen  wieder- 
kehrenden Toten  ursprünglich  nicht  verschieden  sind,  kann  man  noch  lebendig  finden: 
nach  einer  norwegischen  Überlieferung  sind  die  Mahren  unverheii'atet  gestorbene  alte 
Frauen,  die  umgehen  (Hauk.  II,  S.  67) ;  und  in  schlesischer  und  mecklenburgischer  Sage 
werden  umgehende  Tote  als  Alp  und  Nachtmar  bezeichnet  (vergl.  J.  Klapper,  a.  a.  0., 
S.  69  und  63). 

Die  Mahren  sind  also  als  seelische  Wesen  ihrem  t^rsprung  nach  nicht  verschieden  von 
den  difar  oder  disar  und  den  norwegischen  hiddrer  (Mogk  Grundriß  III,  S.  260,  285  ff.). 
Wie  in  der  Volksüberlieferung  noch  stets  die  Grenzen  zwischen  diesen  Gruppen  verwischt 
sind,  zeigen  z.  B.  die  Bezeichnungen  für  die  von  der  Mahre  bei  Tieren  oder  Menschen 
hervorgerufene  Verfilzung  der  Haare:  marenloche,  dän.  marelok,  tuciremopf — Brxiemopf  — 
Alpzopf,  niedersächsisch  cJfMaüc,  engl.  rlfloeJcs   —    hoJlerzop)p,    IioUerlopf  —    icichtelzopf, 

Wörter  uud  Sachen,    n.  23 
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u:eichseho2i'.  Oder  die  Benennungen  für  den  Donnerkeil:  marcnsUze,  ndd.  maretdt, 
maresten,  marenfoet  —  ags.  yJfa  gescot,  engl,  rjfarroiv,  eJfboJi  —  schwed.  vreitehjs.  Bedeut- 
sam ist  es  auch,  daß  in  der  Ynlingasaga  die  mara  den  Namen  Eiihlr  führt. 

Wie  nun  aus  dieser  Gruppe  seelischer  Wesen  der  dlfr  in  großen  Gebieten  Deutsch- 
lands als  Alp  die  spezielle  Bedeutung  eines  nächtlichen  Druckgeistes  angenommen  hat. 
so  auch  —  in  ^^el  weiterer  Ausstreckung  —  die  Mahre. 

Von  Opfern,  die  den  seelischen  Geistern  [nJfur  usw.)  dargebracht  werden,  hören 
wir  oft  und  immer  wieder  (vergl.  jMannhardt,  Germanisehe  Mythen,  S.  722  ff.;  Cav.  I, 
S.  144  ff. ;  Sande  I,  S.  4).  Die  Zeit  des  großen  Mittwinterfestes,  die  Zwölfnächte,  sind 
ja  die  Zeit,  da  die  seelischen  Geister  ihren  Umzug  halten:  als  wilde  Jagd,  in  Nor- 
wegen als  aasgaardsreia  (Faye,  S,  62)  und  jo/asÄve/rf  (Sande  I,  S.  49),  bei  den  norwegischen 
Lappen  als  joidogaszc  (Friis,  Lappisk  mytologi,  S.  156—157),  bei  den  schwedischen  als 
julfolk  (Svenska  Landsmälen  XVII,  1,  S.  27).  In  Island  feiern  nach  modernem  Volks- 
glauben die  ülfar  in  ihrem  Hügel  das  Julfest  (Arnason  I,  S.  106  ff.),  in  Norwegen  eben- 
so das  ludclrefoll;  (Hauk.  I,  S.  127);  in  Dänemark  sitzen,  singen  und  trinken  zu  dieser 
Zeit  die  elh'jngrr  um  den  Brunnen  (Feilberg,  Ordbog). 

Eine  Erinnerung  an  das  in  diese  Zeit  fallende  i'dfaUüt  (Alfeuopfer)  ist  es,  wenn 
man  in  Dänemark  am  Julabend  Grütze  für  das  cllefülk  hinaussetzt  (K.  S.  II,  S.  36,  141) 
oder  in  Norwegen  dem  hiddrcfolk  Bier  und  Speisen  nach  seinem  Hügel  trägt  (Hauk.  I, 
S.  127)  oder  im  Hause  Speise  und  Trank  für  die  jolaslreid  oder  die  jolasvciiiar  hinstellt 
(Sande  I,  S.  49;  IL  S.  9). 

Das  große  Mittwinter-Opfer  aber  wird  dargebracht,  um  Fruchtbarkeit  für  das  neue 
Jahr  zu  erlangen:  til  grödrar  (Ynglinga  Saga  cap.  8).  Daher  tragen  noch  nach  modernem 
Volksglauben  die  Bäume  reiche  Frucht,  wenn  man  sie  zur  Mittwinterzeit  mit  Stroh- 
seilen umbindet  (für  Deutschland:  Jahn,  Die  deutschen  Opfergebräuche,  214  11'.;  für 
Dänemark:  Skattegraveren  III,  S.  154,  850;  für  Schweden:  Cav.  I,  S.  316);  oder  man 
schüttelt  in  dieser  Zeit  die  Apfelbäume,  so  geben  sie  reiche  Frucht  (Kristensen,  Det 
jyske  Almueliv  IV,  S.  108,  38).  Über  das  Mittwinteropfer  als  Opfer  um  Fruchtbarkeit 
handelt  Jahn  a.  a.  0.,  S.  288.  Zu  den  Zeugnissen  dafür,  daß  Opfer  und  Bräuche 
zur  Zeit  des  großen  Festes  der  seelischen  Geister  mit  dem  Fruchtertrag  des  Jahres  in 
Zusammenhang  stehen,  konmit  ein  weiteres,  welches  direkt  berichtet,  daß  dem  Geist 
eines  Verstorbeneu,  einem  älfr,  um  Fruchtbarkeit  geopfert  wurde:  von  dem  verstorbenen 
König  Oläfy  wird  berichtet,  daß  man  ihm  til  drs  geopfert  und  ihm  den  dlfr  von  Gcir- 
stadir  genannt  habe  (Fornmaima  sögur  X,  S.  212).  Von  dem  Grabhügel  des  Königs 
Hälfdan  erwartete  man  sich  Fruchtbarkeit  für  die  umliegende  Gegend  (Heimskringla 
herausgegeben  von  Finnur  Jönsson  I,  S.  97). 

Nach  den  gegebenen  Ausführungen  kann  es  wohl  denkbar  erscheinen,  daß  die  im 
VQlsaI)ättr  angedeutete  Kulthandlung,  der  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Opfer  um 
Fruchtbarkeit,  zu  Ehren  einer  Gruppe  seelischer  Geister,  ähnlich  den  dlfar,  vorge- 
nommen wurde.  Den  Namen  dieser  Wesen  hätte  man  dann  in  dem  Plural  manrnir  zu 
sehen,  einem  Wort,   dessen  Beziehinig  zu   «Mahre»   weiter  unten  erläutert  werden  soll. 

Noch  auf  einem  andern  Wege  läßt  sich  aber  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
maurnir  des  Volsajjattr  und  der  Gruppe  der  Mahren  herstellen.  Es  wurde  bereits  er- 
wähnt, daß  man,  um  sich  von  der  Mahre  zu  befreien,  ein  Pferd  opferte,  und  daß 
Nachklänge  dieses  Opfers    sich   noch    im  Volksbrauch  erhalten  haben  (s.  oben  S.  174). 
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Nun  ist  auch  das  Schlachttier,  mit  dessen  GHede  im  \^_llsaIJlUtl•  die  den  manrnir  zu- 
gedachte Zeremonie  vollzogen  wird,  ein  Plerd.  Und  es  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  hier 
den  maurnir,  wie  sonst  auch  der  Mahre,  ein  Pferdeopfer  dargebracht  worden  ist. 

Als  Zeitpunkt  für  das  Opfer  läge  es  ja  nahe,  das  Mittwinterfest  anzusehen  und  so 
die  Zeremonie  nach  dem  großen  winterlichen  Schlachten  stattfinden  zu  lassen.  Doch  ist 
CS  auch  nicht  ausgeschlossen,  an  das  Erntefest  zu  denken.  Denn  dieses  kann  auch 
unterirdischen  Geistern,  den  JandvosUer,  zu  Ehren  gefeiert  werden  (Feilberg,  Ordbog 
unter  hostgilde). 

Auf  jeden  Fall  geht  aus  dem  Bisherigen  hervor,  daß  man  in  dem  Kehrreim  der 
V^lsajodttr- Strophen:  ßii/gi  Maurnir  ]>eUa  Uoeii  den  Plural  zu  dem  Worte  morn  finden 
kann,  das  bei  Einar  Glisson  au  zwei  verschiedenen  Stellen  zur  Bezeichnung  eines 
gespenstischen,  der  Mahre  gleichenden  Wesens  gebraucht  wird.  Es  wäre  also  die 
morn  sowohl  für  Island  als  für  Norwegen  bezeugt. 

Aber  noch  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  docli  das  V^orkommen  des 
Wortes  morn  an  anderen  Stellen  zwingt,  es  als  eine  übliche  Benennung  für  Riesinnen 
aufzufassen  und  daher  auch  bei  Einar  Gilsson  in  gleicher  Weise  zu  deuten  wie  andere 
poetische  Bezeichnungen,  z.  B.  Gneip  (Str.  3),  Griär  (Str.  4),  Gestilja  (Str.  5),  Hdla  (Str.  7), 
flagd  (Str.  11).  Es  fragt  sich  also:  ist  mt^rn  sonst  eine  gewöhnliche  Bezeichnung  für 
Riesinnen? 

Unter  den  Namen  der  troUIcouur  erscheint  in  der  Snorra-Edda  (Bd.  1,  552.  2, 
471,  555,  615)  im  Codex  Regius  nicht  mgrn  sondern  itiorn,  in  anderen  Handschriften 
morunn,  morn,  maurn.  Da  das  Wort  nicht  im  Reime  steht,  läßt  sich  nicht  entscheiden, 
was  hier  ursprünglich  gestanden  hat. 

Weiterhin  erscheint  in  der  Sturlunga-Saga  (hrsg.  Vigfüsson  I,  S.  280)  die  Um- 
schreibung lilalilmr  mgrn  (Kampf- mpr«)  für  scciiris;  hierbei  tritt  mprn  in  Parallele  mit 
Namen  für  Riesinnen:  denn  für  securis  gelten  auch  Umschreibungen  wie  gifr  söhiar, 
gjälp  snxnt,  rimmti  gi/gr  (Grondal,  Clavis  poetica  lingu;T3  septentrionalis). 

In  Eilifr  Gudrünarson's  iDÖrsdräpa  heißt  es  in  Str.  7  von  iDÖrr: 

pverrir  Ut  neina  pyrri 
ßorns  barna  scr  Marnar 
.snerrihlöd  til  svira 
salpaics  megin  vaxa. 

«Der  Verminderer  der  Riesen  sagte,  seine  Kraft  würde  bis  zum  Himmel  empor  wachsen, 
wenn  das  Wasser  nicht  abnehmen  wolle.»  Finnur  Jönsson  (Den  Norsk- islandske  Skjalde- 
digtningB,  S.  141)  stellt  hier  zusammen:  ßverrir  marnar  harna  =  der  Verminderer  der  Kinder 
der  Morn  d.  h.  der  Riesen,  und  andrerseits :  snerrihlöd  ßorns  svira  =  das  strömende 
Blut  des  Nackens  I)orns  (eines  Riesen).  Dagegen  konstruieren  Egilsson  (Lexikon  poeticum) 
und  VVisen  (Carmina  norrcena,  Glossar) ;  pverrir  porns  harna  und  snerrihlöd  marnar,  während 
svira  zu  megin  gezogen  wird.  Der  Sinn  ist  in  beiden  Fällen  genau  derselbe:  wir  er- 
halten zuerst  eine  Umschreibung  für  {jörr  und  dann  eine  Umschreibung  für  das  Wasser. 
Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchung  aber  ergibt  sich  der  Unterschied,  daß 
mgrn  im  ersten  Falle  «Riesin»  bedeutet,  im  zweiten  aber  «Fluß»,  also  hier  als  der 
häufig  verwendete  Flußname  2[orn  (=  Marne)  aufzufassen  ist.  Für  die  letztere  Auffassung 
kann  sprechen,  daß  in  demselben  Gedicht  (Str.  2)  die  Riesen  als  porns  nidjar  bezeichnet 
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sind,  was  wohl  auch  für  Str.  7  empfiehlt,  porus  harna  =  Riesen  zusammen  zu  nehmen. 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  die  vorliegende  Stelle  kein  unzweifelhafter  Beweis  für 
die  Verwendung  des  Wortes  morn  in  der  Bedeutung  «Riesin». 

Endlich  erscheint  Morn  als  Beiname  der  Gottheit  Skadi  in  Jjjödolf's  Haustlong 
(Finnur  Jönsson,  Den  Xorsk-islandske  Skjaldedigtning  B,  S.  14  ff.).  Denn  I^jazi  wird 
hier  (Str.  6)  fadir  morna  und  (Str.  12)  fadir  mornar  genannt.  Die  diesen  Ausdrücken 
parallele  Bezeichnung  fösfri  Q)idur(/0(ts  in  Str.  7  zeigt,  daß  hier  tatsächlich  ingrn  auf 
Skadi  zu  beziehen  ist  und  somit  trotz  der  Schreibung  morna  an  der  einen  Stelle  beide- 
mal ein  Genetiv  Sing,  angenommen  werden  muß.  Da  Skadi's  Vater  der  Riese  Ijjazi 
ist,  so  ptiegt  mau  sie  als  ein  riesisches  Wesen  anzusehen,  und  dementsprechend  soll  3L»-h 
als  Beiname  der  Skadi  einfach  «Die  Riesin»  bedeuten.  Das  ist  aber  in  keiner  Weise  sicher. 
Zunächst  wissen  wir  von  Skadi,  daß  sie  tatsächlich  eine  Kultgottheit  gewesen  ist; 
skandinavische  Ortsnamen  bezeugen  dies  (Skadalunda,  Skadevi).  Daß  aber  einer  Riesin 
Kult  und  Tempel  geweiht  gewesen  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich  (s.  oben  S.  176). 
Ferner  gibt  es  auch  andere  Gottheiten,  die  nach  der  skaldischen  oder  ed- 
dischen Mythologie  von  Riesen  stammen:  so  Loki  als  Sohn  des  Farbauti  und 
der  Laufey,  Vidarr  als  Sohn  der  Giidr  und  Magni  als  Sohn  der  Järnsaxa.  Und 
doch  findet  sich  nirgends  die  Vorstellung,  daß  diese  Gottheiten  darum  selbst 
Riesen  seien.  Endlich  wird  das  Problem  der  Skadi  noch  durch  ihren  Namen  erschwert, 
der  masc.  ist  und  in  der  Volsungasaga  tatsächlich  von  einem  Manne  getragen  wird. 
Bevor  nicht  Klarheit  über  das  Wesen  dieser  Gottheit  erlangt  ist,  läßt  sich  daher  für 
die  Bedeutung  eines  Wortes,  das  als  Beiname  für  sie  verwendet  wird,  nichts  aus  dieser 
Verwendung  erschließen.  Jedenfalls  liegt  hier  nicht  der  geringste  Beweis  vor  für  die 
Annahme,  daß  Mrtrn  ein  Riesinnenname  sei,  ebensowenig  wie  für  irgend  eine  andre 
Auffassung  des  Namens  Mgrn. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen  des  AVortes  morn  sind  also  in  folgender  Weise 
anzusetzen. 

1)  Morn  f.  Fluß  (d.  i.  die  Marne),  vergl.  Lexikon  poeticum. 

2)  Morn  in  der  Haustlong  Beiname  der  Gottheit  Skadi. 

3)  morn  Bezeichnung  für  ein  mahrenartiges  Wesen  in  den  Selkolluvisur  und  in 
Biskupa  sögur  II,  S.  26,  sowie  für  die  Grujipe  von  Wesen,  denen  zu  Ehre  die  Kult- 
handlung im  Volsa|)ättr  vollzogen  wird. 

4)  Unsicher  ist,  ob  unter  den  trölUcvcnna  liciti  der  Snorra  Edda  Mgrn  zu  stehen  hat. 
Nimmt  mau  dies  an,  so  ist  hierher  die  kenniug  HIaHar  mgrn  und  möglicherweise 
mornar  harna  in  |)örsdrapa  7  zu  beziehen.  Andernfalls  ist  letzteres  zu  1)  und  ersteres 
zu  3)  zu  stellen. 

Läßt  man  die  Bedeutung  4)  gelten  und  nimmt  also  an,  daß  für  einen  Skalden 
das  Wort  mgrn  eine  poetische  Bezeichnung  für  «Riesin»  sein  konnte,  so  ist  doch  damit 
noch  nicht  die  Möglichkeit  geleugnet,  daß  das  Wort  im  Volke  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung 3)  erhalten  hat  und  aus  volkstümlichen  Überlieferungen  von  Einar  Gilsson  und 
dem  Dichter  der  Strophen  im  Volsal^ättr  in  der  alten  Bedeutung  aufgenommen  worden  ist. 

Es  gilt  nunmehr,  die  Bedeutung  3)  des  Wortes  mgrn,  deren  sachliche  Be- 
rechtigung im  Bisherigen  zu  erweisen  gesucht  wurde,  auch  sprachlich  zu  stützen. 
Auf  sprachlichen  Zusammenhang  mit  dem  Wort  «Mahre»  wurde  bereits  hingedeutet. 
Für  «Mahre»  selbst  findet  sich  bei  Torp  (Fick  *  III)  eine  überzeugende  sprachliche  Er- 
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klärung.  Es  ist  ein  nomcn  acientis  7.u  der  Wurzel  mer  «zerstoßen,  zerreiben»,  die  sich 
in  altnordit-'cli  (auch  neuisländisch)  merja  (»lanta)  «zerstoßen,  zerschlagen»  findet.  Die 
Wurzel  ist  weitergebildet  in  nihd.  .tenti Ursen  «zerdrücken»,  nhd.  morsch,  ahd.  morsüri 
«Mörser»;  ferner  in  ahd.  »larawi  mitriiwi,  adän.  »»/»r  «mürbe».  Die  verwandten  Sprachen 
bieten:  irisch  meirh  «weich»;  lat.  iiiortariiim  «^lörser»;  griech.  ^apaivuj  «aufreiben»;  alt- 
ind.  mriiuti  «zermalmt?.  Dem  Wort  «Mahre»  selbst  entsprechen :  altslav.  mora  «Hexe»; 
russ.  kihmora  «Gespenst»;  polnisch  mora,  böhmisch  mura,  wendisch  »(««ratt^a  «Mahre» 
und  irisch  morigain  (Alp -Königin)  lamia.  Wir  bekommen  also  für  «Mahre»  die  Be- 
deutung «Zermalmerin,  Zertreterin.>,  was  zu  den  ältesten  Schilderungen  der  mara,  wo 
sie  dem  Menschen  durch  ihr  Treten  schwere  Wunden,  ja  den  Tod  verursacht,  vor- 
trefflich paßt. 

Wie  stellt  sich  nun  die  Form  moni  hierzu?  P^innur  Jönsson  (Det  norsk-islandske 
Skjaldesprog,  S.  42  ff.)  nimmt  einen  fem.  i-Stamm  moni  marnar  an  und  setzt  daher 
an  den  Stellen  in  Haustlong  und  {DÖrsdrapa  gegen  die  handschriftlichen  Formen  mornar 
und  mavrnar:  marnar  ein.  Das  o  und  av  (für  o)  der  Handschriften  und  der  jüngeren 
Belegstellen  (Biskupa  sögur  11,  S.  26:  matirn;  Selkolluvisur  14:  maurnar  und  maitrna; 
VolsaI)ättr:  maurnir)  erklärt  er  mit  analogischer  Durchführung  des  o  durch  das 
gesamte  Paradigma  in  späterer  Sprache.  Heusler  (a.  a.  O.,  S.  36)  erhebt  Bedenken 
gegen  die  Annahme,  daß  dieses  einzelne  Wort  sich  aus  einer  so  zahlreichen  Gruppe  mit 
Wechsel  von  p  und  a  [holl,  hnnd  usw.)  sollte  losgerissen  haben.  Es  ist  dies  ein  sprach- 
geschichtlich, wenn  auch  nicht  ohne  weiteres  wahrscheinlicher,  so  doch  keineswegs  un- 
möglicher Vorgang.  Morn  könnte  daher  als  ein  fem.  «-Stamm  aufgefaßt  werden  und 
zwar  als  eine  neben  dem  schwachen  Verbum  merja  stehende  ?Hi-Bildung  (wie  vom  neben 
verja,  spitrn  neben  spyrja,  lausn  neben  Jeijsa,  vergl.  Kluge,  Nominale  Stammbildungs- 
lehre §  148,  149),  die  wie  andere  Abstrakta  zur  Personenbezeichnung  übergegangen  ist. 
Wir  hätten  also  hier  eine  Art  von  Parallelbildung  zu  dem  «-Stamm  mara,  für  die  man 
etwa  die  gleiche  Bedeutung  annehmen  dürfte. 

Wahrscheinlicher  aber  als  diese  Erklärung  erscheint  mir  eine  andere.  Ein  Sub- 
stantiv morn  marnar  läßt  sich  auch  als  »/-Stamm  auffassen.  Bei  einem  solchen  liegt 
die  analogische  Durchführung  des  »-Umlautes  näher  als  bei  einem  fem.  /-Stamm,  da 
beim  j<- Stamm  unter  Umständen  alle  Kasus  mit  Ausnahme  der  beiden  Genetive  und 
des  Nominativ  Plur.  bereits  «-Umlaut  besitzen  (Noreen,  Altisl.  Gram.  §  384);  ab- 
weichende Genetivbildung,  wobei  der  m- Umlaut  in  den  Genetiv  übertragen  wird,  findet 
sich  bisweilen  (a.  a.  0.  §  385  Anm.  2);  in  Dativformen,  denen  ursprünglich  /-Umlaut  zu- 
kommt, dringt  vereinzelt  der  u-  umgelautete  Vokal  (a.  a.  0.  §  385  Anm.  2).  Auch  kann 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  analogische  Durchführung  des  »Umlautes  in  dem 
Götternamen  Hrirn  von  Neckel  (Anzeiger  für  Deutsches  Altertum  XXXÜ,  S.  164)  durch 
Annahme  eines  M-Stammes  zu  erklären  gesucht  wird.  Für  einen  M-Stamm  mgrn  wird 
man  also  die  Möglichkeit  eines  Gen.  Sing,  mrirnar  und  Nom.  Plur.  mornir  eher  als 
für  einen  fem.  /-Stamm  annehmen  dürfen.  Nun  kommt  im  Germanischen  mitunter 
Erweiterung  einfacher  «-Stämme  zu  «-Stämmen  vor,  wobei  die  Bedeutung  des  Wortes 
nicht  verändert  wird:  vergl.  altnord.  gm  «Adler»,  ags.  carn,  ahd.  am  (erni)  neben  alt- 
nord.  ari,  ahd.  aro,  got.  ara;  altisl.  hjgrn  «Bär»  neben  fem.  bera,  altschwed.  Biari  (vergl. 
Axel  Kock,  Svensk  Ljudhistoria  I  §  152),  ags.  bcra,  ahd.  Icro.  So  kann  auch  mgrn  als  eine 
«-Erweiterung  des  ;«•  Stammes   mara  aufgefaßt  werden.     Nun  sind  zwar  bjgrn  und  gm 
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masc. ;  aber  es  hindert  niclits,  aucli  morn  als  ein  ursprüngliches  inase.  aufzAifassen.  Den 
seelischen  Wesen,  die  ja  nichts  als  die  Geister  verstorbener  oder  lebender  Menschen 
sind,  kommt  naturgemäß  bald  das  eine,  bald  das  andere  Geschlecht  zu.  Tatsächlich 
wechselt  bei  dem  Worte  «Mahre»  das  Geschlecht  innerhalb  der  germanischen  Dialekte. 
Als  fem.  erscheint  es  in:  isl.  mara,  norw.  mara  und  miint,  altschwed.  niara,  schwed. 
dial.  mara  und  nigni,  altdän.  mare,  jütisch  marc,  bornholni.  ninra,  ahd.  mara,  randl. 
»lare,  mnd.  mar  (?),  nd.  mare,  mhd.  mar;  als  masc.  in:  ags.  mara;  mnd.  »lar  (?);  mhd. 
mar.  Das  Bornholmische  (vergl.  Espersen,  Bornholmsk  Ordbog  1908)  besitzt  eine  Be- 
zeichnung für  männliche  Mahren:  marrd;  das  Wort  verdankt  seine  Bildung  der  Ein- 
wirkung von  rarül  «Werwolf  >,  durch  welches  Wort  es  in  gewissen  Gegenden  direkt  ver- 
treten wird;  inhaltlich  bezeichnet  es  aber  nicht  den  Werwolf,  sondern  ist  masc.  zu 
mara,  ein  Wesen,  das  besonders  Frauen  reitet. 

Daß  Jlänuer  als  Mahren  auftreten,  ist  nicht  selten  bezeugt  (einige  Zusammen- 
stellungen bei  Wolf,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  II,  S.  264  ff.).  «Die  Mahre  ist 
ein  Mann,  dem  die  Augenbrauen  zusammengewachsen  sind»,  heißt  es  in  einer 
dänischen  Mitteilung  (Skattegraveren  II,  S.  141,  59;  vergl.  weiter  für  Schweden:  Cav.  I, 
S.  349;  für  Norwegen:  Sande  I,  S.  56).  In  der  Oberpfalz  kennt  man  neben  weibhchen 
Druden  männliche  Dnuhrer  (Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz  I,  S.  209).  Öfters  werden 
Frauen  von  Mahren  heimgesucht,  die  ihnen  als  schöne  Männer  erscheinen  und 
geschlechtlich  mit  ihnen  verkehren ;  beschworen  müssen  sie  sich  aber  in  ihrer  wahren 
Gestalt,  als  Teufel,  zeigen  (Wolf,  S.  688).  Einzelne  Geschichten  von  männlichen 
Mahren  berichten  u.  a.:  Wolf,  S.  160,  Kr.  S.  II,  246,  77;  247,  78;  ein  Knecht  vom 
Nachbarhof  plagt  als  Mahre  ein  Mädchen:  Kr.  S.  II,  S.  248,  84;  eine  Mahre,  die  ein 
Pferd  geritten  hat,  steht,  als  man  einen  Eimer  Wasser  über  das  Pferd  gießt,  als  nackte 
Mannsperson  da:  a.  a.  0.,  S.  250,  100;  ein  Mann  gesteht  selbst,  Mahre  zu  sein:  a.  a. 
0.,  S.  247,  78.  Weitere  Beispiele  bietet  Laistner  I,  S.  49,  58,  192.  Als  ein  indirektes 
Zeugnis  für  den  Glauben  an  männliche  Mahren  kann  auch  die  Erzählung  in  Peter 
Laurembergs  Scherzgedicht  Nr.  2,  v.  187  ff.  gelten  (Braune,  Neudrucke  16  und  17). 
Auch  wendische  (Laistner  I,  S.  42)  und  litauische  (ebenda,  S.  43)  Volksüberlieferung 
weiß  von  männlichen  Mahren. 

Es  steht  also  sprachlich  und  inhaltlicli  nichts  der  Annahme  im  Wege,  daß  mnrn 
eine  Erweiterung  des  (masc.  und  fem.)  «Stammes  maran  zu  einem  masc.  «-Stamme 
ist.  Es  hat  das  Wort  dann  ursprünglich  nur  Mahren  männlichen  Geschlechtes  bezeichnet, 
ist  aber  weiterhin  auch  für  die  häufigeren  weiblichen  Wesen  dieser  Gruppe  angewendet 
worden,  wie  die  Geschichte  von  der  SelkoUa  es  zeigt. 


Alte    Berührungen    zwischen    finnisch-ugrischen 
und  slavischen  Sprachen. 

(Vorläufige  Mitteilungen) 
Von  Jalo  Kalima  in   Helsingfors. 

Die  finnisch-ugrischen  Sprachen,    die  ungemein  viel  Lehnwörter   von  der  indoger- 
manischen Sprachfamilie    herübergenommen  haben,    sind  —  so  ist  die  allgemeine  Mei- 
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nuug  —  fast  nimmer  als  Darleiher  aufgetreten.  Und  man  muß  auch  gestehen,  daß  der 
finnische  EinlluLi  auf  das  Baltisclie  und  Germanische  bei  der  engen  und  dauerhaften 
Berührung  der  Ostseefiunen  mit  Balten  und  Germanen  verhältnismäßig  gering  ist.  Es 
ist  möglich,  daß  einige  Wörter  im  Finnischen,  die  man  als  Entlehnungen  aus  dem  Li- 
tauischen (Baltischen)  betrachtet,  echt  finnisch  sind,  so  z.  B.  lit.  htilldes  'ein  Saiten- 
instrument', dessen  finnischer  Ursprung  (finu.  lanfeJc  id.)  von  mehreren  Forschern  be- 
hauptet worden  ist,  um  von  einigen  sicher  finnischen  Lehnwörtern  zu  schweigen,  die 
eine  sehr  weite  Verbreitung  haben  (wie  z.  B.  das  für  Kulturgeschichte  der  finnisch- 
ugrischen  Stämme  wichtige  finn.  riihi  'Darrscheune,  Riege',  entlehnt  ins  Litauische, 
Lettische,  Deutsche  in  den  Ostseeprovinzen,  Russische  und  Schwedische). 

Was  den  finnisch  ugrischen  Einfluß  auf  die  slavischen  Sprachen  betriffst,  so  ist  es 
ein  Gebiet,  wo  es  noch  an  eingehenden  Forschungen  fehlt.  Man  hat  freilich  auf  ein 
reiches  finnisches  Lehngut  in  dem  Wortvorrate  der  nördlichen  russischen  Dialekte  liin- 
gewiesen,  und  dieses  Material  läßt  sich  bei  erneuerter  Forschung  vielfach  vermehren; 
es  gibt  aber  noch  keine  systematische  Darstellung,  wie  sie  der  jetzige  Standpunkt  der 
Wissenschaft  fordert.  Wclhr's  Shajcmo-finslija  hätunu/ja  oinoscnija  enthält  wohl  einige 
gute  Beobachtungen  und  wichtiges  Material,  aber  als  eine  Arbeit,  welche  die  Frage  auch 
einigermaßen  lösen  würde,  kann  das  Buch  gar  nicht  betrachtet  werden.  Pogodin  (Se- 
vernorusshja  slovamyja  zaimstvoianija)  hat  in  den  russischen  Dialekten  eine  Menge 
sowohl  ostseefinnischer  als  syrjänischer  Lehnwörter  entdeckt;  jedoch  ist  nur  ungefähr 
die  Hälfte  der  von  ihm  beigebrachten  Zusammenstellungen  richtig.  Die  Begründung, 
die  Lauten tsprechungen  etc.  läßt  er  beiseite.  Das  Lappische  und  Ostseefinnische  sind 
nicht  auseinander  gehalten  —  beides  wird  als  ostseefinniscli  betrachtet  —  und  doch 
verdient  der  lappische  Einfluß  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  finnische  Einfluß 
auf  das  Slavische  erheischt  also  noch  eine  eingehendere  Beleuchtung.  Deshalb  habe  ich 
die  Frage  einer  erneuerten  Prüfung  unterzogen  und  bin  zu  dem  Resultate  gekommen, 
daß  der  Einfluß  des  Finnisch-Ugrischen  auf  das  Slavische  zum  Teil  auf  ein  größeres 
Alter  hinweist,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Hier  werde  ich  zwei  Wörter  erörtern, 
die  für  solche  alte  Berührungen  sprechen  und  auch  in  kulturgeschichtliclier  Hinsicht 
von  Interesse   sind.     Es  handelt  sich  um  Benennungen,    welche    einem  und  demselben 

Gebiet  gehören. 

I.    Slav.  sani   Schlitten. 

Das  Wort  ist  auf  der  slavischen  Seite  sehr  verbreitet  CMUclosich  Et.  Wb.:  smii  plur. 
f.  )isl.  Schlitten  san^cali  sc;  b.  sani,  sanije;  s.  sanjke,  saoni,  saonice^;  e.  sdnS;  p.  sanle; 
OS.  ns.  sane;  klr.  sani\  r.  sani;  —  magy.  szdn;  rm.  sanie;  ML  säiius,  Sanas).  Zuhaiij, 
Arch.  für  slavische  Phil.  16,  S.  410-11  stellt  das  Wort  mit  lit.  sönas  'Seite  des  Leibes, 
Seite  überhaupt',  honhic  'Rippspeer  vom  Schweinebraten',  lett.  säm,  sanis  'Seite'  zusam- 
men. Zu  Grunde  hege  die  Bedeutung  'Rippe',  woraus  sich  einerseits  die  Bedeutung 
'Seite',  andererseits  die  im  Slavischen  vorliegende  Bedeutung  entwickelt  habe.  A.  2Iat- 
zenaiter,  Pfispevky  ke  slovanskemu  jazykozpytu,  Listy  fil.  XIX,  245  vergleicht  das  sla- 
vische Wort  mit  schwed.  dial.  Jcaiia,  dän.  Jcaitc  'traha  minor',  bemerkt  aber,  daß  dem  slav. 
s  im  Germanischen  sonst  nicht  A-,  sondern  s  oder  li  entspricht. 

I  Serb.  saoni.  saonicc  wird  kaum  zu  die.'^er  Woifgruppe  gehören.  Es  geht  auf  eine  Form  salni.  sal- 
nice  zurück,  vergl.  Matzenancr,  Lisly  filologicke  XIX,  S.  -240.    Das  .-^erb.  Wort  hängt  kaum  mit  russ.  salazki 
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Meines  Erachteiis  ist  nicht  von  einer  Bedeutung  'Rippe"  auszugehen.  Wenn  das 
htauische  Wort  überhaupt  etwas  mit  dem  slav.  sani  Schhtten"  zu  tun  hat.  so  muß  die 
slavische  Bedeutung  jedenfalls  als  älter  angesehen  werden. 

Die  von  Ziihat//  vorgeschlagene  Etymologie  wirkt  nicht  überzeugend,  wenn 
wir  erfahren,  daß  die  slavischen  Formen  sichere  Entsprechungen  in  den  finnisch-ug- 
rischen und  turko-tatarischen  Sprachen  haben.  Es  dürfte  wohl  unbekannt  sein,  daß  zwei 
finnisch-ugrische  Sprachen,  Lappisch  und  Wogulisch,  dasselbe  Wort  kennen.  Dieser  Tat- 
sache bin  ich  durch  ein  russisches  Dialektwort  gewahr  geworden.  Das  Wörterbuch 
des  olonetzischeu  Dialektes  von  (r.  KitUlovslcij  fülui  die  Formen  Ciiitki,  ämli,  das 
des  archangelschen  Dialektes  von  A.  PodvijsocJcij  cimi,  cunla,  cunli  an.  Die  Bedeutung 
ist  'Schlitten,  womit  man  an  den  Hügel  hinabrutscht  oder  den  man  zum  Transport 
der  Sachen  leichteren,  kleineren  Gewichts  anwendet,  auch  Schlitten  zum  Fahren 
mit  den  ßenntieren\  Das  Wort  ist  offenbar  identisch  mit  dem  kolalappischeu  chinne 
(io  aus  Ort)  'gewöhnlicher  offener  oder  gedeckter  Lappenschlitten',  über  dessen  mögliche 
Etymologie  siehe  Ä".  B.  Wikhind,  Zur  Geschichte  der  lappischen  Affrikaten  (Journal  de 
la  Societe  Fiuno-Ougrienne  XXIII,  IG,  S.  10).  Dies  ist  ein  echt  lappisches  Wort\  von 
dem  das  dialektische  rioii,  rioiki  entlehnt  ist. 

Gewöhnlich  geht  das  lappische  c  auf  einen  ursprünglichen  finnisch  ugrischen  moul- 
lierten  s-Laut  (s)  zurück,  vgl.  läpp,  cüötfc  'hundert',  finn.  sota  'hundert',  mordw.  sada, 
sado,  tscherem.  siidö,  wotj.  so,  sii,  syrj.  so,  wog.  sät  etc.,  ostj.  srd  etc.,  ungar.  szdz,  alles 
aus  *sata  'hundert'  (iranisches  Lehnwort  =  ai.  safain  'hundert').  Wenn  wir  das  läpp. 
Wort  c'winne  im  Finnischen  hätten,  würde  es  mit  s  anlauten,  gleichwie  im  Ungarischen. ' 
Nun  haben  wir  aber  das  Wort  auch  im  Woguiischeu.  Das  Wogulische  sun  (in  Szilasis 
Wörterbuch  sun,  son,  sun)  bedeutet  'Schlitten'  —  vor  solche  Schiitleu  können  bei  den 
ob-ugrischen  Stämmen  entweder  Renntiere  oder  Hunde  gespannt  werden.  Auch  das 
wogulische  Wort  geht  auf  ein  finnisch-ugrisches  *s'  zurück.  Wir  fiuden  hier  genau 
dieselbe  Lautvertretung  wie  bei  dem  oben  angeführten  Worte  für  'hundert'.  Die  finnisch- 
ugrische  Grundform  ist  also  etwa  *san-/'  Jedenfalls  kommt  diese  Form  der  slavischen 
Form  sehr  nahe.  Wir  können  nicht  umhin,  dies  finnisch-ugrische  Wort  mit  dem  slav. 
sani  zusammenzustellen.  Solche  Wörter,  die  in  zwei  so  entfernten  Sprachen,  wie  Lappisch 
und  Wogulisch,  dem  ""'safa  hundert"  analoge  Vertretung  des  s  zeigen,  sind  sicher  sehr  alt, 
denn  außer  den  iranischen  Elementen  weisen  keine  anderen  Lehnwörter  in  den  finnisch- 
ugrischen  Sprachen  diese  Lautvertretung  auf.  Wenn  wir  außerhalb  des  Slavischen  nur 
in  den  finnisch  ugrischen  Sprachen  das  fragliche  Wort  hätten,  müßten  Avir  einfach  das 
slav.  Wort  als  Entlehnung  aus  dem  B'innisch-ugrischen  betrachten.* 


'  Wiklund  läßt  die  Möglichkeit  zu,  dais  kolal.ippisclies  ciowne  (io  aus  oa)  zu  nor\vegi^ch-Iappiscllem 
coanahas,  -tas,  -kas  'rangifer  vectarius  alteri  rangifero  habenis  alligalus  et  posterior  incedens,  Ren.  som  bindes 
bag  en  anden  Ren  for  alt  holde  igjen  og  stoppe  Farten,  Losren,  Bagren"  zu  ziehen  ist,  wodurch  die  Bedeu- 
tung von  coanahas  eigentlich  'ScMittentier,  d.  h.  hinter  einen  Schhtten  gebundenes  Renntier'  wäre. 

-  Das  ungarische  szän  könnte  der  Form  nach  sehr  gut  eine  Entsprechung  dem  lappischen  Worte  sein, 
ist  aber  als  Lehnwort  aus  dem  Slavischen  mehr  als  verdächtig. 

"  Bei  dem  jetzigen  Standpunkt  der  finnisch-ugrischen  Sprachwissenschaft  ist  es  unmöghch  zu  bestimmen, 
welchen  Laulwert  der  hier  willkürlich  mit  a  bezeichnete  Vokal  gehabt  hat.  Wahrscheinlich  ist  es  ein  a-  oder 
o-Laut  gewesen.     Der  kolalappische  Laut  scheint  auf  gemeinlappisches  an  zurückzugehen. 

'  Über  die  Vertretung  des  anlautenden  finnisch-ugrischen  ('-Laut  ist  man  noch  nicht  in  allen  Punkten 
zur  Klarheit  gelangt.     Die  Untersuchung  wird  erheblich  dadurch  erschwert,  daß  im  Lappischen  ein  c  sowohl 
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Schwieriger  wird  aber  die  Frage  dadurch,  daß  dasselbe  Wort  in  einigen  turko- 
tatarischeu  Sprachen  vertreten  ist\  und  über  die  Zusanimengeliörigkeit  dieser  Formen 
mit  dem  finnisch-ugrisch  slavischen  Worte  kann  es  schwerlich  Zweifel  geben.  W.  Rad- 
lot'f,  Versuch  eines  Wörterbuches  der  türk-Dialekte,  führt  folgendes  an:  rana  1.  Teleu- 
tischer  Dialekt,  Lebed-Dial.  'der  Schlittenlauf,  die  Schneeschuhe',  2.  Tarantschi  Dial., 
Kasaner  Dial.  'der  Schlitten';  cana  tahavy  (Kas.)  'der  Schlittenlauf"  und  i-anaJc  1.  (Alt. 
Tel.  Leb.)  'der  Schlitten';  canaJc  jol  'Wmtevweg';  2.  (Dsch.)  'der  Steigbügel',  weiter  ('awnÄte 
(^  canak-ta)  [Alt.]  'in  den  Schlitten  spanneu',  canala  [Tel.]  'auf  Schneeschuhen'.  Dr. 
G.  J.  Ramstedt  hat  mir  noch  die  Formen  kalm.  tsanv,  khalkha-mong.  ts'ano,  burjatisch 
sanv  (alle  mit  der  Bedeutung  'Schneeschuhe')  mitgeteilt.  Wie  die  Beziehung  des  turko- 
tatarischen  Wortes  zu  dem  finnisch-ugrischen  und  slavischen  zu  deuten  ist,  kann  ich  nicht 
sagen.  Die  Verwandtschaft  der  altaischen  Sprachen  mit  den  finnisch-ugrischen  ist  ja  nur 
eine  Hypothese  und  au  Erbgut  von  einer  und  derselben  Ursprache  zu  denken,  ist  meines 
Erachtens  sehr  gewagt.  Zu  beachten  ist,  daß  die  turko-tatarischen  Formen  einen  /-Vor- 
schlag haben,  was  an  läpp.  clo,n»e  erinnert.  Wie  oben  gesagt,  geht  aber  lappisches  c 
hier  wahrscheinlich  auf  ein  urspr.  s  zurück  und  so  steht  das  finnisch-ugrische  Wort  in 
dieser  Beziehung  dem  slavischen  näher  als  das  turko-tatarische.  Wir  haben  also  hier 
ein  sehr  altes,  slavischen,  finnisch-ugrischen  und  turko-tatarischen  Sprachen  gemein- 
sames Wort.  Es  scheint  mir  nicht  zu  kühn  zu  behaupten,  daß  das  durch  Lappisch 
und  Wogulisch  vertretene  finn.-ugr.  Wort  eher  ursprünglich  als  slavischer  Herkunft 
ist.  Die  Form  der  Wörter  kann  freilich  nicht  beweisen,  daß  die  Entlehnung  gerade  die 
Richtung  finnisch-ugrisch  >  slavisch  genommen  hat  —  wahrschemlich  ist  es  freilich 
wegen  des  finn.-ugr.  .s'-Lautes  — ,  aber  die  Bedeutung  des  Wortes  und  das  geographische 
Verhältnis  der  betreffenden  Völker  in  vorhistorischer  Zeit  sprechen  dafür.  Wenn  wir 
die  alten  Kulturwörter  des  finnisch-ugrischen  Stammes  betrachten,  sehen  wir  eine  Menge 
Wörter,  die  von  einer  arktischen  Kultur  sprechen,  so  die  Benennungen  für  Renntier, 
Schneeschuh  usw.  Die  nördlichsten  Zweige  der  Finno-Ugrier,  Lappen,  Ostjaken  und 
Wogulen,  haben  dieses  am  besten  bewahrt. 

Die  slav.  Sprachen  ihrerseits  haben  das  Wort  sanl  mehreren  Völkern  übermittelt, 
so  ist  z.  B.  lett.  Samts,  saiias,  wie  Brückner,  Litu-slavische  Studien  183,  gezeigt  hat, 
ein  slav.  Lehnwort,  vgl.  Matzenauer,  Listy  fil.  XIX,  p.  245,  und  Zubaty,  Arch.  f.  slav. 
Phil.  16,  p.  410—11. 

Es  bleibt  der  Forschung  noch  übrig,  die  Beziehung  der  obengenannten  turko-tata- 
rischen Formen  zu  diesem  finuisch-ugrisch-slavischen  Worte  zu  bestimmen. 

2.  Slav.  narty  'Schlitten'. 
Bei  dem  Worte  sani  sahen  wir  die  Kreuzung  der  Bedeutungen  'Schhtten':  'Schhtt- 
schuhe'.  Hier  kommt  ein  zweites  Wort,  das  dieselben  Bedeutungen  hat.  In  den  nörd- 
lichen russischen  Dialekten  kommt  das  Wort  narta,  narty  'Art  sibirischer  Schlitten'  vor. 
Miklosich,  Et.  Wb.  sub  nurtü  verbindet  das  Wort  mit  r.  närt  'Oberrist,  Vorderschuh'; 
OS.  narc  vgl.  nardica  'Schuhfleck';  p.  iiaiiy  'SchHttschuh'. 


einem  urspr.  g  als  einer  mouUierteu  Affricata  c  entspricht.  In  unserem  Falle  kann  es  doch  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  daß  wir  es  mit  einem  ^Laute  zu  tun  hajjen  (die  Belege  für  anlautende.s  c-  sind  selten, 
vgl.  E.  N.  Setiilä,  Finnisch-ugrische  Forschungen  II  247—8). 

'  Auf  die  turko-tatarischen  Formen  bin  ich  durch  Dr.  G. ,/.  Ramstedt  (Helsingfors)  aufmerksam  gemacht. 


Wörter  und  Sachen.    U. 
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Die  Versuche  für  dieses  Wort  slavischen  Ursprung  uachzuweisen,  werden  kaum 
gelingen.  Slownik  geograficzny  hat  das  Wort  in  folgendem  Zusammenhang  erklärt: 
«Ncris,  Nert/s  Htewska  nazwa  Wilii,  pochodzi  prawdopodobnie  od  wyrazu  »crti  —  imrzin', 
niras  —  niirel:  Od  lege  samego  zrödloslowu  pochodz;^  takze  nazwy:  iiariy,  narteJe,  po- 
nari/.  Pokrewny  pierwiastek  slowiaüski  nur  sluzy  za  zrödloslövv  nazw  Xnr,  Nrr,  Xareiv». 
Es  wären  also  die  Bedeutungen  'Schneeschuh'  und  'tauchen"  verwandt.  Zwar  klingen 
auch  im  Finnischen  suksi  'Schneeschuli'  und  stikeltaa  'tauchen'  etwas  ähnlich,  es  ist 
jedoch  nur  ein  Zufall  sowohl  im  Finnischen  als  im  Slavischen,  die  Etymologie  des 
fiun.  Wortes  ist  ja  bekannt. 

Interessant  ist  die  Form,  in  der  das  slav.  Wort  im  Altrussischen  vertreten  ist. 
Srezuevskij,  Materialy  dlja  slovarja  drevne-russkago  jazyka  hat:  rty  'lyzi  (Schneeschuhe, 
Ski)  —  I  priidoSa  na  nix  (Tatar)  Mordva  na  rtax  .  .  .  i  kazaki  Kjazanskii  tako  ze 
na  rtax  s  sulicami  i  s  rogatinami  (Nikon,  chron.  J.  6952).  Hier  liegt  ohne  Zweifel 
Haplologie  vor :  na  rta.n  pro  »a  nartax^.  Interessant  ist  auch,  daß  das  Wort  hier  ge- 
rade von  einem  finnisch-ugrischen  Stamme  gebraucht  wird,  der  mit  den  Schneeschlitt- 
schuhen «auf  die  Tataren  kam»,  und  gerade  dieser  Stamm  —  die  Mordwinen  —  kennt 
ein  verwandtes  Wort.  Im  Mordwinischen  bedeutet  niirdo  den  Schlitten  mid  dies  Wort 
kann  keine  Entlehnung  aus  dem  Slavischen  sein,  ebensowenig  wie  nort  'Schlitten'  im 
Syrjänischen  (das  Syrjäuische  hat  nur  neue  Entlehnungen  aus  dem  Russischen;  wenn 
russ.  narta  ins  Syrjänische  entlehnt  wäre,  hätten  wir  auch  im  Syrjänischen  narta).  Das 
Alter  des  syrj.  Wortes  hat  schon  E.  N.  Setälä  in  I.  N.  Smirnovs  Untersuchungen  über 
die  Ostfinnen  (Journal  de  la  Societe  FinnoOugrienne  XVII)  bemerkt.  Die  Zusammen- 
gehörigkeit von  mordw.  nurdo  und  syrj.  nort  mit  slav.  narty  ist  klar.  Da  die  in  den 
finnisch-ugrischen  Sprachen  (außer  Ungarisch)  vorkommenden  slavischen  Lehnwörter 
Entlehnungen  aus  dem  Russischen  sind,  die  dem  slav.  narty  entsprechenden  Formen 
aber  ganz  andere  Lautvertretung  zeigen  als  die  gewöhnlichen  russischen  Lehnwörter  im 
Mordwinischen  und  Syrjänischen,  können  wir  dem  finn.-ugr.  Worte  hohes  Alter  nicht 
absprechen.  Dazu  kommt  noch  die  Bedeutung  des  Wortes,  die  es  für  sehr  wahrschein- 
lich macht,  daß  das  Wort  finnisch-ugrischen  Ursprunges  ist.  So  hätten  wir  wieder  eine 
alte  Entlehnung  aus  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  ins  Slavische.^ 

Zwei  mythische  Tiernamen. 

Baskisch  erhiündi  (erhindori)  «Wiesel»  und  schottisch  mithev  o'the  mawklns 

«kleiner  Lappentaucher». 

Von  Richard  Riegler- Klagenfurt. 


Schuchardt  führt  in  Ztschr.  f.  rom.  Philologie,  B.  XXXII,  S.  215  unter  anderen 
Wieselnamen  auch  baskisch  erbinudi  [erhindori)  «Hasenamme»  an  und  fragt  nach  dem 
Sinne  dieses  Namens. 


'  R.  narta  ist  viel  jüngeren  Datums  als  sani,  wie  das  Ausbleiben  des  Volllautes  lehrt;  wäre  es  alt, 
so  würden  wir  *norot-  und  nicht  nart-  erwarten.  Das  polnische  Wort  ist  sicher  aus  dem  Russischen  entlehnt. 
Der  oben  angeführte  Beleg  na  rtax  ist  doch  so  zu  lesen.  Russ.  dial.  irty  'Schneeschuhe'  steht  nämlich  für 
rty  und  setzt  altruss.  rity,  Pluralis  von  itt^  'Spitze',  voraus.  Vergl.  auch  sloven.  rtice  'kurzer  Schlitten" 
von  rt  'Spitze'  [Korrekturnole]. 
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Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  dessen  mythischen  Charakter.  Nach  seiner 
wörthchen  Bedeutung  sagt  der  Xame  klar,  daß  das  Wiesel  Hasen  säugt,  bzw.  der  Hase 
die  Milch  des  Wiesels  saugt.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Volksglaubens  ergibt  sich 
aus  mehreren  Analogien. 

Bei  Germanen  und  Kelten  (in  Schottland,  Irland  und  Wale^^)  ist  der  Glaube  ver- 
breitet, daß  Hexen  in  Hasengestalt  den  Kühen  die  Milch  aussaugen.  Diese  Hexen 
bezeichnet  das  Landvolk  in  Deutschland  als  «Butterhexen»»  oder  «Hasenfrauen»,  denen 
in  frühereu  Zeiten  männliche  «Hasengreifer»  oder  «Nachthasen» ^  entsprechen.  Das 
älteste  Zeugnis  dieses  Aberglaubens  findet  man  in  der  Topographia  Hiberuiae  des 
Giraldus  Cambrensis:  Vetulas  quasdam  in  Gwallia  quam  in  Eibernia  et  in  Scotia  sc 
in  leporinam  transmutare  fonnam,  id  lac  alienum  occultitis  surripiant,  vetus  quidem  et 
adliuc  recens  frequensque  querela  est.^  In  Dänemark  und  Schweden  findet  sich  dieser 
Aberglaube  in  einer  etwas  abweichenden  Version.  Dort  beleben  nämlich  zauberkundige 
Personen  Alraune  in  Haseugestalt,  die  den  Kühen  anderer  Leute  die  Milch  ausmelken 
oder  aussaugen  und  ihnen  zutragen. 

Diese  Zaubertiere  heißen  mjöWiarar  «Milchhasen»*  oder  smörhörrer  «Butterbringer»^ 
Während  so  allenthalben  der  Hase  als  saugendes  Tier  erscheint,  spielt  er  in  einem 
nordfranzösischen  Volksglauben  (la  Manche)  die  Rolle  einer  wenn  auch  unfreiwilligen 
Amme,    indem    der    Zwergspitzmaus    Lüsternheit   nach   Hasenmileh   augedichtet   wird.« 

Hinwiederum  erscheint  das  Wiesel,  das  in  dem  baskischen  Namen  («Hasenamme>) 
das  säugende  Tier  ist,  in  einem  ebenfalls  nordfranzösischen  Aberglauben  (Cötes-du-Xord) 
als  milchliebendes  Tier,  vor  dem  die  Zitzen  der  Kuh  nicht  sicher  sind.'  Desgleichen 
trinken  in  der  Picardie  die  dem  Wiesel  nahe  verwandten  Hermeline  am  Johannisabend 
den  Kühen,  die  noch  nicht  in  den  Stall  getrieben  sind,  die  Milch  aus.»  Bezeichnender- 
weise heißt'im  Departement  der  Somme  eine  Art  von  Feen  oder  Spukgeistern  hrnuitietfes.^ 

Nach  alledem  wäre  che  Existenz  eines  Volksglaubens,  der  das  Wiesel  junge  Hasen 
säugen  läßt,  denkbar.  Es  sprechen  jedoch  zwei  Momente  von  nicht  geringem  Ge- 
wichte dagegen. 

Zunächst  ist  das  Verhältnis  des  Wiesels  zum  Hasen  kein  freundliches,  sondern  im 
Gegenteil  ein  geradezu  feindliches,  denn  nicht  selten  greifen  Wiesel  Hasen  an.  Die 
Tiermythen  pflegen  trotz  aller  Phantastik  die  Naturgeschichte  nicht  derartig  auf  den  Kopf 
zu  stellen.  Dann  wäre  es  widersinnig,  sich  das  kleinere  Tier  als  Amme  und  das 
größere  als  Säugling  vorzustellen.  Allenfalls  könnte  man  an  eine  Vertauschung  der 
korrelativen  Begriffe  ^saugen»  und  vsäugen  denken.  Solche  Verwechslungen  sind 
nicht  unerhört. 

Während  z.  B.  die  Nachteule  im  Span,  chucha  (von  suctiare  «saugen»),  die  Wald- 
ohreule im  Sohlesischen  <^ Kindermelker ^  genannt  wird",  demnach  als  saugendes  Tier 
erscheint,  deutet  der  mittellateinische  Name  dieses  Vogels  amma  =  Amme  auf  ein 
Säugen.  '  Man  vergleiche  die  Stelle  bei  Isidorus,   Orig.  XH,  7,  42:  Sirix  viägo  dicifur 

•  WuUke- Meyer,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  IGO. 
"  Rochholz,  Naturmythen,  S.  276.  —  '  Zitiert  ebenda. 

*  Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de  rhomme.    XI,  S.  .57  f. 

^  Mannhardt,   Germanische  Mythen.   S.  .52  f..    wo  auch  die   mythische  Bedeutung   dieses  Volksglau- 
bens dargelegt  wird.  —  "  Sebillot.  Le  Folklore  de  France  III,  S.  lü.  —  "  Ebenda. 
^  Rolland,  Faune  populaire  VII,  S.  117.  —  "  Ebenda  S.  UG,  5. 
i»  Verfasser,  Das  Tier  im  Spiegel  der  Sprache,  S.  116. 
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amma  ab  amando  parviiJos,  unde  et  lac  praehere  fertur  iiascenfibiis.  ^  Eine  ähnliche  Er- 
klärung dieses  Namens  gibt  Konrad  von  Megenberg  im  'Buch  der  Natur',  ed. 
Pfeitter,  S.  224:  Der  logel  hat  die  art  wider  allen  anderen  vögeln,  daz  er  seinen  Innden 
ain  fäuhten  eintropft  sam  milch,  iccnn  er  si  fiiort  und  speist,  reht  als  diu  tier,  diu  ireu 
Jcint  seugent.  Man  könnte  also  zur  Not  auch  bei  der  «Hasenamme»  eine  solche  Ver- 
wechslung der  Begriffe  «saugen»  und  v säugen  annehmen,  allein  die  Existenz  eines 
ähnlichen  Tieruamens  in  einer  schottischen  Mundart  weist  einen  anderen  Weg  zur 
Deutung  des  Wortes. 

In  der  Gegend  von  Stirling  (Schottland)  heißt  der  kleine  Lappentaucher  (colymbus 
fluviatilis)  beim  Volke  mither  o'  the  mawkius  =  Hasenmutter.  ^  Diese  Hasenmutter 
gehört  entschieden  zur  Hasenamme.  Amme  und  Mutter  sind  verwandte  Begriffe,  (^'ergl. 
amma  im  Ahd.  =  «Großmutter»  und  Amme  im  Bayr.  =  «Mutter».)  Da  es  sich  hier 
um  einen  Vogel  handelt,  wäre  die  Deutung  «Mutter»  =  >Säugerin»  absurd.  «Hasen- 
mutter» ist  hier  —  um  das  Ergebnis  unserer  Deutung  vorwegzunehmen  —  Synonym 
von  V  Hexe  . 

Wie  kommt  nun  der  kleine  Lappentaucher  zur  Bezeichnung  «Hexe»?  Naumann 
sagt  in  seiner  Naturgeschichte  der  Vögel  Mitteleuropas,  XH,  14,  von  diesem  Vogel: 
«Er  taucht  mit  einer  Leichtigkeit  und  Glätte  der  Bewegung  unter,  als  ob  er  durch 
Zauberei  entschwände».  In  dem  Worte  «Zauberei  liegt  die  Erklärung.  Wie  führt  uns 
aber  die  Hexe  zur  Hasenmutter  ?  Was  versteht  man  unter  einer  solchen?  Sofort 
fällt  uns  die  Stammutter  aller  Hexen,  Frau  Holle,  ein,  die  sich  die  Lichter  von  Hasen 
vorantragen  läßt.  Wir  erinnern  uns  ferner,  daß  die  Herde  der  norddeutschen  Frau 
Harke,  die  mit  Holle  identisch  ist,  aus  solchen  Tieren  besteht,  sie  also  auch  eine  Art 
Hasenmutter  ist.  ^  Der  Hase  spielt  bekanntlich  bei  den  Deutschen  als  mythisches  Tier 
eine  bedeutende  Rolle.  Man  denke  an  den  Hasenteich  bei  Altenbrak,  in  dem  die 
ungebornen  Kinder  sitzen,  an  das  Hasenuest  zu  Kißlegg.  aus  dem  man  die  Kinder 
holt,  und  schheßlich  an  die  in  allen  deutschen  Gauen  bekannten  Ostereier,  die  von  Hasen 
gelegt  werden.*  Steht  es  nun  außer  Zweifel,  daß  «.Hasenamme >  eine  mythische  Be- 
zeichnung ist,  die  auf  Holle  hindeutet,  so  erübrigt  noch  darzutun,  wie  gerade  das  Wiesel 
dazukommt,  mit  diesem  Namen  belegt  zu  werden. 

Es  gilt  seit  dem  Altertum  als  dämonisches  Tier.  ^  Im  Saintonge  bedeutet  das 
Zusammentreffen  mit  einem  AViesel,  daß  man  es  bald  mit  einem  bösen  Weibe  zu  tun 
haben  werde. "  In  Sizilien  sagt  man  von  einem  mageren  Menschen,  er  sei  vom  Wiesel 
ausgesogen  {sucatu  di  la  haddottula),  wie  man  anderswo  in  Italien  in  demselben  Sinne 
sagt:  succiato  dalle  streghe,  von  den  Hexen  ausgesogen." 

Wenn  wir  tiefer  dringen,  können  wir  sogar  noch  die  Fäden  entdecken,  die  zum 
deutschen  Eibenglauben  führen.  Es  scheinen  mir  einige  Züge  des  Wieselmythus  geradezu 
auf  die  Gestalt  der  Holle  hinzudeuten. 

Den  nächsten  Anlaß  zu  diesen  Beziehungen  finde  ich  in  dem  Winterkleide  des 
Wiesels,  das  an  die  weißgekleidete  Holle  erinnert,  die  in  der  weißen  Frau  der  Sage  fort- 


^  Zitiert  bei  Sainean,  La  creation  metaphorique,  S.  103,  Anmerkung  i. 
'  Swainson,  the  Folk  Lore  and  Provincial  Xames  of  British  birds,  S.  516. 
'  Wuttke-Meyer,  Volksaberglaube  S.  71.  —  **  Mannbardt,  German.  Mythen,  S.  41Ü. 
^  0.  Keller,    Die  antike  Tierwelt,   S.  164  ff.   und   Gubernatis,    Die  Tiere  in  der  indogerm.  Mytho- 
logie, S.  379  f.  —  «  Sebillot.  Folklore  III,  S.  -26.  —  "  Archivio  glottologico  II.  S.  51. 
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lebt  Möglicherweise  beruhen  die  Wicselnamen  neugriech.  vuiacpittoS  gottscheeisch  praitcle, 
dän  hn,d,  slav.  nevestulca  auf  demselben  Merkmal:  die  Braut  ist  weiß  gekleidet.  Aller- 
dings kann  in  Bezug  auf  das  griechische  Wort  eingewendet  werden,  daß  m  südlichen 
Gecrenden  das  Wiesel  seine  Sommertracht  nur  wenig  ändert.  Hingegen  kann  hierbei  der 
für"  unsere  Untersuchung  freilich  belanglose  Umstand  in  Betracht  kommen,  daß  das 
Tierchen  wenn  es  sich  erhebt,  so  aussieht,  als  trüge  es  am  Scheitel  ein  Kränzchen  , 
was  bei '  dem  nördlichen  wie  bei  dem  südlichen  Wiesel  unterschiedslos  der  Fall  ist. 
Gestützt  wird  unsere  Hypothese  durch  den  deutschen  Volksglauben,  nach  welchem 
die  Seele  den  Mund  eines  schlafenden  Kindes  als  weiße  Maus  oder  weißes  Wiesel  ver- 
läßt 3  Nun  nimmt  die  weiße  Frau  =  Holle  nicht  selten  die  Gestalt  der  Maus  an.* 
Es  ist  daher  nur  logisch,  wenn  wir  auch  im  Wiesel  das  Symbol  dieser  mythischen  Figur 
«eben  In  Siebenbürgen  herrscht  nach  Wlislocki,  Volksglaube  und  Volksbrauch  der 
Siebenbürger  Sachsen,  S.  167,  ein  ähnlicher  Aberglaube.  Dort  hält  man  nämlich  das  Wiesel 
für  die  Seele  eines  ungebornen  Kindes,  das  die  Mutter  künstlich  aus  dem  Leib  getrieben. 
Hierbei  erinnern  wir  uns,  daß  Holle  es  ist,  die  sich  der  ungebornen  Kinder  annimmt."* 
Aber  noch  andere  Beziehungen  lassen  sich  zwischen  dem  Wiesel  und  der  Gestalt 
der  Holle  aufdecken.  Noch  einem  böhmischen  Volksglauben«  kann  das  Wiesel  den 
Menschen  durch  Anblasen  blind  machen,  ebenso  bläst  die  thüringsche  Perchta  =  Holle 
dem  Menschen  die  Augen  aus.'  Das  Wiesel  ist  ein  gefürchteter  Eierdieb  und  nistet 
sich  gern  in  Ställen  ein.  Desgleichen  geht  Frau  Holle  (in  den  Zwölfnächteu)»  in  die 
Pferde-  und  Kuhställe  und  nimmt  den  Hühnern  die  Eier  aus.'' 

Frau  Holle  ist  die  Spinnerin  KaT'eSoxnv,  heißt  sie  doch  in  Schlesien  Sinllaholle.^" 
In  Tartlen  (Siebenbürgen)  schützt  man  sich  gegen  das  Wiesel,  das  dort  bezeichnender- 
weise noch  wie  im  Althochdeutschen  (wisiila,  insala)  weiblich  gebraucht  wird,  indem  man 
mit  der  linken  Hand  spinnt  und  dabei  spricht:  Wisel  span  oder  entran!  (Wiesel,  spinne 
oder  entrinne).  Dann  steckt  man  den  Rocken  samt  Zubehör  in  die  Stallecke.  Kann  das 
Wiesel  nicht  spinnen,  entweicht  es."  In  Prade  bei  Innsbruck  vertreibt  man  Pertha  = 
Holle,  wenn  man  ruft:    HoUa,  HoUn  mit  dem  Haar,  morgen  ist  gesponnen  gar.'- 

Was  aber  der  Gleichung  Wiesel  =  Holle  die  größte  Wahrscheinlichkeit  verleiht, 
ist  die  Verehrung,  die  noch  heutzutage  bei  den  Huzulen  dem  Wiesel  zu  teil  wird.i^ 
Diese  Völkerschaft  hat  einen  eigenen  Wieselfesttag  (am  Tag  des  heil.  Matthäus  oder 
der  heil.  Katharina).  Diese  Feier,  die  offenbar  ursprünglich  einer  Gottheit  galt,  der  das 
'  Wahrscheinlich  hatte  aher  schon  altgrieih.  vuntpn  diese  Bedeutung.  Yergl.  Zielinski.  Das  Wiesel 
als  Braut,  im  Rhein.  Museum,  44,  S.  157. 

2  Satter,  Volkstümliche  Tiernamen  aus  Gottschee,  S?.  IS  und  Tänzer,  Beilrag  zur  Deutschen  Mytho- 
logie, II,  S.  3."J8.  —  ^  Wuttke-Meycr,  Der  deutsche  Volksaberglaube,  S.  .54.  -    <  Ebenda,  S.  12.5. 

5  Wuttke-Meyer,   Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart.  S. -2(').  -   "  Ebenda,  S.  l!>i;. 
'  Grimm.  Mythologie  III.  S.  8'.». 

"  Flechia  (Archiv,  glott.  II,   S.  .51)  übersetzt   bezeichnenderweise   den  bayr.  Wiesehiamen   müemihin 

«Mühmchen.  mit  befamtccia.    Befana  (von  ^mqpavias)  ist  eine  in  vielen  Zügen  an  Perchta-Holle  erinnernde 

mythische  Gestalt  des  ital.  Volksglaubens.    Wie  jene  erscheint  sie   auch  mit  Vorliebe  in  den  Zwölfnächten. 

Daher  ihr  Name.  -  '  Wuttke-Meyer,   S.  27.  -  ">  E.  H.  Meyer,   Die  Mythologie  der  Germanen,  S.  427. 

"  Haltrich-Wolff,  Zur  Vulk.skunde  der  Siebenbürger  Sachsen,  S.  167. 

'2  Zingerle,  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  III,  S.  200.  Allerdings  ist  der  Mythus  des  spinnenden 
Wiesels  nicht  ausschließlich  deulsch.  Auch  in  Griechenland  gilt  es  als  Spinnerin  und  nach  einer  griechischen 
Sage  ist  es  eine  Ni.-ie  (Dähnhardt,  Naiursagen,  Band  III,  459  tT.j 

"  Kaindl,  Viehzucht  und  Viehzauber  in  den  Ostkarpalhen.     Globus  Kl,  S.  387. 
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Wiesel  lieilig  war,  hat  den  Zweck,  sich  das  Tier  geneigt  zu  machen,  damit  es  die  Ställe 
mit  seinem  Besuch  verschone. ' 

Von  der  germanischen  Holla  bis  zum  baskischen  Wiesel  ist  ein  weiter  Weg  vind 
doch  wurde  er,  wie  sich  aus  dieser  Untersuchung  ergibt,  zurückgelegt.  Es  liegt  also 
hier  ein  interessanter  Fall  von  Mythenwanderung  vor,  falls  nicht  Urverwandtschaft 
zweier  örtlich  getrennter  Mythen  anzunehmen  ist. 

Es  ist  gewiß  für  die  internationalen  Zusannnenhänge  volkstümlicher  ^'^o^3tellungen 
bedeutungsvoll,  daß  die  Erklärung  eines  baskischen  Wortes  zur  Feststellung  einer  die 
germanische  Mythenforschung  interessierenden  Tatsache  führte. 


Zur  Animalisierung  von  Gegenständen. 

(Franz.  poiäre,  ital.  jyoltro,  foltrona,  poltroue,  franz.  sommierj   chevron.) 
Von  Alice  Sperber. 


Jacob  Jud  hat  in  seiner  sprachgeographischen  Abhandlung  über  poidrc  (Archiv 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen  CXX.  Bd.  p.  72  ff.)  als  tertium 
comparationis  zwischen  dem  Begriff  Stute,  die  noch  nicht  besprungeu  wurde,  und  dem 
Begriff  Balken  das  gemeinsame  Tragen  von  Lasten  angenommen.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  .solche  Abstraktionen  wenig  der  volkstümlichen  Auffassung,  die  gerne  an 
alles  Drastische  und  Greifbare  anknüpft,  zu  entsprechen  scheinen,  ist  gegen  Juds  An- 
nahme noch  ein  anderer  Umstand  ins  Treffen  zu  führen.  Poutre  bezeichnet  nämlich 
ein  junges  weibliches  Tier,  das  doch  gewiß  nicht  als  Lasttier  par  excellence  gelten 
konnte,  vgl.  die  Redensarten:  W^er  mit  jungen  Pferden  pflügt,  macht  krumme  Furchen 
und  Brich  dem  Füllen  nicht  das  Kreuz  entzwei!  (Jahns:  Roß  und  Reiter  in  Leben 
und  Sprache,  Glauben  und  Geschichte  der  Deutschen,  Leipzig  1S72,  I.  p.  122).  Der 
Einwand,  daß  ^wutre  nicht  nur  Stutenfüllen  sondern  auch  Stute  überhaupt  bedeutet, 
wäre  nicht  zutreffend,  denn  sowohl  die  altfranzösischen  Belege  als  auch  die  modernen 
Dialekte  scheiden  in  der  Regel  streng  zwischen  pöidre  und  jument-,  und  die  wenigen 
von  Godefroy  zitierten  Stellen,  in  denen  man  poutre  eventuell  mit  Stute  übersetzen 
könnte,  entstammen  den  Dichtungen  der  Pleiade,  deren  Autoren  in  dieser  Hinsicht 
gewiß  nicht  kompetent  sind.  Die  präzise  Unterscheidung  von  poutre  und  jument  lag 
ihnen  wohl  ebenso  ferne  wie  etwa  heute  einem  in  der  Landwirtschaft  unerfahrenen  Städter. 

In  dem  Folgenden  möchte  ich  einer  Vermutung  Mej'er-Lübkes  folgend  eine  andere 
Erklärung  versuchen.  Die  Animalisierung  des  Begriffes  Balken,  die  sich  zu  verschie- 
denen Zeiten  in  verschiedener  Weise  konstatieren  läßt,  dürfte  auf  weit  verbreitete,  aber- 
gläubische Gebräuche  zurückzuführen  sein.  Fast  alle  Völker  der  Erde  pflegten  ihre 
Häuser,  Gehöfte  und  Umzäumungen  mit  Tierschädeln  zu  schmücken,  denen  sie  die  Kraft 
zuschrieben  Glück  zu  bringen,  beziehungsweise  Unheil  abzuwehren  (vergl.  R.  Andree: 
Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  Stuttgart  1878  L,  p.  127  ff.   und  Rolland: 

'  Diesem  Bestreben,  sich  die  Gunst  des  gefährlichen  Tieres  zu  gewinnen,  entspringen  die  Schmeichel- 
namen  bayr.  Schöntitrle,  franz.  belette,  dän.  kjonne,  bret.  kaerell  (von  kjon  und  Icaer,  beides  =  schön), 
sowie  die  opferartigen  Fütterungen  des  Wiesels  bei  den  heutigen  Griechen  und  den  Deutschen  Siebenbürgens 
(Dahnliardt,  Naluisagen,  111,  S.  460).  —  -  Jud  selbst  macht  in  seiner  Arbeit  p.  77'  darauf  aufmerljsani, 
daß  sich  bei  Gillieron  auf  der  Karte  jument  liein  neuer  Beleg  für  poutre  findet. 


Zur  Aiiimalisiormig  von  Gegenständen.  H'l 

Faune  popul.  IV.  [<.  193).  Es  handelt  sich  hier  ur.«prünglich  zumeist  um  die  Schädel 
der  Opfertiere,  die  als  ein  Wahrzeichen  der  gottesfürchtigen  Gesinnung  der  Haus- 
bewohner die  Gunst  des  Himmels  verbüigen  sollten.  Später  traten  an  die  Stelle  der 
geopferten  Schädel  Tierköpfe  aus  Holz,  welche  die  Giebel  zahlreicher  Bauernhäuser 
noch  heute  zieren  (vergl.  Petersen:  Die  Pferdeköpfe  auf  den  Bauernhäusern,  Kiel 
1860).  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  in  die  tirolischen  und 
rhätischen  Alpen,  von  der  Maas  bis  zum  Wolgastrom.  In  Skandinavien  sind  derartige 
^'erzierungen  nachgewiesen  worden,  ebenso  im  Kanton  Bern.  Auch  in  England  und 
Wales  sollen  sie  gesehen  worden  sein  (vergl.  Petersen,  1,  15  und  2ü).  Ich  darf  als 
bekannt  voraussetzen,  in  welcher  Weise  die  Pferdeköpfe  an  den  Giebelhölzern  der  Dächer 
angebracht  waren^  und  es  könnte  wohl  sein,  daß  bei  Ausdrücken  wie  poJifi'';  sommirr  etc. 
ein  dekoratives  Element  des  Balkens  für  die  Benennung  des  ganzen  Gegenstandes  aus- 
schlaggebend geworden  wäre,  wie  dies  z.  B  bei  aiidier  der  Fall  gewesen  ist  (vergl. 
Geringer:  Indogermanische  Forschungen  XVI.  p.  136).  Auch  Ausdrücke  wie  Hahnen- 
balken, die  auf  den  lieliebten  Wetterhahnschmuck  zurückgehen,  kommen  für  diese  Be- 
deutungsentwicklung  in  Betracht  (Petersen,  p.  12).  Daß  der  Name  des  Tieres  an 
sich  zur  Bezeichnung  des  Balkens  werden  konnte,  beweist  die  Tatsache,  daß  in  West- 
falen, wo  Tierkopfschmuck  allgemein  in  Gebrauch  ist,  auch  einfache  auf  den  Dächern 
angebrachte  Stäbe  kurzweg  als  <^Pfe>(lc}:r,pfe>->,  i-Gänsc»^  und  «HliJnicr»  bezeichnet  werden 
(Petersen,  p.  8). 

Was  die  Verbreitung  der  Tierköpfe  in  Frankreich  und  in  den  anderen  romanischen 
Ländern  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  daß  uns  hier  nur  spärliche  Nachrichten  vor- 
liegen, da  die  einschlägigen  Werke  darüber  gewöhnlich  weder  in  negativer  noch  in 
positiver  Weise  Auskunft  geben.  Wir  haben  aber  Grund  auch  für  jene  Gebiete  eine 
Sitte  vorauszusetzen,  die  fast  in  der  ganzen  Welt  nachzuweisen  ist.^  Übrigens  berichtet 
Petersen,  daß  im  Hohen  Rhätien  Pferdekopfschmuck  an  den  ältesten  Häusern  der 
Romanen  gesehen  worden  seien.  Über  Frankreich  erfahren  wir  durch  Mannhardt 
(Wald-  und  Feldkulte,  p.  167),  daß  es  in  der  Cote  d'Or  und  im  Nivernais  üblich  sei, 
zur  Zeit  der  Maifeier  der  ungetreuen  Liebsten  einen  Ochsen-  oder  Pferdekopf  über  die 
Türe  zu  hängen,  offenbar  als  Schrecksyrabol,  wie  ja  auch  die  Germanen  sogenannte 
«; Neidstangen !>  errichteten,  indem  sie  einen  Pferdekopf  auf  einen  Pfahl  aufspießten  und 
das  Haupt  des  Tieres  nach  jener  Richtung  wendeten,  in  der  ihre  Feinde  wohnten 
(Jahns  1,  253). 

Über  das  Aufspießen  eines  Stutenhauptes  berichtet  Fugger  1584  in  seinem  Ka- 
pitel «von  Artzeueyen  genommen  von  Pferden  folgendes:  «Wann  man  den  Kopfl'  von 
einer  Stuten  (verstehe  das  Gebayn   vom   Kopff)   in   einem  Garten    an   einem  Pfal  oder 

>  Mitunter  finden  sich  Pferdeköpfe  auch  als  Verzieioingen  von  Gerätschaften  z.  B.  am  Wendebaum 
von  Kesselhaken  (cf.  Rhamm,  Urzeilliche  Bauernhöfe,  p.  614).  Im  Museum  für  österr.  Volkskunde  in  Wien 
befindet  sich  ein  Bauernschlilten  aus  Kordtirol  in  Form  eines  ausgehöhlten  Hirschen;  ein  anderer  (ib),  der 
aus  Oberösterreich  stammt,  zeigt  Pferdekopfschmuck.  Auf  ähnliche  Typen  dürften  die  Ausdrücke  Gaiß  = 
Schlitten  (Archiv  f.  d.  Slud.  d.  neueren  Spr.  u.  Lit.  CXX,  78)  und  huts  (Bock)  (Belmont)  =  Kinderschlitten 
(Z.  f.  r.  Ph.  XXX,  457')  zurückgehen. 

2  Vogelköpfe  besonders  von  Schwänen  und  von  Störchen  werden  gerne  als  Hausschmuck  vertvendet 
(Petersen,  p.  7  u.  8). 

'  Herr  Professor  Mever-Lübke  macht  mich  freundlichst  darauf  aufmerksam,  daß  m  Welschnofen 
und  im  Eggental  bei  Bozen  Gemsenköpfe  als  Verzierungen  von  Dachbalken  vorkommen. 
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Staugeu  aufstocke,  so  geraht  alles  dasjenige  desto  baser,  was  imselben  Garten  wächszt, 
insonderheit  aber  vertreibt  es  die  Raupen  und  Ratzen,  welliches  dem  Kraut  ein  gar 
schädliches  nnzifer  ist.» 

Einem  ähnlichen  Glauben  dürfte  frz.  pouire  seine  sekundäre  Bedeutung  verdanken. 
Auch  der  Umstand,  daß  poiitrr  gewöhnlich  jnment  vierge  bedeutet,  scheint  mir  nicht 
belanglos,  da  ja  die  Abkehr  vom  Geschlechtsleben  stets  für  eines  der  beliebtesten  Mittel 
galt,  um  die  Götter  aller  Zeiten  günstig  zu  stimmen,  so  daß  das  Haupt  eines  sexuell  noch 
unberührten  Opfertieres  in  besonders  hohem  Grade  glückbringend  sein  konnte.' 

In  Südfrankreich  bedeutet  pontre  nach  Mistral  zugleich  Esel  und  Balken  und  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  der  Eselskopf  besonderer  Beliebtheit  als  Hausschmuck 
erfreute.  Während  das  Christentum  den  Kultus  des  Pferdes  als  des  vornehmsten  heid- 
nischen Opfertieres  mit  großer  Energie  bekämpfte,  stand  das  «Roß  Gottes»,  das  die 
heilige  Familie  nach  Ägypten  getragen  hatte  und  auf  dem  Christus  in  Jerusalem  ein- 
gezogen war,  bei  der  Kirche  in  hohem  Ansehen.  Die  dunkle  Zeichnung  auf  seinem 
Rücken  gilt  in  ganz  Frankreich  als  ein  Kreuz,  das  ihm  der  Heiland  als  Symbol  be- 
sonderer Gottgefälligktit  verliehen.  Er  ist  das  einzige  Tier,  in  das  der  Blitz  nicht  ein- 
schlägt (vergl.  Rolland  IV,  p.  250),  ein  Grund  mehr,  um  Eselsköpfe  auf  Gebäuden 
aufzupflanzen.  Auf  diese  Sitte  läßt  auch  ein  allerdings  schlecht  überliefertes  lothrin- 
gisches Märchen  schließen,  in  dem  erzählt  wird,  daß  der  Esel  einer  unschuldig  ver- 
folgten Königstochter  getötet  und  sein  Kopf  an  einem  Scheunentor  befestigt  wurde 
(Cosqitii),  Contes  popul.  de  Lorraine,  Paris  1887).  In  der  deutschen  besser  überlieferten 
Variante  (Grimm  No.  89)  finden  wir  statt  des  Eselshauptes  einen  mit  Zauberkraft  be- 
gabten Pferdekopf,  der  durch  Zwiegespiäche  mit  der  verfolgten  Heldin  die  Verbrechen, 
die  an  ihr  begangen  wurden,  enthüllt. 

0  Folie,  da  du  hangest» 
<0  schönes  Mädchen,  da  du  gaugest 
Wüßte  das  die  Mutter  dein 
Ihr  Herz  zersprang  zu  Stock  und  Stein.» 

(J.  Grimm,  3.  Aufl.  1856  III,  p.  157.) 

Charakteristisch  für  die  Verehrung  des  Esels  in  Frankreich  sind  ferner  die  mittel- 
alterlichen Eselsfeste,  die  dort  im  Juni  und  Jänner  mit  besonderem  Glanz  gefeiert 
wurden.^  All  diese  Umstände  können  uns  in  der  Annahme  bestärken,  daß  einst  Esels- 
köpfe als  glückverheißende  Symbole  die  Dächer  französischer  Häuser  schmückten. 
Übrigens  glaubten  schon  die  Römer  durch  einen  Eselskopf  allen  bösen  Zauber  ab- 
wehren zu  können  (vergl.  Zeitschrift  für  Ethnologie  XIX,  671).  Das  Christentum 
scheint  diesen  Glauben  übernommen  zu  haben,  indem  es  ihn  mit  der  ihm  eigenen 
Symbolik  für  seine  Zwecke  umdeutete. 

Bei  htnUr  Dachbalken  (Reggio  in  der  Emilia),  sp.  cauferio  =  Deckenbalken, 
canthcrius  (Jochgeländer,  Dachsparren,  Pfähle  mit  Querstangen  zum  Anbinden  des 
Weines),  das  im  lateinischen  zugleich  Pferd  und  Esel  bedeutet,  ist  es  nicht  sicher,  von 

'  Die  Inder  erwiesen  allerdings  bei  dem  großen  Bofsopfer  Aswamedha  der  trächtigen  Stute  die  höch- 
sten Ehren  (Jahns:  I,  \i.  4:28),   doch  scheint  poittrc  auf  andere  Opfergebräuche  in  Frankreich  hinzudeuten. 

2  Cf.  Henne  a.  Rhyn,  Kullurgeschidite  3.  Bd.,  p.  190  ff.  (Leipzig  1S77).  Dieses  Fest,  das  auch  in 
Spanien  und  Italien  staltfand,  artete  bald  in  eine  kirchliche  Selbsiparodie  aus,  war  aber  ursprünghch  gewiß 
ernst  gemeint 
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welcher  Bedeutung  auszugehen  ist,  da  nicht  nur  der  Esel,  sondern  auch  das  Pferd  den 
Römern*  wie  übrigens  allen  arischen  Völkern  lieilig  war.  Vergl.  dazu  Rolland,  IV, 
p.  193:  La  tete  d'äne  jouit  dune  grande  reputation  en  Moldavie  non  pas  seulement 
pour  produire  des  malefices,  mais  aussi  pour  les  conjurer.  La  tete  du  cheval  a  quel- 
quetbis  le  mcme  honneur.  II  n'est  pas  d'enclos  servant  ä  enfermer  les  bestiaux  pen- 
dant  la  nuit  qui  ne  soit  niuni  d'une  de  ces  tetes,  plantees  sur  itn  inquet  fourchu.  Eiles 
ont  la  propriete  de  preserver  des  loups  et  des  voleurs. 

Was  sommicr  betrift't,  so  deutet  der  Ausdruck  vielleicht  auf  Pferdekopfsclmnick, 
doch  könnte  für  diesen  Fall  auch  die  Erklärung  Juds  ausreichen,  da  ja  sommlir  die 
Bedeutung  Lastpferd  und  Lasttier  hat.  Übrigens  kann  sagmariion  auch  ohne  die  Ver- 
mittlung des  Tierbegritfes  zur  Bedeutung  Lastträger  gelangt  sein. 

Schwieriger  zu  erklären  sind 
ital.  poUrona  Lehnstubl»  und  im 
Venez.  «Ruhebett»,  ferner  iwlfro 
Bett,  mail.  poKer,  romagn.  imlfar 
=  Lagerstätte,  poltrone  Faulenzer, 
Feigling,  Schlingel  und  poltro  einer- 
seits ■;■  scheu»  und  «ungezähmt», 
andererseits  «feig»  und  «trag».  Für 
poltro  =  «faul»  und  für  poltrone 
dürfte  von  der  Bedeutung  «Esel» 
auszugehen  sein,  der  ja  allgemein 
für  sehr  trag  gilt  (cf.  ca»t)ierius  = 
«schläfrig  dastehender,  abgelebter 
Mensch»). 

Aus  dem  Begriff  der  Trägheit 
konnte  sich  leicht  der  der  Schlaff- 
heit und  Mutlosigkeit  ergeben,  wie 
ja  auch  ignavus  all  diese  Bedeu- 
tungen vereinigt.  Abgesehen  davon, 
daß  auch  Mistral  j^otdrc  in  der  Be- 
deutung «Esel»  verzeichnet  (vergl.  bei  Mistral  auch  poutras  =  gro^^  äne  lourdaud)  spricht 
für  diese  Bedeutungsentwicklung  auch  ital.  poledro,  das  sowohl  das  Füllen  des  Pferdes, 
als  auch  das  des  Maulesels  und  Esels  bezeichnet.  Hingegen  ist  für  das  adj.  poltro  in 
der  Bedeutung  scheu,  ungezähmt  wohl  von  dem  allgemeinen  Begriff  des  ungebändigteu 
Füllens  auszugehen. 

Für  polfrona  =  Lehnstuhl  und  jMUro  =  Bett  kommt  die  Abbildung  eines  Thron- 
sessels in  Betracht,  die  Viollet  le  Duc  im  Dictionnaire  du  mobiher  ivRuqms  unter 
dem  Stichwort  fauteuü  bringt.     Vergl.   die   Reproduktion  Abbildung  1.     Derartige  falt- 


Abbildung  1.     Fanteuil  nach  Viollet  le  Duc. 
Üict.  du  mobiliei-  francais  I,  p.  113. 


>  Festus:  De  verborum  significatione.  Ml,  p.  178  ed.  Müller:  October  equus  appellalur  qui  in  campo 

Maitio    menso   Octobri   immolalur   quolaiinis   Marti   bigarum   viclricium   dexterior.     Multis   autem   genl.bus 

equum  hostiarium  numero  haberi  testimonio  sunt  Lacedaemonii,  qui  in  monte  Taygeto  equum  ventis  nnmo- 

lant   ibidemque   adolent  ut  eorum  flatu  cinis   ejus  per  fines  quam    latissime  differatur.     Et  Sallentim   apud 

quos  Menzanae  Jovi  dicatur  vivus  conjieitur  in  ignem   et  Rliodii  qui  quotannis  quadrigas  soli   consecratos 

in  mare  jaciunt  quod  is  tali  curriculo  fertur  circumvehi  mundum. 
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bare  Thronsessel  ohne  Lehne  waren  im  Mittelalter  nach  der  Angabe  von  Viollet  le 
Duo  meist  mit  Löwen,  Panther,  Drachen  oder  Huudeköpfen  geziert.  \'ielleicht  war 
auch  poltrotm  ein  solches  Gerät,  an  dem  einst  Pferde-  oder  Eselsküpfe  prangten.  Mög- 
licherweise bezeichnet  piiltro  ein  ebenso  geschmücktes  Bett,  das  von  ähnlicher  Konstruk- 
tion gewesen  sein  dürfte  wie  frz.  hotU  =  lit  de  sangle  pliant  qui  se  tient  ouvert  par 
le  moyen  de  deux  traverses  (Edmont  Lexique  St.  Polais),  dessen  Abbildung  mir  M. 
Edmont  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat  (Abbildung  2).  Die  Verwandtschaft 
zwischen  dem  faideuil  und  dem  hdde  ist  leicht  ersichtlich,  doch  ist  bei  letzterem  das 
Tierornament  bereits  geschwunden.  Mir  ist  auch  ein  aus  Holz  geschnitztes  Spielzeug 
von  ziemlich  roher  Arbeit  bekannt,  das  einen  für  kleine  Kinder  bestimmten  Schaukel- 
stuhl darstellt,  dessen  Seitenflächen  von  geschnitzten  und  bemalten  Pferden  gebildet 
werden.  Es  wird  mir  außerdem  berichtet,  daß  in  Bauernhäusern  mitunter  ein  Gerät 
zu  sehen  sei,  welches  eine  Art  Mittelding  zwischen  einer  Wiege  und  einem  Schaukel- 
pferd sein  soll.  Es  wird  als  ein 
ausgehöhltes  Holzpferd  geschil- 
dert, in  dessen  Höhlung  die  Kin- 
der hineingesetzt  und  geschaukelt 
werden.  An  beiden  Seiten  sind 
Bretter  statt  der  Beine  angebracht. 
Das  Ganze  ist  bunt  bemalt.  Auch 
mit  derartigen  Typen  könnten 
jene  Gegenstände  verwandt  sein, 
die  ursprünglich  als  jioUro,  pol- 
trmia  bezeichnet  wurden.^  Daß 
man  Betten  und  Wiegen  mit  dem 
unheilabwehrenden  Pferdekopf 
schmückte,  wäre  sehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  böse  Geister  mit  Vorliebe  in 
der  Nacht  ihr  Unwesen  treiben  und  darauf  erpicht  sind,  schlafenden  kleinen  Kindern 
zu  schaden,  sie  zu  stehlen  und  einen  Wechselbalg  an  ihre  Stelle  zu  legen.  Der  Pferde- 
kopf hätte  dann  in  heidnischer  Zeit  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt,  wie  unser  Schutz- 
engel, dessen  geschnitztes  Abbild,  wie  ich  höre,  an  niederö.*terreichischen  Baueruwiegen 
prangen  soll.  Frz.  bode  deutet  auf  das  ebenfalls  bei  den  Christen  beliebte  Eselshaupt  hin. 
Was  endlich  die  Ausdrücke  chcvron  =  Dachsparren,  vdprlad  m.  (Slabbio)  cavriad 
f.  (Dongio)  cavriada  f.  (Faido)  cavriade  f.  (Muggio)  =  Dachstuhl  (vergl.  Hunziker: 
Das  Schweizerhaus,  Tessin  p.  124),  sp.  cahrio  =  Dachsparren,  rum.  caprior  =  Dach- 
sparren etc.  anbelangt,  so  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  Bock-  oder  Ziegen- 
köpfe als  Hausschmuck  nachzuweisen.  Doch  sollen  Hörner  an  Hausfirsten,  Türbogen, 
sogar  an  Kirchen  und  Rathäusern  vorkommen  (vergl.  Simrock:  Handbuch  der  deut- 
schen Mythologie  1874,  p.  357).  Rhamm  (Urzeitliche  Bauernhöfe,  Brauuschweig  19üs) 
berichtet  ebenfalls,  daß  auf  Hailand,  Falster,  Gotland  und  Smaaland  Hörner  als  Dächer- 
schmuck gesehen  wurden  (p.  588).  Ferner  besitzen  lettische  Häuser  mitunter  einen 
ziemlich  ausgebildeten  Hörnerschmuck ^  (cf.  Bielensteiu  :  Die  Holzbauten   der  Letten 

'  Während  des  Druckes  finde  ich  im  Dict.  de  l'anieublement  von  Havard  unter  dem  Stichwort 
clx'ilit  die  Abbildung  eines  kunstvoll  ausgeführten  Bettgestelles  aus  dem  17.  .Jahrhundert,  das  in  einen  aus- 
gehöhlten Vogel  ausläuft.  —  ^  Auch  Pferdeköjjfe  weist  Bielenstein  an  lettischen  Dächern  nach  p.  IS. 


Abbildung  i. 
Bolle. 
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I,  1907).  Bielenstein  macht  auch  auf  die  lettischen  Namen  aschi  und  hu/.i  für  Dach- 
reiter aufmerksam  (asrki  =  Ziegenböcke  und  buli  =  Schaf  bücke)  und  nimmt  an,  daß 
jener  Name  von  dem  Giebelkreuz,  wo  er  am  ehesten  hingehört,  auf  die  Dachreiter  des 
Firstes  übertragen  wurde  p.  20.' 

Wenn  in  romanischen  Ländern  Hörner  von  Böcken  und  Ziegen  auf  Dächern  und 
zwar  besonders  auf  Stalldächern  vorkämen,  würde  dies  jedenfalls  mit  abergläubischen 
Anschauungen  in  Einklang  stehen.  Bei  Rolland  V,  p.  205  ff.  heißt  es:  Un  bouc 
dans  uns  ecurie  ou  une  etable  preserve  le  betail  des  maladies  contagieuses  et  du  mauvais 
air  (Croj-ance  gen^ral  en  France)  oder  On  met  un  bouc  dans  chaque  6table  parce  que 
toutes  les  maladies  tombent  sur  lui  au  lieu  de  tomber  sur  les  autres  bestiaux^  (Morbihan) 
und  Un  bouc  assainit  l'etable  et  empeche  le  sorcier  d'y  jeter  le  sort.*  Ferner  be- 
richtet Mannhardt  (Antike  Wald-  und  Feldkulte,  Berlin  1S77,  p.  176),  daß  die  Ziege 
in  der  Schweiz  und  in  Frankreich  als  schützender  Hausgeist  erscheint.  Am  Fenster 
des  Schlosses  von  Gümoens  im  Canton  Waadt  stellt  sich  eine  weiße  Ziege  ein,  so  oft 
den  Bewohnern  der  Landschaft  ein  glückhches  Erlebnis  bevorsteht.  (D.  Mounier 
et  A.  Vingtrinier:  Traditions  populaires  comparees  Paris  1854,  p.  ti79).  —  Die  auf 
den  Dächern  aufgesteckten  Bocks-  oder  Ziegenhörner  wurden  dann  vielleicht  kurzweg 
chevrons  genannt.  Später  konnte  diese  Bezeichnung  auf  die  über  dem  First  sich  kreu- 
zenden Enden  der  Sparren  und  dann  auf  die  Sparren  selbst  übertragen  Averden.  Eine 
ähnliche  Anschauung  liegt  vor,  wenn  die  einen  Winkel  bildenden  Handhaben  eines 
Pfluges  von  uns  Pflughörner  genannt  werden. 

Vielleicht  wird  es  andern  möglich  sein,  durch  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle 
das  hier  Gesagte  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen  und  es  wäre  wünschenswert,  daß  es 
bald  geschehe,  denn  alle  Hausforscher  berichten  übereinstimmend  über  den  raschen 
Schwund  alter  Ornamente  und  bald  bewahrt  nur  mehr  die  Sprache  die  Erinnerung  an 
die  Symbole  vergangenen  Glaubens  und  weit  zurückliegender  Kultur. 


Zum  Problem  des  tischförmigen  Grabsteins. 

Von    Richard   Hartmann. 

Strzygowski  sucht  W.  u.  S.  I,  70  ff.,  in  größerem  Zusammenhang  nach  einer 
Erklärung  dafür,  wie  man  dazu  kam,  halbrunde  Platten  mit  vertieftem  Mittelfeld  und 
einer  Durchbrechung  der  unteren  geraden  Randleiste  als  Grabsteine  zu  verwenden,  wofür 
er  in  Ägypten  und  Syrien  Beispiele  aus  dem  8.  bis  13.  Jahrhundert  gefunden  hat. 
Er  spricht  S.  79  die  Vermutung  aus,  solche  Platten  seien  ursprünglich  als  Altarplatten, 

'  Peez  (Erlebt,  crvvaiulert  Wien  1899)  berichtet  I,  p.  11  folgende  Beobachtung  aus  dem  Kaukasus 
nach  den  Angaben  Beils:  ,Wir  gelangten  dann  an  einen  hoben  Pfahl,  der  in  der  Erde  befestigt  war;  seine 
Spitze  stak  in  dem  Kopf  einer  Ziege;  das  durch  zwei  Stöcke  auseinander  gehaltene  Fell  wehte  wie  ein 
Banner  in  der  Luft:  nahe  dabei  war  eine  durch  4  Pfähle  gebildete  Art  von  Thronhimmel,  dessen  Dach  aus 
dii-htgeflochtenen  grünen  Zweigen  bestand,  sowie  ein  starkes  rundes  Gitterwerk.  Das  letztere  war,  wie  ich 
hörte,  der  beilige  Ort,  aa  welchem  die  Ziege  den  segensreichen  Tod  durch  den  Donnerschlag  erlitten  hatte, 
während  ihre  sterblichen  Überre.ste,  außer  dem  Kopfe  und  dem  Fell,  unter  dem  Thronhimmel  lagen."  Das 
Haupt  der  Ziege  wird  als  ein  Opfer  auf  einer  Stange  der  Gottheit  entgegengehoben. 

^  Vergl.  den  Sündenbock  der  Juden.    —  ^  Äbnliebes  berichtet  Rolland  aus  Rußland  a.  a.  0. 
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wie  sie  dem  sigmaförmigen  Speisetisch  nachgebildet  seien,  über  Gräbern  oder  ReHquien 
von  Märtyrern  angebracht  gewesen.  Die  Altarplatte  des  Märtj'rergrabes  sei  dann  für 
den  gewöhnlichen  Grabstein  nachgeahmt  worden. 

Dem  gegenüber  verweist  Meringer:  W.  u.  S.  I,  182,  auf  den  Brauch  des  Toten- 
mahls. Als  Grabopfertisch  sei  die  —  sigmaförmige  oder  viereckige  —  Platte  mit  mittlerer 
Vertiefung  und  Abflußöffnung  durch  den  höheren  Rand  zum  Grabstein  geworden. 

Zur  weiteren  Erläuterung  dieser  Zusammenhänge  kann  vielleicht  ein  Hinweis  auf 
die  Stätte  dienen,  in  der  sich  Eiurichtungeu  für  das  Opfermahl  an  Gräbern  und  Heilig- 
tümern besser  als  sonstwo  eihalten  haben,  weil  sie  aus  dem  gewachsenen  Fels  gehauen 
sind:  auf  Petra.  Petra,  die  Hauptstadt  des  Nabatäerreichs  uud  der  späteren  Provinz 
Palästina  Salutaris,  macht  mit  der  Fülle  seiner  Denkmäler  heute  den  Eindruck  einer 
alten  Totenstadt.  Von  den  Wohnungen  für  die  Lebenden  hat  sich  gar  wenig  erhalten ; 
überall  aber  sind  die  Felsen  des  romantischen  Kessels  von  Petra  zu  Grabstätten  ausge- 
hauen. Von  den  einfachsten  Senkgräberu  bis  zu  den  prunkvollsten  Scheinfassaden  an 
senkrechter  Bergwand  finden  wir  sie  in  einer  Menge  beieinander,  die  sich  nur  erklären 
läßt,  wenn  wir  annehmen,  daß  in  Petra  als  dem  religiösen  Mittelpunkt  des  Nabatäer- 
landes  auch  die  Erbbegräbnisse  der  nabatäischen  Geschlechter  waren.  Zwischen  den 
Gräbern  haben  sich  zahlreiche  Denkmäler  religiöser  Bedeutung  erhalten.  Vielfach  läßt 
sich  gar  nicht  entscheiden,  ob,  w'as  uns  die  Nabatäer  hinterlassen  haben,  kultischen 
oder  sepulkralen  Charakter  trug.  Neben  den  Heiligtümern  uud  den  Gräbern  finden 
sich  überall  Opfermahlstätten,  die  in  beiden  Fällen  durchaus  gleichartig  aussehen.  Sie 
dienten  wohl  gemeinsamen  Mahlzeiten  der  Geschlechter,  au  denen  ideell  beim  Toten- 
mahl auch  die  verstorbenen  Geschlechtsgenossen  und  stets  die  Gottheit  —  in  der  Form 
einer  dargebrachten  Spende  —  teilnahm.  Vgl.  R.  Smith,  Die  Religion  der  Semiten, 
übersetzt  von  Stube,  S.  210  ff. 

Noch  heute  ist,  wie  Musil  erzählt,  in  der  Gegend  von  Petra  ein  jährliches  Toten- 
mahl Brauch.  «Die  Bewohner  von  Arabia  Petraea  besuchen  jedes  Jahr  das  Grab  ihres 
Ahnherrn,  um  welches  herum  andere  Gräber  liegen.  Fast  jede  Familie  bringt  eine  ge- 
sunde, fehlerlose  Ziege,  ein  Schaf  oder  ein  Kamel  mit  uud  opfert  es  auf  dem  Grabe; 
geht  das  aber  auf  dem  Grabe  nicht  an,  so  geschieht  es  daneben.  Das  Blut  fließt  ent- 
weder unmittelbar  auf  das  Grab  oder  es  wird  aufgefangen  uud  damit  das  Grab  samt 
allen  umliegenden  Gräbern  besprengt.  Dabei  sagen  die  Opfernden:  «Hier  ist  euer 
Abendessen,  o  unsere  Toten  — !»^  Das  Fleisch  des  Tieres  wird  gleich  gekocht  und 
verspeist.  Abends  gießen  sie  etwas  Öl  auf  den  Nasaba-Stein.»  (Musil,  Arabia 
Petraea  HI,  457  f.) 

Wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  uns  das  Totenmahl  der  Nabatäer  ähnlich 
vorstellen,  wie  es  noch  heute  in  jener  Gegend  üblich  ist.  Nur  ist  heute  im  Islam 
die  Gottheit,  der  oder  mit  der  das  Mahl  gefeiert  wird,  ausgeschaltet. 

Wie  sind  nun  die  Opfermahlstätten  in  Petra  beschaffen?  Sie  sind  meist  von  sehr 
mäßigem  Umfang.  Bald  sind  es  Trikliuien  mit  nach  außen  schwach  sich  senkendem 
Rand  auf  drei  Seiten  um  ein  vertieftes  viereckiges  Mittelfeld,  bald  sind  nur  zwei  solche 
Liegeplätze  vorhanden,  bald  ist  die  Aulage  rund  mit  einem  segment-  oder  sektorförmigen 
Ausschnitt,  hat  also  die  Gestalt  eines  Sigma.  Dal  man,  der  in  seinem  Werk  «Petra 
und  seine  Felsheiligtümer»  die  kultischen  Altertümer  der  nabatäischen  Reichshauptstadt 

'  Vgl.  Murko,  oben  S.  101. 
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mit  bewundernswerter  Genauigkeit  aufgenommen  hat,  zählt  8.  91  im  ganzen  43  Tri- 
klinien,  12Biklinien,  13  sigmafürmige  Anlagen  oder  Stibadien.  Die  Abbildung  zeigt  ein 
nach  Größe  und  Gestalt  charakteristisches  Sigina  (=  Dalman,  Nr.  25ö).  Dalman  äußert 
sich  S.  91  über  die  Stibadien:  «Daß  die  Peträer  bei  der  Form  der  Stibadien  an  das 
Bild  der  Sonne  gedacht  hätten,  kann  man  vermuten,  aber  nicht  beweisen».  Wahr- 
scheinlicher scheint  mir,  daß  sie  in  ihrer  runden  Form  mit  oft  sehr  stark  vertieftem 
kleinem  Mittelraum  in  Zusammenhang  stehen  mit  den  Spendeschalen  (s.  Dalman, 
S.  81  ff.),  von  denen  vor  allem  die  berühmteste  üpferhöhe  von  Petra  in  zibb  'atüf 
ein  schönes  Beispiel  zeigt  (Dalman, 
Nr.  191;  siehe  dessen  Abbildmig  88, 
S.  170).  Die  kreisrunde  abgestufte  Ein- 
senkung  hat  in  der  Mitte  ein  kleines, 
tiefes,  spitz  zulaufendes  Loch.  Von 
der  oberen  Stufe  der  Schale  läuft  eine 
AbHußrinue  durch  und  über  den  Felsen 
herab.  Der  Durchmesser  des  äußeren 
Randes  der  Spendeschale  beträgt  1,11  m. 
Das  ganze  ist,  wie  Dalman  sagt,  zwei 
fellos  «zu  den  in  Petra  sonst  bei  Grä- 
bern oder  bei  Pfeileridolen  vorkom- 
menden Schalenvertiefungen,  die  nur 
für  Spenden  bestimmt  gewesen  sein 
können»,  in  Parallele  zu  stellen.  Die 
ursprüngliche  Form  des  Spendealtars 
ist  ja  wohl  der  primitive  Schalen-  und 
Rinnenstein,  von  dem  Meriuger:  W. 
und  S.  I,  210  f,  zwei  Beispiele  aus  der 
südosteuropäischen  Halbinsel  wieder- 
gibt. Hier  sei  dazu  nur  au  die  (iestalt 
des  heiligen  Felsen  auf  dem  Tempel 
platz  in  Jerusalem  erinnert,  wie  sie  uns 
Kittel,  Studien  zur  hebräischen  Archä- 


ologie, S.  12  ff.,  schildert,  und  vor  allem 


Sliliailiuiii  in  Petra. 
an  D  a  1  m  a  n  s  außerordentlich  sorgfältige] 

Untersuchimg  über  «Die  Schalensteine  Palästinas»  im  Palästina- Jahrbuch  IV,  1908. 
Was  uns  an  den  peträischen  Denkmälern  ganz  besonders  interessiert, 
ist,  daß  wie  Triklinien  so  auch  Stibadien  teilweise  so  dicht  bei  Grabau- 
lagen vorkommen,  daß  über  die  Zusammengehörigkeit  ein  Zweifel  nicht 
bestehen  kann,  vgl.  Dalman,  Nr.  255  (Seite  307  seines  Werks).  Diese  unterscheiden 
sich  in  nichts  von  den  Anlagen,  bei  denen  sich  eine  solche  Beziehung  nicht  nachweisen 
läßt.  Wir  haben  hier  ein  Glied  in  der  Entwicklungslinie  vom  Tisch  zum 
Grabstein  erhalten,  wie  es  sich  in  dieser  Ursprünglichkeit  und  Unverkenn- 
barkeit seiner  Bedeutung  sonst  nicht  so  leicht  ebenso  sicher  wird  fest- 
stellen  lassen. 


j9g  H.  Jacobsohn- München. 

Lat.  ^''ibia  ^  -{i^opa. 

Von   H.  Jacobsohn-München. 

Ausonius  340  beginnt:  ut  in  rrfrre  verho  est,  'scqitititr  vara  v'ihimn,  similium  nuga- 
rian  siiUexo  ncquitinm.  Die  Überlieferung  führt  auf  rara  ribiam.  Dagegen  haben  die 
glossen,  die  dasselbe  Sprichwort  erwähnen,  die  lesart  rarcnii  vihia.  So  wenigstens  lautet 
der  Schluß  der  glosse  aus  den  Glossae  Scaligeri  Gloss.  V  613,28,  die  vollständig  heißt: 
varam  tibia[»iin]iiai)i,  pertkae  diicie  sunt  intcr  sc  colligafae,  quae  asscrem  sustinent.  unde 
pnn:  vibia  varam  sequifitr.  Und  ebenso  verzeichnet  Loewe  prodromus  p.  6  aus  dem 
codex  Leidensis  67 E  als  rest  einer  glosse  vihia  vara))i\  der  ganz  offenbar  mit 
dem  Schluß  der  Scaligerglosse  identisch  ist.  Daß  es  sich  um  einen  teil  des  interpreta- 
ments  handelt,  nicht  um  die  glosse  selbst,  folgt  schon  daraus,  daß  diese  worte  unter 
den  glossen  stehen,  die  mit  va-  beginnen  (Loewe  ibd.  anm.  1),  sodaß  also  der  anfang 
ebenso  wie  im  codex  Cassinensis  439,  der  wie  der  Leidensis  dem  codex  Vaticauus  3321 
sehr  nahe  steht,  varam  vihianum  gewesen  sein  wird.  Denn  so  ist  die  Überlieferung  hier 
(Gloss.  IV  188,35  adn.)  wie  in  den  andern  glossarien  (V  488.28,  518..5).  in  denen  der 
Schluß  unserer  glosse  nur  verstümmelt  erhalten  ist.  Für  raruw  vibianam  hat  Goetz 
überall  varam  vibia  eingesetzt. 

Von  diesen  beiden  Wörtern  ist  vara  auch  sonst  bekannt.  Zu  Lucan  4,439  (him  disjwsitis 
aüollat  retia  varis  venator  wird  in  den  Adnotationes  (ed.  J.  Endt)  bemerkt:  varis:  fiircac 
sunt,  quibus  retia  siibriguntur.  Also  eine  pertica  ab  summo  furcillata,  wie  Scaliger  de- 
finierte, ist  vara  hier  wie  Colum.  5,9,  1  'eam  juirtem  varae  supra  ramiim  secaturus  es, 
faeno  aut  stramentis  te.reris,  ut  molliter  et  sine  noxa  corticis  taleae  superpositae  secentar. 
Dazu  stimmt  die  etymologie,  da  natürlich  vara  zu  värtis  'mit  auswärts  gebogenen 
schenkein,  dachsbeinig  usw.'  gehört.  Eine  etwas  andere  bedeutung  hat  das  wort 
Vitruv  10,13,  2:  compryit  arrectariis  et  iugis  varas  et  in  )iis  suspcndit  arietem.  In  den 
Wörterbüchern  wird  übersetzt  'querholz',  aber  das  sind  iuga  an  dieser  stelle,  varae  das  aus 
vertikalen  und  horizontalen  balken  aufgeführte  gerüst,  in  dem  der  widder,  der  sturmbock, 
der  gegen  die  mauer  der  belagerten  stadt  geführt  wird,  hängt.  Über  das  dach  dieser 
belagerungsmaschine,  die  testudo  arietaria,  läßt  sich  Vitruv  hier  so.  wenig  aus  wie 
Procop  bell.  Goth.  1,21,  6  ff.  bei  beschreibung  des  widders :  vergl.  Marquardt  römische 
staatsalterlümer  II  527  f.  Zur  grundbedeutung  der  vara  würde  es  gut  passen,  wenn  sie 
ursprünglich  hier  das  gespärre  des  daches  gewesen  und  nach  dem  dache  die  ganze 
maschine  benannt  wäre,  aber  ich  fühle  mich  nicht  gerüstet,  darüber  zu  entscheiden. 

Auf  jeden  fall  entspricht  die  Umschreibung  in  den  glossen  'duae  perticae  inter  se 
conligatae'  dem  ursprünglichen  sinn  von  vara,  und  wir  werden  daher  vihia  als  den 
balken  {asser)  fassen  dürfen,  der  von  der  vara  getragen  wird,  obwohl  es  außerhalb  des 
Sprichworts  keinen  beleg  für  das  wort  gibt.  Es  wäre  nun  denkbar,  daß  vara  in  der 
bautechnik  irgendwie  eine  ganz  spezielle  Vorrichtung  bezeichnet  hätte,  die  zur  vibia 
gehörte,  daß  in  der  spräche  der  bauleute  die  bedeutung  von  vara  auf  die  Vorrichtung 
von  zwei  miteinander  verbundenen  stangen  eingeschränkt  wäre,  die  lediglich  den  zweck 
hatte,  die  vibia  zu  tragen.^     In  dem  falle  ließe  sich  von  einer  vara    vibiana  reden,  wie 

'  von  Goetz  unter  die  'excerpta  ex  codice  Leidens!  G7  E'  gloss.  V  ü3^  ff.  nicht  aufgenommen. 
^  Vergl.  was  Seneca  über  das  haus   der  einfachen  vorzeil   bemerkt:     epist.  iiO,    10  furcae  lärimque 
suspensae  fulciebant  casam,  und  dazu  Ovid  met.  8,  700  und  Livius  1,35,  8. 
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die  glossen  liabeii.  Es  mag  aber  die  änderuiig  von  Goetz  notwendig  sein  oder  nicht, 
so  ist  doch  deutlich,  daß  die  überheferung  der  glossen  den  voi-zug  vor  der  des  Auso- 
nius  verdient:  'fällt  die  vara,  so  stürzt  die  vihta  nach".' 

vibia  läßt  sich  auf  eine  grundforni  idg.  ^gnchliia  zurückführen.  Den  wandel  von 
e  zu  i  vor  folgender  media  +  /  in  der  stammsill)c  eines  vollbetonten  wortes  zeigt  auch 
rigil  aus  *vegil  zu  nhd.  wachen,  wecken,  seiner  bildung  nach  vergleicht  sich  vibia  mit 
tibia  'Schienbein,  flöte',  auch  mit  ricia  'wicke'  zu  lett.  tvjknc  'ranke'.  *(iuehhia  'asser, 
balkeu,  stange,  latte'  aber  gehört  zu  Ye<P'Jpa  'brücke'.  Daß  t  in  recp'jp«  auf  eine  labio- 
velare  media  zurückgeht,  deren  labialer  nachklang  vor  folgendem  cp  schwand,  steht 
durch  boeotisch  ßeqpupa,  kretisch  becpupa,  laconisch  biqpoupa-  und  ßocpoupaq,  wie  Schulze 
K.  Z.  27,  423  anm.  für  überliefertes  ßoucpöpa?  bei  Hesych  lierstellt,  vollkommen  sicher. 
Ich  verweise  nur  auf  J.  Schmidt  K.  Z.  32,  345;  Solrasen  ibd.  34,545  anm.  Die  endung 
-üpa  aus  -up/a,  zu  der  ich  Solmsen  beitrage  zur  griechischen  Wortforschung  I.  269  zu 
vergleichen  bitte,  hat  ihre  parallelen  in  dfK'jp«  und  öX'jpai.  Was  aber  die  semasiolo- 
gische  Seite  dieser  etymologie  anlangt,  so  fügt  sich  die  entsprechung  -ftcp'jp«  =  vihkt 
in  das  ein,  was  Meringer  in  dieser  Zeitschrift  I.  187  tl'.  ausgeführt  hat.  Daß  die  bedeu- 
tung  'brücke,  die  man  über  einen  fluß  baut',  für  Ye^pupa  erst  seit  Herodot  und  den 
Attikeru  belegt  ist,  ist  allbekannt.  In  ursprünglicherer  Verwendung  gebraucht  es  noch 
Homer.  So  Ilias  0  357  f^'pupijuö'ev  öe  KeXeudov  inaKpi^v  lib'  eüpeiav;  Apollo  stellte  einen 
gangbaren  weg  durch  den  graben  her,  in  den  er  das  erdreich  der  ufer  gestürzt  hat. 
Die  schollen  umschreiben:  tö  eK  EüXuuv  T6YO|Liq)uj|aevov  Yt^pupa.  O  245  wird  von  der 
ausgerissenen  ulme,  die  über  den  fluß  stürzt,  gesagt:  eTreox^  ^^  ^aXä  pee&pa  öpoi0iv 
TTUKivoTcfi,  YecpüpujcTev  öe  |aiv  aÜTÖv  eiffoi  Ttciff'  epnroOo'a  'sie  bildete  einen  dämm'.  'Dämme' 
heißen  Yt<P"PC(i  auch  E  88  sc^. :  x^'M^PP^^.  öi;  b'  ujkü  peiuv  eKeöaffcre  Ye^üpa?.  töv  ö'  out' 
üip  Te  YEtpupai  eep^evai  ioxcvöuuffiv  out'  dpa  epKea  i'crxti  äXuudujv  epiöiiXujv.  Findar  Nem.  6,67 
nennt  den  korinthischen  Isthmos  Y£<pi''P"  ttovtou,  und  auch  bei  Herodot  2,99  bezeichnet 
dTTOYecpupöuj  'abdämmen,  durch  einen  dämm  gegen  das  wasser  schützen' :  Mlva  . .  .  eXeYov 
.  .  .  dTTOYtqpupüiJCTai  Tiqv  Me^qpiv.  Die  bedeutung  'wall,  erdwall'  will  man  noch  in  der  Sep- 
tuaginta  Macc.  IL  12,13  wiederfinden:  tTreßaXe  be  küI  eTti  Ttva  ttöXiv  Yf^püpai?^  öxupdv  Kai 
Teixeffi  TiepiqppaYuevnv.  \g\.  Kamphausen  bei  Kautzsch  die  apocryphen  des  alten  testa- 
ments  I  110  anm. 

Yecp'jpa  könnte  ebensogut  ursprünglich  den  einzelnen  balken,  die  einzelne  latte  be- 
zeichnet haben,  wie  eine  mehrheit  von  balkeu,  das  gebälk.  Denn  auch  die  bedeutung 
'brücke  über  einen  fluß'  könnte  von  dem  einzelnen  balken,  der  die  ufer  eines  schmalen 
flusses  oder  baches  verbindet,  ihren  ausgang  genommen  haben.  Im  ersteren  falle  würde 
Ye<pupai  ursprünglich  also  etwa  'prügelweg,  knüppelweg'  gewesen  sein.  Und  dann  liegt 
es  nahe,  die  homerischen  TTToXeiaoio  Ytfpupai  mit  dem  kriegspfade  der  Indianer  in  bezie- 
hung  zu  setzen.  Doch  scheinen  sie  im  epos  das  Schlachtfeld  bedeutet  zu  haben,  wie 
es  im  scholion  zu  9  553  heißt,  töv  töttov,  ev  iL  r;  TToXeiaou  cru|aßoXr|  YiveTai. 

'  Scaliger  rechnet  mit  der  möglichkeit,  daß  in  dem  Sprichwort  vara  wie  %ihia  nomina  propria  seien. 
Nach  den  angaben  der  glossen  scheint  mir  das  überflüssig,  für  rara  aber  überhaupt  unmöglich  zu  sein. 

'^  In  biqpoupa  für  bdipoupa  ist  £  vor  folgendem  ou  zu  i  geworden.  Vergl.  W.  Schulze  quaest.  ep.  517 
add.  ad  110. 

'  So  wird  nach  einer  handschiifl  in  den  text  gesetzt.  Die  andern  handschriflen  haben  das  unver- 
ständliche YEtpupoüv  öxupdv,  die  Vulgata  'civitatem  quandam  flrmam  pontibus  murisque  circumsaeptam'. 
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Zur  Semasiologie  von  slav.  ^rokä,  lit.  rankä  'Hand'. 

Von  Henryk  Utaszyn. 

Von  altersher  sali  man  in  slav.  ^nika  (aksl.  raka,  niss.  pifkA^  poln.  reka  usw.)  und 
lit.  rankä  'Hand'  aus  *ronka  einen  Ablaut  zu  lit.  renkh  [nnkau)  riiikü  'auflesen'  ('z.  B. 
kleine  Steine,  Beeren';  Kurschat  Lit.-Deut.  Wb.  351),  sammeln';  vgl.  z.B.  Leskien 
Ablaut  S.  340;  Miklosieli  EWb.  276;  Rozwadowski  Eos  IX.  44  f.;  Meillet  Eludes 
S.  255;  Wiedemann  BB.  XXVII.  198;  Brugmanu  IF.  XVIII.  131;  Vondrak  Vergl. 
slav.  Gr.  I.  122,  170;  v.  Blankenstein  IF.  XXI.  lOGf.;  u.  a. 

Über  diese  Etymologie  äußert  sich  Mikkola  (IF.  XXIII.  120 f.)  folgendermaßen: 
«Die  landläufige  Zusammenstellung  .  .  .  wird  wohl  nicht  viele  überzeugen.  Wenigstens 
findet  sich  in  keiner  mir  bekannten  Sprache  eine  analoge  Benennung  der  Hand». 
Seinerseits  schlägt  Mikkola  folgende  Etymologie  vor:  er  führt  die  baltoslavischen  Formen 
auf  eine  Grundform  *vrankä  bezw.  "^vronkä  zurück,  die  er  durch  germanische  Parallelen 
stützt:  urgerm.  *rr(uiJiö  (aisl.  rd,  aschw.  vrä  'Ecke'):  *irapg6  (aschw.  ranger  plur. 
'Querband  im  Schifte',  mud.  uraiige  'dass.'.  usw.);  nach  ihm  war  also  die  ursprüngliche 
Bedeutung:  'gekrümmte  Hand'. 

Meiner  Ansicht  nach,  ist  sowohl  die  ältere  landläufige  Etymologie  des  slav.  *rok(i, 
wie  auch  die  neue  Mikkolas  vom  phonetischen  Standpunkt  aus  unangreifbar.  Ich 
meine  also,  daß  nur  aus  semasiologischen  Rücksichten  Mikkola  die  neue  Zusammen- 
stellung vorgeschlagen  hat.  Die  Parallelen  einer  Benennung  der  Hand  als  '.sammelnde', 
sind  ihm  —  wie  er  sagt  —  unbekannt;  dagegen  für  die  Benennung  'gekrümmte  Hand' 
sind  ihm  folgende  drei  bekannt:  erstens  schwed.  kroka  Krümmung.  Haken',  auch 
'Ecke',  bedeutet  dialektisch  auch  'Hand",  zweitens  —  mongol.  Qol  Flußtal'  und  tatar. 
(lol  'Hand"  und    Flußtal"  und  drittens  —  mong.  to(ial  gekrümmte  Hand"  und  'Talwinkel'. 

Die  erste  Parallele  scheint  mir  in  der  Tat  direkt  für  die  Benennung  der  Hand  als 
'gekrümmter  (Hand)"  zu  sprechen:  dagegen  die  beiden  anderen  sind  mir  nicht  ganz 
klar.  Mikkola  sagt,  meiner  Ansicht  nach,  aprioristisch,  daß  hier,  d.  h.  bei  den  mon- 
golischen und  tatarischen  Benennungen  der  Hand,  «von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
'Biegung"  auszugehen  ist»,  beweist  aber  nicht,  daß  die  Hauptmorpheme  dieser  mon- 
golischen und  tatarischen  Wörter  ur.sprünglich  die  Träger  der  Bedeutung  'Biegung' 
waren.  "Wenn  wir  aber  unsererseits  auch  aprioristisch  anneinnen,  daß  hier,  d.  h.  bei 
Flußtal-  und  Talwinkelbenennungen,  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  'Hand"  im 
allgemeinen  auszugehen  sei,  so  wäre  die  Bezeichnung  des  'Flußtales"  im  Mongolischen 
und  Tatarischen,  und  des  'Talwinkels"  im  Mongolischen  durch  dieses  Wort  auch 
verständlich:  denn,  daß  die  geographischen  Begrifle  (Determinanda)  durch  Ausdrücke 
für  Körperteile  bezeichnet  werden,  ist  gut  bekannt,  vergl.  z.  B.: 

Ktiie  (eines  Flusses);  —  poln.  kolano  [rzeki)  'dass.';  —  russ.  Ko.nbHO  {pnKu)  'dass.'. 

Kopf  'Gipfel  eines  Berges'  (Heyne  DWb.'-  II.  434);  —  poln.  gfotca  (r^eki)  'Ur- 
sprung, Quelle',  eigentl.  Kopf  des  Flusj^es";  —  russ.  uuoea  {jnbxu)  dass.':  —  cech.  hlai-a 
[feky)  'dass.". 

Poln.  odnoga  {morza,  rseki,  göry)  'Meerbusen,  Seitenarm  des  Flusses,  Gebirgsarni  ; 
—  russ.  oniHoia  xpeöma  [loph)  'Gebirgsarm";  —  cech.  odnoha  [feky)  (z.  B.  «Moravka  je 
odnoka  Ostravicey>)  'Nebenfluß'. 


Zur  Sfmasiiildglo  vnii   sl;iv.   *rolia,   lil.   nui/.t)  'll.-inil'.  i2()l 

Fuß  (riiirs  Ucigcs);  —  polii.  padnoie  {(/öry)  Mass.';  —  slov.  poiliiozjc  'dasp.',  eigent- 
lich 'Fußgestell  des  Berges'. 

Ann  {des  Flussrs);  —  poln.   rcunir  (rzcl.-i)  'dass.". 

Russ.  HOMKci  [scMMt)  "\n  fremde  l^iinder  sich  ei'streckender  Streifen'. 

Land.tHUf/r;  —  russ.  xjwkä  (3eM.n1)  'dass.';  —  poln.  je^i/l'  {.ziemi]  'dass.\  hesonder.s 
wenn  sie  ins  Meer  hineinläuft. 

Lat.  osfiiim  'Mündung';  vergl.  Ostia,  Name  der  Stadt  in  Latium  an  der  Mündung 
des  Tibers;  vgl.  auch  die  deutschen  Städtenamen  (irmünd;  —  gr.  atoiua  'dass.';  vgl. 
z.  B.  Bö()eiov,  KaXöv  aiö\ia  oder  KaX6ffTO|uov  usw.  (Fick  BB.  XXII.  72). 

Busen  des  3Iceres  =  Meerbusen  usw.  usw.^ 

Andererseits  aber,  daß  'Biegungen'  des  Flusses,  des  Tales  usw.  mittels  einem 
Merkmale  der  Hand  (Biegung,  Krümmung  u.  ä.)  identifiziert  und  so  mit  dem  Namen 
der  Hand  benannt  wurden,  beweist  noch  nicht,  daß  die  Hand  ursprünglicli  nach  der 
Krümmung  benannt  worden  ist,  denn  bei  der  Benennung  der  Hand  konnte  ein  anderes 
Merkmal  derselben  als  dominierendes  apperzipiert  worden  sein. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  d.  h.  wenn  auch  die  mongolischen  und  tatarischen  Bei- 
spiele sichere  Parallelen  für  die  von  Mikkola  angenommene  Bedeutuugsentwicklung 
sein  sollten,  erlaube  mir  hier  auf  andere  Umstände  und  semasiologische  Parallelen  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  lenken,  und  zwar  auf  solche,  die  die  landläufige  Auf- 
fassung der  'Hand'  als  'sammelnde'  unterstützen  könnten.  Ehe  ich  aber  darauf  zurück- 
komme, führe  ich  hier  noch  zwei  mir  bekannte  Benennungen  der  'Hand'  als  'krumme 
(Hand)'  an;  es  sind  Worte  aus  dem  französischen  Argot:  croche  und  arißiemine.  Gemfr. 
croche  heißt  'hakenförmig,  krumm',  avoir  les  tnains  crochues  'gern  lange  Finger  machen, 
zum  Stehlen  geneigt  sein';  arquemine  erklärt  Saiuean,  L'Argot  Ancien,  S.  214:  «propr. 
main  crochue  composee  analogue  ä  arquepince  ('Handelspolizeiagent,  Schopper'),  recors 
('Büttel,  welcher  den  Gerichtsboten  als  Beistand,  als  Zeuge  begleitet ;  Executor,  Gerichts- 
vollzieher"). .  .  arqncpincer  ('verhaften'),  saisir  vivement  .  .  .:  iiiine  est  la  forme  dialec- 
ticale  et  enfantine  .  .  .  pour  main»,  d.  h.  arque  -\-  niine. 

Doch  bei  weitem  mehrere  Benennungen  der  Hand  stammen  von  ihrer  Tätigkeit. 
Schon  Brugmann  in  seinem  Aufsatz  —  der  wie  ich  sehe  von  Mikkola  übersehen 
war  —  über  Homerische  ri-focrTÖg  und  ä'Tpn  (JF.  XVIII.  129  ff.;  vgl.  dazu  jetzt  Solmsen 
Beiträge  z.  griech.  Wortforschung  [1909],  S.  1  ff.)  hat  Beispiele  zusammengestellt,  wu  die 
Benennung  der  Hand  nach  ihrer  Tätigkeit  als  'sammelnde,  greifende'  .  .  .  entstanden  zu 
sein  seheint.  Hier  möchte  ich  diese  Sammlung  erweitern  und  zwar  durch  Beispiele  aus 
den  sogen.  Geheimsprachen. 

I.  Aus  den  polnischen  und  russischen  Geheim  sprachen  (Gaunersprachen): 
Poln.  grabcia  'Hand",  grahij  'Hände'  [vergl.  K.  Estreicher,  Szwargot  wiezienny 
(1903),  S.  51,  144;  auch  A.  Kurica,  Slownik  mowy  zlodziejskiej ^  (1907),  S.  18,  66;  vergl. 
meine  Besprechungen  im  Rocznik  Slawistyczny  I.  202  ff.] ;  grahki  'Hände'  auch  'Finger' 
(Estreicher,  S.  51,  144),  so  schon  im  Jahre  1778  belegt  (ebd.  S.  3);  —  russ.  tpaoAmxu 
'Hände' (in  der  Sprache  der  Kleinhändler  des  Kasin  des  Gouvernements  Twer;  IIsBicTiH 
OTA^Ji.  pyccK.  a3.  H  CJIOB.  VII,  Heft  3,  S.  95),  aber  in  der  russ.  Gaunersprache  'Finger' 
[vergl.  Trachtenberg,  BjiaTHaa  MysHKa  (,}Kaprom>'  xiopbMu)  (1908);  herausgegeben  von 

•  Über  den  Zusamnieiiliang  zvvisclien  geographischen  und  Körperteilbeneiinungen  vergl.  auch  E.  Lewy 
PBB.  XXXII.  ISGff. 
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.1.  Baiulouiii  de  Courtenav,  S.  20].  —  \'ergl.  poln.  (jrahic  'Harke,  Rechen',  russ.  qxtff.in 
dass.':  poln.  grahiv  'rechen,  rauben,  wegratten',  russ.  ipcwiiiiih  'dass.'. 

Poln.  siggaulia  hezw.  snjjaula  'Hand";  1778  belegt,  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauch 
(vergl.  Estreicher  S.  3,  77,  144):  siegav  'nach  etwas  greifen,  kngen,  die  Hände  nach 
etwas  ausstrecken'. 

n.    Aus  der  deutschen  Gaunersprache: 

Girifliug  oder  (rriffling  Hand"  (vgL  L.  Günther,  Das  Rotwelsch  des  deutschen 
Gauners,  S.  61)  auch  'Finger'  (Fr.  Chr.  B.  Av^-Lallemant,  Das  deutsche  Gaunertum 
IV.  116,  237,  540):  greifen.  —  Vergl.  damit  das  jüdisch-polnische  (gaunerische)  gigf 
'Hand'  (Kurka,  S.  19,  66). 

Kihhel  'Hände";  Ave-Lalleraant  IV.  S.  107  erklärt  das  Wort  als  'eigentlich  die 
mit  den  Fingerspitzen  zusammengelegte  Hand'  und  leitet  es  von  nippen  ('in  kleinen 
Zügen,     mit  Absätzen  trinken",  Heyne  DWb.^  II.  1009)  ab. 

Klammer  'Hand'  (Ave-Lallemant  IV.  S.  107)  ist  wohl  eine  Übertragung  von 
Klammer  'Haken,  Griff  zum  Festhalten';  vgl.  Jdammern  'sich  mit  den  Händen  oder 
Krallen  festhalten'  (ebda.).  —  Im  Zusammenhange  mit  dieser  Bildung  steht  auch  viel- 
leicht Klamotten  'Hände"  (auch  'Füße'  und  'Geld"),  das  ich  in  Rabben,  Die  Gauner- 
sprache (Hamm  i.  Westf.  1906),  S.  73  finde. 

III.  Aus  dem  französischen  Argot.  Es  sind  alles  Verbalsubstantiva,  die  Bewegungen 
und  Tätigkeiten  ausdrücken. ' 

ahat(t)is:  gemfr.  ahcitire  'niederschlagen,  niederwerfen,  schlachten'. 

(Ii)arpion:  gemfr.  harper  'packen,  raffen'. 

battoire:  gemfr.  battre  'schlagen". 

empoigne:  empoigner  'arreter"  (Bruant),  gemfr.  '(mit  der  Faust)  packen,  ergreifen'. 

grat(t)ante(s) :  grattcr  quelqiivii  'le  battre'  (Delesalle),  gratter  'arreter'  auch  'raser" 
(Sainean),  gemfr.  gratter    kratzen'. 

pince  [vergl.  gemfr.  'Schere  (des  Krebses),  Fußspitze  (beim  Wilde)"]  -.pincer  'prcndre 
—  executer  —  arreter'  (Delesalle),  je  fe  la  pince  'je  te  serre  la  main'  (ebda),  pincer  'voler' 
(Sainean),  gemfr.  pincer  'zwicken,  kneifen'. 

porteitse:  gemfr.  porter  'tragen'. 

prenante  [vgl.  gemfr.  'fähig  zu  fassen']:  prendre  'nehmen'. 

Auch  folgende  zwei  Benennungen  der  Hand  gehören  zu  derselben  Kategorie, 
d.  h.  zu  den  Benennungen  nach  der  Tätigkeit: 

agrafe(s)  [vergl.  gemfr. 'Haken,  Spange'] :  a(//-«/"er  'arreter,  saisir,  accrocher'  (Dele- 
salle), gniff'er  'saisir,  empoigner'  (Sainean),  gemfr.  agrafcr  'anhaken"  [germ.  Stamm 
grap(p)-,  graff-  'mit  krummen  Fingern  fassen',  Körting  EWb.  s.  v.];  vergl.  weiter 
gemfr.  agriffer  'mit  den  Klauen,  Nägeln  fassen',  gemfr.  griffer  'mit  den  Klauen  ergreifen, 
kratzen',  pop.  'fassen,  festnehmen',  gemfr.  agrippcr  'wegreißen',  gemfr.  gripper  greifen, 
fassen,  stehlen'  [vergl.  gemfr.  gripperie  'Dieberei']. 

grappiii  (vgl.  auch  poser  le  gruppiii  sitr  qnelqn'un  'l'arreter",  mettrr  Ic  grapin  dessiis 
'saisir,    prendre,   arreter';    Delesalle)  :  germ.    oder  kelt.   Stamm    crapp-,   grapp-    'mit 


•  Das  Material  ist  ge.sainmelt  aus:  G.  Delesalle,  Dictionnaire  ArgotFraiiQals  et  Franqais-Argot. 
Paris  1896.  —  A.  Bruant,  L'Argot  au  XX'  siecle.  Dictionnaire  Fran(;ais-Argot.  Paris  1901.  —  R.  de  la 
Grasserie,  Elude  scientifiiiue  sur  l'Argot  et  le  parier  pojmlaire.  Paris  1907.  —  L.  Sainean,  L'Argol 
Anrien  ,'H."..".  — 18.50).     Pari.«  1907. 
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gekrümraten  Fingern  fassen",  Körting  a.  a.  0.  (vergl.  auch  argotisch  f/rapi)iiier  'prenche, 
saisir,  arreter').' 

Wie  wurde  aber  die  Hand  als  sammelnde  benannt?  Mir  ersclieint  das  vollständig 
klar,  wenn  man  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Handarbeiten,  Handbetätigungen 
lenkt,  und  zwar: 

1)  wenn  mau  kleine  Beeren  von  Gebüschen  resp.  Sträuchern  pflückt,  so  legt  man 
doch  nicht  jede  Beere  sofort  in  den  Korb  oder  ein  anderes  Gerät,  sondern  man  behält 
sie  in  der  Hand  (mit  der  oberen  Fläche  nach  unten  oder  nach  oben  —  in  diesen  Fällen 
bleiben  die  Beeren  zwischen  der  Handfläche  und  den  gekrümmten  Fingern),  bis  sie 
voll  ist:  und  so  funktioniert  die  Hand  als  'sammelnde",  also  zuerst  eigentlich  die  untere 
bezw.  innere  Fläche  der  Hand  mit  den  Fingern; 

2)  oder  man   sondert   aus  dem  gedroschenen  Getreide  den  Lolch  aus  dem  Korne 
heraus:  die  Körner  des  Lolches  werden   mit  den  Fingern 
herausgeklaubt   und  dann   weiter  in  die  geöff'nete  Faust 
übergegeben,  bis  die  Hand  voll  ist:    sie  ist  also  die  'auf- 
lesende', 'sammehide"; 

3)  endlich  verweise  ich  hier  noch  auf  eine  Art  kleinen 
Rechens  ijei  Garteuarbeiten,  der  in  der  neuesten  Zeit  beson- 
ders benutzt  wird.  Diese  Rechlein  bilden  eine  Nachbildung 
der  Hand,  mit  gekrümmten  Fingern  (siehe  Abbildung  1). 
Ihrer  Form  nach  unterscheiden  sie  sich  von  den  gewöhn- 
lichen (siehe  Abbildung  2)  dadurch,  daß  die  Zähne  nicht  in 
eine  Linie  gestellt  sind,  soudern  kreisförmig,  wie  die  ge- 
krümmten Finger  der  Hand,  und  diese  Beschaffenheit  ermög- 
licht eben  den  'sammelnden"  Wert  des  Rechleins  zu  ver- 
größern: es  sammelt  sich  das  auf  dem  Wege  getroffene  unter 
zwischen  den  Drahtfingern  wie  in  der   nach   unten   gebeugten   bezw.   geöftneten  Hand. 

Es  wurde  also  bei  derartigen  Tätigkeiten  der  Hand  die  'sammelnde",  auflesende' 
apperzipiert,  und  so  konnte  es  auch  zur  Benennung  der  Hand  als  'sammelnder",  'auf- 
lesender' kommen. 


Abbilcliiiii,'   1. 


^^Q 


AbliilJuiit: 


Sardische  Etymologien. 

Von  Max  Leopold  Wagner  (Konstantinopel). 


I.  Sard.  aitp{p)ai'e  —  appuppare  —  aiip{p)(i  —  puppa. 

Guarnerio  zieht  am  Schlüsse  seines  etymologischen  Artikels  über  log.  uim  upim 
'ombra,  volume',  aiqni  'ombra,  gruppo'  in  der  Miscellanea  Linguistica  in  onore  di  Gra- 
ziadio  Ascoli,  Turin  1901,  S.  17 — 18  auch  nuor.  ajjjmpparc  'adombrare',  Tcaddii  appup- 
padorc  'cavallo  ombroso",    bittcs.  appupadUtn    'pauroso,    ombroso'   zu    der   von   ihm    be- 


'  .Sonstige  Benennungen  der  Hand  im  Argot  berulien  auf  .tbertragungen',  wie  z.  B.  aileinn  (eigent- 
lich Tlügelchen'),  cuiller  (eigentbch  'LötTel\,  Uiche,  loitche  ('dss.'),  paletlc  (eigentlich  'Schaufel,  Malplatte', 
demin.  von  pale  'Ruder-,  SalzscljaufeD.  jmtte  (.?emfr.  'Pfote,  Hand,  Fuß,  handgroßer  Fetzen,  Lumpen'). 
pat(t)ocke  ( :  patte,  vergl.  oben),  pelle  (eigentlich  'Schaufel,  Schippe'),  po(i)gne  (eigentlich  'Faust'). 
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sprochenen  Familie,   fügt  dann  jedoch   hinzu:    «ma  ^hanno  patito  (jualche  commistione 
di  non  facile  dichiarazione> . 

Es  kann  heute  als  gesichert  gelten,  daß  die  Wörter  (Miqjpurc  'farsi  cappuccio', 
camp,  alkiippais)  'si  narat  de  sa  lattia,  cuppetta,  cauli  ec.  candu  si  serrat  'e  si  fait  in 
forma  de  boccia'  (Porrn)  und  die  im  Titel  von  Guarnerio's  Artikel  angeführten  und  viel 
besprochenen  Wörter  wirklich  auf  lat.  nippci  'Becher'  beruhen.  Man  könnte  zur  Be- 
stätigung auch  noch  das  von  Spano  im  italieniseh-sardischen  Teile  seines  Wörterbuchs 
unter  aggrumolare  angeführte  camp,  ahkupäi  =  log.  auppäre,  set.  aupä  anführen  und 
endlich  spau.  acopar(se)  'sich  zur  Gestalt  einer  Kugel  runden  (vom  Laub  der  Bäume)", 
copado  'dicht  belaubt  (von  Bäumen)',  copa  'kugelförmiger  Baumgipfer,  ebenso  portug.  ropa 
(Vuma  arvore  und  copado,  so  daß  also  wohl  der  Ausgangspunkt  'rund  wie  ein  Becher'  ist. 
Daß  auch  appupare  'adombrare'  'scheuen'  (von  Pferden)  hierher  gehöre,  glaube 
ich  nicht,  obwohl  man  daran  denken  kann,  daß  Pferde  vor  dichtem  Baumlaub  scheuen. 
Aber  ich  wurde  einst  eines  besseren  belehrt,  als  ich  mit  einem  nuoresischen  Geleits- 
mann  die   baumlose   Landstraße   nach   Mamojada    entlang   ritt  und  unsere  Pferde  vor 

einem  im  Straßengraben 
liegenden  und  in  der  Sonne 
glänzenden  alten  Milch- 
eimer aus  Weißblech 
scheuten;  mein  Führer 
sagte  zu  mir:  «st«  hthaddn 
a  hhidii  iina  puppa-i>.  Es 
handelt  sich  also  offenbar 

Abbildung  1.    Sardisches  Schöpfgeläß    sT^uppu  .  ^"^  P»PP(i  im  Sinne  von 

'bamboccio,  fautoccio',  in 
Padria  nach  Spano  auch  'folletto,  fantasma".  Es  ist  dasselbe  logud.  Wort  wie  puppa 
biraba',  wovon  pupia,  camp,  pipia,  pipiu  'bimbo,  fanciullo'  abgeleitet  ist,  zu  dem  be- 
kannten lat.  Stamm  puppa  (Körting*,  n"-  7557).  Auch  log.  pupla,  camp,  pipia  be- 
deuten 'fantoccio,  burattino,  bambola',  und  in  dem  von  G.  Ferraro  herausgegebenen 
Libro  di  esorcismi  kommen  sas  pupias  iiialas  =  'fantasime  cattive'  vor  (vergl.  Guar- 
nerio,  Krit.  Jahresber.  IX,  l,  123). 

2.  Sardische  Benennungen  der  Wasserschöpfgeräte. 

Ganz  Sardinien  ließe  sich  nach  den  Schöpfgeräten,  in  denen  die  Frauen  das 
Wasser  von  der  Quelle  und  vom  Brunnen  holen,  in  zwei  große  Zonen  einteilen.  Im 
Süden,  wo  lehmreiche  Strecken  nicht  fehlen  und  sich  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  in  De- 
cimomannu  und  in  Oristano  seit  alters  eine  lebhafte,  früher  selbst  von  Privilegien  be- 
günstigte Töpferindustrie  entwickelt  hat,  kennt  man  nur  den  tönernen  rötlichen  Wasser- 
krug von  der  Form  der  alten  Amphora;  man  nennt  ihn  in  Cagliari  mäniga  und  im 
südlichen  Campidano  ebenso  oder  märiya,  im  nördlichen  Campidano,  im  Gennargentu- 
Gebiet  und  im  Nuoresischen  hrökJca,  so  auch  in  den  Teilen  des  Logudoro,  wo  er  vor- 
kommt, d.  h.  bis  Bosa  und  ins  Meilogu.  Eine  Abbildung  davon  habe  ich  im  Globus, 
Bd.  XCIII,  n"-  16  (23.  April  1908)  gegeben. 

Im  Norden,  im  Sassaresischen,  in  der  korkreichen  Gallura  und  von  dort  südlich 
bis  mit  Bitti  bedient  man  sich  hölzerner  Eimer,  genannt  tinidila    (zu  tiua  'tinozzo,   ca- 
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tiiio'),  und  uin  das  Wasser  aus  diesen  zu  scliöpfen,  eines  aus  einem  Stück  Kork  ge- 
fertigten, mit  langem  Holzstiele  verselienen  kleinen  Schöpfers,  des  gupn  [iqni).  Dieser 
Ausdruck  ist  von  Temjjio  bis  mit  Bitti  gebräuchlich;  auch  in  Nuoro  {(Jiqju,  itpn)  und 
Fonni  {'upidina),  wo  er  aber  einen  gewöhnliehen  Holzeimer  bezeichnet.  Die  in  ein- 
zelnen Orten  des  Logudoro  gebräuchlichen  Wörter  npnah-,  umpiülu  'secchia'  sind  nur 
Ableitungen  von  {g)upu.  Gröber,  Zoitschr.  f.  rom.  Phil.  XI  (1887), 
S.  272  hat  darin  zuerst  richtig  riipipJH  gesehen.  Nachdem  das 
Wort  vielfach  erörtert  und  richtig  gedeutet  ist,  ist  es  vielleicht 
nicht  unangebracht,  auch  die  Sache  kennen  zu  lernen,  den  ele- 
ganten sauberen  (/ujni,  den  mancher  Sardinienreisende  als  An- 
denken aus  der  Insel  mit  nach  Hause  bringt.     (S.  Abb.   1  u.  2.) 

3.  Log.  ajöne. 

Unter  ajoiie  oder  bajöiic  versteht  man  im  Logudoresischen 
eine  Art  Eimer  aus  Kork,  dessen  man  sich  bei  der  Weinernte 
bedient;  im  Nuoresischen  {hajöne)  auch  einen  Korkeimer  für  den 
Kehricht  oder  zum  Waschen:  in  Olzai  nach  Spano  dasselbe  wie 
trndildne,  einen  großen  hölzernen  Löffel. 

Nach  Guarnerio,  Arch.  Glott.  Ital.  XIV,  39.5  ist 
aucli  tempies.  (fona  'tinozza,  conca'  nur  eine  Umfor- 
mung von  log.  (ijönc. 

Der  (lAaji'mc)  ist  meistens  mit  einer  Handhabe,  asa, 
versehen  (vergl.  Spano:  asa  'nianico  dei  vasi  di  sovero 
o  di  rame').    Es  kann  daher  die  von  Flecchia, 
Arch.  Glott.  It.  II  398  im  Hinblick  auf  piemont.      -— i 
asi,  eise  («usati  principalmente  col  senso  gene- 
rico  di  vasi  vinarj  (tino,  hotte  ecc.)»  aufgestellte 
Etymologie   *<isjone  mit  Recht   angenommen 
werden.     Der  Wandel  sj  >  j,   für   den   schon 
Hofmann,  S.  83  Beispiele  bringt,  ist  in  einem 
großen  Teile  des  Logudoi'o  mit  Einschluß  des 

Märghine  zu  beobachten,  obwohl  Campus,  Fonetica,  §  163  davon  nichts  erwähnt 
Bitti  z.  B.  sagt  man  kirja  Kirche,  preju  Preis  (cf.  it.  pnyio),  prejöuc  Gefängnis,  neben 
J;((si(  Käse,  Jcariasa  Kirsche.  Die  Ausdehnung  dieser  Lauterscheinung  und  das  Ver- 
hältnis der  Fälle  mit  j  zu  denen   mit  s  verdient  noch    nähere  Untersuchung;   aber  die 

Tatsache  dieser  Erscheinung  steht  fest. 
Zu  Hofmanns  Beispielen  lassen  sich 
noch  hinzufügen:  log.  aju  agio,  tempo, 
stento'  zu  as-in  (it.  agio);  annajare 
'fiutare'  =  *aä-iiasiare  (schon  Flec- 
chia, a.  a.  0.);  iskujare  'scusare'  =  *ex-cus-iare  (ebeudort);  Icijina  'Asche'  aus  *kimja 
neben  hinisa  =  *cinis-ia;  liju  'glatt'  neben  lisu  =  His-ens,  dazu  alUjärc  neben  camp. 
aUik'ä  'glätten';  ismajondrc  neben  /smas(i)imarc  'esser  pigro'  von  masoiic,  also  'uscire 
dalla  mandra,  vagabondare"  (Rolla,  Fauna  Popolare  Sarda,  Casale  1895,  S.  42);  pijdre 
'raccogliere,  radunare  il  bestiame'  =  '■p  i(n)siarc  (vergl.  h.  pigiare);  rrjöm  =  it.  nußonc, 
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Mit  der  tinedda  und  yiipu. 
(Skizze  von  A.  Ballero.) 
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istajüuc  neben  camp,  stasoni  =  it.  stai/ione;  tejünn  'ferne"  neben  fcsu,  attcsii  (=  te(n)su) 
=  *te(n)s-iann} 

Da  der  (h)ajonc  gewölbt  ist,  kann  der  Ausdruck  fattn  ti  hajimc    curvo"  und  dann  ah- 

hajouüre  "incurvare",  ahhajuni'nJu  curvato,  piegato,  uonio  gobbo,  poltrone"  nicht  überrasclien. 

Ich  glaube,  daß  man  zu   dem   heutigen  (IOciJöik'  auch   das  in   der  von   Besta  im 

Archivio  t^torico  Sardo  II  (1900),  8.  42() — 427  veröffentlichten  arborensi.schen    Urkunde 

vorkommende  aiöiie  ziehen  muß. 
In  dem  Texte,  der  nach  Besta 
um  1120  herum  geschrieben  ist, 
wird  der  Kirche  S.  Maria  di 
C'abras  da.s  Recht  zugesprochen, 
sich  von  den  zwei  Gemeinden 
Nuraginigellu  und  Masone  de 
<  'abras  jedes  Jahr  am  Tage  des 
h.  Marcus  von  Sinnis  (15.  März), 
der  h.  Maria  im  August  (15.  Au- 
gust) und  an  Weihnachten  (25. 
Dez.)  eine  'forma  de  casii'  und 
einen  'aiow  de  hcnedirrre'  über- 
geben zu  lassen.  Die  ganze,  in 
Betracht  kommende  Stelle  lautet : 
'£(  daba  ista  domo  \  de  Ma- 
sone de  Capros  coperiasindc  sanda 
Maria  et  factatsinde  nota  \  Ics 
siios  et  faczandlnde  notdlc  de  sanc- 
tion  3farcum  de  Sinnis  cum  le- 
laiidorihe  ad  jiasea  forma  de  eafn 
et  aionc  de  henedicere  et  de  ncdah 
dominum  missa  et  ad  aha  Xurage 
nigelln  forma  et  adione.' 

Besta.  a.  a.  0.,  S.  431  faßt 
aiime  als '  'agnello'  auf;  wenn 
man  aber  bedenkt,  daß  dies  Wort 
sonst  in  den  alten  Texten  stets 
anfjnöne,  angiouc  (Statuten  von  Sassari;  siehe  Guarnerio,  Arch.  Glott.  It.  XIII  115) 
lautet,  daß  nj  stets  je  nach  der  Zeit  der  Abfassung  der  Texte  nj,  n{i  oder  nz  ergibt, 
aber  niemals  j  (vergl.  die  heutigen  Verhältnisse  in  Verf.'s  Lautlehre  der  südsard.  Mund- 
arten, Halle  1907,  §  179)  und  daß  der  in  Frage  stehende  Text  selbst  ponio  (Zeile  6), 
pongno  (Zeile  8)  bietet,  so  erscheint  die  Annahme  ßestas  unmöglich.  Ich  verstehe  die 
Stelle  so,  daß  die  Gemeinden  der  Kirche  an  den  angegebenen  Festen  'inia  forma  de 
lasiC  und  einen  'ai(jne  de  henedicere',  d.  h.  einen  Weihwasserbehälter  zu  stiften  hatten. 
Diesen  ajme  darf  man  sich  wie  die  noch  heute  am  Eingang  sardischer  Dorfkirchen 
stehenden  Weihwasserbehälter  als  aus  Kork  gefertigt  vorstellen.  Daß  derartige,  in  un- 
seren Augen  minderwertige  Gegenstände  eigens  in  eine  Urkunde  aufgenommen  wurden, 
'  S.  jetzt  auch  Salvioni,  Note  di  Iiii;.'ua  sarda,  No.  65. 
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(larf  bei  den  oiiitaclien  sozialen  N'erhältnissen  Sardiniens  nicht  wundernelimen.'  Wurden 
ja  selbst  große  Landstiiche  um  wenige  Tiere  oder  Gegenstände  erworben,  so  im  Con- 
daghe  di  8.  Pietro  (n"-  148)  der  Anteil  an  einem  Weinberg  um  «4  sollos  de  imnnu  <•  2 
de  msu-o.  Daß  ein  so  einfacher,  aus  Kork  gefertigter  Behiilter  oft  erneuert  werden  muß, 
liegt  auf  der  Hand. 

Die  eine  Zeile  nach  aiow  folgende  Form  adiöw  ist  wohl  ein  Irrtum  oder  beruht 
auf  Analogie  (mc/u  =  modin  usw.).  Daß  der  Lautwandel  sj  >  ,/  auch  sclion  alt- 
sardisch  recht  gut  vorkommen  kann,  ist  kaum  anzuzweifeln;  jedenfalls  finden  wir  schon 
in  den  alten  Texten  äinn  =  und  neben  nsiini  und  (jni  neben  (jasi  (s.  Meyer-Lübke, 
Altlogud,  S.  30;  Bartoli,  Un  po'  di  Sardo,  Archeografo  Triestino  XXIX  151)  und  es  ist 


Alibilduiig  5.     Dreschtenne  in  Busachi. 

nach  den  neueren  Erörterungen  recht  wahrscheinlich,  daß  in  diesen  Wörtern  -si-  wie  sj 
behandelt  wurde,  vgl.  Bartoli,  a.a.O.  und  Salvioni,  Appunti  suU'  antico  e  moderno 
lucchese,  S.  36  —  37,  so  wie  es  schon  Ascoli,  Arch.  Glott.  It.  IT,  142  angenommen  hatte. 
Meyer-Lübke,  Altlog.  30  hatte  dagegen  Bedenken;  er  nimmt  Dissimilation  durch  den 
Artikel  an;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  -.sy-  ebenso  wie  s/-  zuerst  auf  diese  Art  zu 
J  wurde;  auch  Salvioni,  a.a.O.  neigt  dieser  Auffassung  zu;  «/(i«e  aus  *sV(.'*/ohc  würde 
las  ein  frühes  Beispiel  nur  dafür  sprechen  und  aus  dieser  ursprünglichen  Entstehung 
des  ,/  erklärt  es  sich  vielleicht,  daß  heute  noch  in  ein  und  demselben  Orte  (z.  B.  Bitti, 
wie  gezeigt)  ganz  volkstümliche  Worte  mit  .s  aus  xj  (kahi)  neben  ebensolchen  mit  j 
aus  sj  (kreja)  stehen. 

4.  Namen  des  Jochriemens. 

In  dem  sardischen  Wörterbuch  von  Spano  findet  sich  neben  log.  ajone  'Eimer", 
das  im  vorhergehenden  Artikel  besprochen  wurde,   ein  camp,  ajönl  'gombina,  ordigno 

•  Siehe  darüber  A.  Solmi,  La  Co.stiluzione  Sociale  e  la  Proprieta  fondiaria  in  Sardegna  avanli  e 
durante  la  doininazione  pisana,  Florenz  1904,  S.  SOff.  (S.-A.  au.?  dem  Airhivio  Slorico  Itnliann  11!04).  Dnit 
zahlreiche  Beisiiiele  und  Vciucise. 
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di  pelle  che  si  attacca  al  timone  dell'  aratro".  Auch  Porru  und  Atzen i  verzeichnen 
es.  Derselbe  Gegenstand  heißt  in  weitem  Umfauji  im  Logiidoro  wie  im  Campidano 
lorn.  im  Logudoresischen  auch  lorriDiciita.  log.  und  nordsard.  sisiija,  im  Marghine  und 
im  Nuoresischeu  siisi'ija.'^ 

Um  die  Etymologie  dieser  Wörter  sicher  7a\  erkennen,  ist  es  nötig,  sich  mit  dem 
Gegenstand  selbst  vertraut  zu  machen.  In  Sardinien  wird  dem  Ochsenpaar,  das  den 
Wagen  oder  den  Pflug  schleppt  {gn  j/hi.  {lini  'paio  di  buoi")  ein  Jochbalken  (junle, 
(jiiale  =  jiigalr)  auf  den  Nacken  gelegt:  in  der  Mitte  desselben  betindet  sich  unter 
ihm  ein  halbkreisförmiger  Lederriemen,  eben  der  ajöiii  (hiru,  sisiija),  wie  er  zutreffend 
von  Porru  (siehe  Anui.)  bescln-ieben  ist  und  wie  ihn  beistehende  Abbildung  zeigt.    In 

diesen  .Jochriemen  wird  die  Wagen- 
deichsel oder  der  Pflugbalken  ein- 
geführt und  mittels  eines  Holzpflocks 

'  Rolla,  Fauna,  S.  47  erklärt  sitsiija, 
(ijoiii  als  'striscia  di  cuojo  che  unisce  la  velta 
al  manfano  (manico  del  coreggiato)'.  Dies 
rührt  daher,  daß  gomhina  im  Italienischen 
zunächst  den  Riemen  am  Dreschflegel  be- 
zeichnet. Die  sard.  Wörterbücher  erklären 
aber  genau,  daß  es  sich  um  einen  Riemen 
am  Joche  handelt  (s.  v.  Spano;  Atzeni  und 
Porru  beschreiben  den  o/öni  genau;  Porru, 
Appendice,  s.  v.  sagt:  «Questo  ordigno  e  conie 
un  mezzo  cercine  fatto  di  pelle,  e  fasciato 
con  istriscie  die  cuojo,  che  si  attacca  al  giogo, 
per  dove  entra  la  estreniitä  dell'  aratro,  e 
del  timone  del  carro,  e  si  ferma  con  una 
slecca  di  legno  detta  cardigav,  und  ganz 
ähnlich  Atzeni.  Dreschflegel  sind  überdies 
in  .Sardinien  fast  nicht  bekannt;  dort  wird 
das  Getreide  noch  überall  auf  die  alte  patri- 
archalische Art  entkernt,  indem  Ochsen  (im 
Logudoro)  oder  Pferde  (im  Campidano)  über 
die  auf  der  Tenne  ausgebreiteten  Ähren  ge- 
trieben werden  (vergl.  Globus  XClll.  S.  108). 
Deshalb  weiß  auch  .'^pano  im  zweiten  Teile 
seines  Wörterbuches  das  ital.  corregiato  nicht 
ins  Sardische  zu  übersetzen,  sondern  gibt  statt  des  Wortes  eine  Erklärung  (Istrumentu  de  duos  bastones  pro  iscu- 
tinare  o  mazare  su  trigu).  Ich  habe  selbst  auf  meinen  Reisen  in  Sardinien  Dreschflegel  nie  zu  Gesicht  bekommen. 
Jetzt  schreibt  mir  Herr  Dr.  Silla  Lissia  in  Tempio  (Gallura)  auf  eine  Anfrage  hin:  «Non  mi  Consta  che  in 
Gallura  s'usino  le  coreggiate  per  la  battitura  del  grano.  La  haltitura  si  fa  mediante  una  catena  orizzontale 
di  cavalle  indomite,  o  mediante  grosse  pielre  attaccate  al  giogo  di  diverse  paia  di  buoi  che  si  seguono  .  .  . 
Ho  sentito  dire  che  in  qualche  parte  di  .Sardegna  si  usa  ancora  o  almeno  si  usava  recentemente  la  coreg- 
giata,  ma  a  me  non  Consta.»  Genaueres  erfahre  ich  jetzt  von  meinem  Freunde  Antonio  Rallero  in  Nuoro: 
'Nella  Trexenta  lo  strumento  in  questione  (Der  Dreschflegel)  si  chiama  mallu  e  si  adopera  solo  in  caso 
d'urgenza,  quando  non  si  ha  tenipo  per  aspettare  che  si  faccia  il  raccolto  dellaia,  vale  a  dire  per  baltere 
il  grano  in  piccolissima  quanlitä.  in  casa:  quel  tanto  che  deve  bastare  per  il  pane  di  una  settimana.  Alt- 
retlanto  si  fa  a  Nuoro  per  battere  l'orzo  e  sempre  nelle  stesse  circostanze  cioe  nelle  famighe  povere  che 
hanno  urgente  bisogno  e  che  non  possono  altendere  il  raccolto  per  avere  un  po"  di  pane  d'orzo.  A  Nuoro 
.si  chiama:  mazziikku.  La  forma  e  semplicissima:  sono  due  bastoni  uniti  insieme  da  due  correggie 
inchiodate  alle  estremita.:      Die  nuoresische  Bezeichnung  dieser  Riemen  gibt  Ballero  leider  nicht  an. 
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gesichert.  Der  sardische  Bauer  pflegt  heute  noch  seinen  primitiven  Pflug  auf  das  Feld 
und  von  dort  nachhause  zu  schatten,  indem  er  ihn  umgekehrt  aufs  Joch  der  Ochsen 
legt,  d.  h.  in  den  ajom  einhängt,  so  daß  die  Deichsel  am  Boden  nachschleppt,  genau 
wie  es  die  alten  römischen  Schriftsteller  beschreiben  (Ovid,  Horaz,  Vergil).' 

loni  ist  natürlich  lat.  lorum  'Kiemen'  wie  längst  bekannt;  das  Verbum  iUoräre 
'slacciare,  disgiogare,  porre  termine  alla  giornata'  entspricht  in  +  lor(u)  -f-  are  ent- 
gegen der  leicht  irreleitenden  italienischen  Erklärung  (disgiogare).  Es  bedeutet  also: 
nach  getaner  Arbeit  den  Pflug  in  der  angegebenen  Weise  im  Jochriemen  (lorx)  ein- 
hängen und  sich  dann  auf  den  Heimweg  begeben. 

Der  zweite  Ausdruck  ajüiii,  in  Olzai  nach  Spano  (und  hiernach  Rolla)  lajöni,  auch 
von  mir  dort  isoliert  so  und  intervokalisch  sii  gnjöne  gehört,  wurde  meines  Wissens 
bisher  nur  von  Holla  zu  erklären 
gesucht,  allerdings  in  vollkommen 
unbefriedigender  Weise.  Von  der 
Form  von  Olzai  ausgehend,  setzt  er 
cajöne,   Fauna,    S.  47    =  *capiiio, 

—  oncm  über  cahitioiie  —  cavitionc 

—  cantione  —  cationc  —  cajöne.  Für 
jeden  Kenner  sardischer  Lautver- 
hältnisse ist  dieser  etymologische 
Rattenkönig  eine  Unmöglichkeit,  für 
die  kein  Gegenbeweis  erforderlich  ist. 
Rolla  vergleicht  zwar  rajöue  ^  ni- 
tionc,  aber  dieser  Fall  ist  bekannt- 
lich anders  zu  beurteilen.  Ich  sehe 
in  ajuiii  'Jochriemen'  dasselbe  wie 
in  ajönr  'Eimer',  nämlich  a(n)s  -\- 
ione.  Die  Ähnlichkeit  des  halb- 
kreisförmigen Jochriemens  mit  einem 
Henkel  liegt  auf  der  Hand.  Daß  sj 
>  j  auch  im  südlichen  Gebiet  vor- 
kommen kann,  halte  ich  für  sehr  wohl  möglich,  besonders  in  dissimilativen  Fällen  wie 
hier,  aus  denen  sich,  wie  oben  angedeutet,  der  nur  teilweise  durchgeführte  Lautwandel 
wohl  erklären  dürfte.     Auch  r/oi  und  güi  gehören  dem  Süden  wie  dem  Norden  an. 

sisi'ija,  siiinja  wurde  schon  von  Spano  zu  suhjnf/o  gestellt;  aber  wenn  ein  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Wurzel  auch  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  sich 
ja  der  Jochrieraen  unter  dem  Joche  befindet,  so  ist  doch  die  Bildung  des  Substantivs 
nicht  ebenso  klar.  Rolla,  Fauna  S.  47  setzt  es  =  suhjug'la;  da  aber  für  ihn  die 
gomhina  infolge  seiner  Unkenntnis  der  Sache  nur  ein  Riemen  am  Dreschflegel  ist,  meint 
er:  «voce  connessa  coli'  inserzione  di  una  nasale  con  jungo  e  quindi  snhjiDigo  =  con- 
netto,  congiungo  —  es.:  i)iq)2)i  rostro  Frygios  suhjunda  leones  (Virg.,  Eneide  10,  157)  e 
la  gombina  e  veramente  «tratto  d'unione  tra  manfano  e  vetta».  Doch  könnte  suhjugla 
nicht  sisHJa  ergeben,  denn  die  Entwicklung  von  — gl, —  entspricht  im  Sardischen  der 
von  Ij  (s.  Campus,  Fonetica,  S.  46;  Verf.,  Lautlehre,  §  147);  man  müßte  also  im  Logu- 

'  Vergl.  Globus,  XCIII,  S.  108  und  Lamarmora,  Voyage  en  Sardaigne.  Kre  partie,  -1.  ed.  (1839), 
S.  396—397,  wo  die  Stellen  aus  den  Alten  angefülirt  sind. 

Wörter  und  Sachen.    \l.  27 


Ahliikluiii;   7.     (iftrciclL-uiirlelii  im  .\u(]^esi^-(■ht■n  (reclit-  im 
Gelreidehaufen  die  Würfel,  linlis  der  Worfelkorli). 
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doresischen  mit  Xuoiesischen  z,  iu  Bitti  22  erwarten.  Rolla  führt  als  Beweis  /«/«  aus 
jiig'ht  an;  aber  fiiju  Hals,  dessen  Ursprung  noch  nicht  klar  ist,  das  aber  sicher  nicht 
jinflu  ist,  weist  in  seineu  verschiedenen  Formen  (Nuoro  und  Umgebung  prüln,  Ma 
niojada-Fonni  ßiilrii,  Dorgali:  triixu,  Orani-Sarule:  hu'u,  Campidano:  zugii)  dieselbe 
Entwickelung  auf  wie  oc'lu,  spec'ln  usw.  (s.  Lautlehre,  §  145)  und  kann  also  nicht 
als  Parallele  dienen.^  Man  muß  von  der  nuores.  Form  susiija  ausgehen;  diese  entspricht 
*siih-ii(g-ia,  woraus  *sHJiija  wie  lojüju  Ehe  aus  con-jitgiu  (Lautl.  §  174)  und  dann 
mit  Dissimilation  des  j.  bezw.  Assimilation  des  s  (besonders  mit  dem  Artikel  '^sa  siijirju): 
siisKJa.     Das  Nuoresische  hat,    wie  so  oft,  den  reinsten  Lautbestand;   in    der   sonst   im 

Logudoro     (auch     in 
Bono)  gebräuchlichen 
Form  ist  vortoniges  « 
zu   /  geworden  (sisii- 
ja),  eine  bekannte  Er- 
scheinung (Ltl.  §  42): 
liier    kann    überdies 
ine  weitere  Dissinii- 
ation  vorliegen. 
5.  löriga  ,Ring'. 
In  ganz  Sardinien 
ist  löriga  'anello,  cam- 
panello',  gallur.  lolgn 
ghiera,    anello'    ver- 
breitet;    in    Busachi 
sichtbaren)  liebul)u  worfelnd.  bedeutet   luriga   auch 

'Ohrring",  so  auch  das  log.  Diminutiv  lorighitta  'anellino.  orecchino';  auch  in  Xuoro, 
z.  B.   Bellorini,   Canti  amorosi  di  Nuoro,  n"  354: 

Chi  ssas  cadenar  ijoro 
A  llöricar  (Je  nie 
(colle  ratene  d'oro  ad  ancUi  di  nere).    Hierzu  das  Verbura  log.  allorigare,  in  der  Barbagia : 
allorigäi  'far  in  giro'  (dicesi   della   corda   messa  in  giro),   auch  ^  sos  pilos,   sa  coa    die 
Haare  kräuseln,  den  Schwanz  ringeln'. 

Es  liegt  nahe,  an  latein.  Jorica  zu  denken,  da  der  Schupi)enpanzer  ja  aus  ein- 
zelnen Ringen  besteht:  Porru  ist  auch  dieser  Ansicht.  Vorsichtiger  ist  Fitz- Gerald, 
der  in  der  Revue  Hispanique  IX  (1902),  S.  27 — 2«  die  Ableger  von  lat.  lorica  be- 
spricht und  am  Schlüsse  sagt:  «The  Sardinian  form  löriga,  because  of  both  its  accent 
and  its  meaning,  seems  to  have  nothing  to  do  with  the  etj^mon  in  question». 

löriga  gehört  zu  dem  vorher  besprochenen  löru  'Jochriemen'.  Da  für  den  Surden 
lorii  nicht  «Riemen»  schlechtweg,  sondern  meistens  den  ringförmigen  Jochriemen  be- 
deutet, war  eine  Ableitung  möglich,  die  nur  mehr  die  Form  der  Sache,  aber  nicht  niehr 
den  Ursprung  des  Wortes  widerspiegelt. 

Vermutlich  liegt  dasselbe  Wort  schon  im  Eigennamen  Lorica  des  Condaghe  di 
S.  Pietro  di  Silki   9,  202,  vor. 

Zusatz:  Ich  bringe  einige  Bilder,  welche  die  Art  des  Dreschens  darstellen  und 
als  Nachtrag  zu  M.  Meyer-Lübkes  Arbeit  W.  u.  S.  I.  S.  211  gelten  mögen. 


Abbildun: 


'  Über  tuju-zuijH  s.  neuerding 
rom.  Phil.  XXXIV  (1910),  S.  584. 


Salvioni,  Note  di  lingua  sarda,  No.  200  und  Verf.,  Zeilschrifl  lür 
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Worterklärungen. 
Von  F.    Holthausen. 


1.  Ae.  leosca. 
Ac.  leosca,  me.  leske,  mnd.  Jesche,  niil.  lies, 
nisl.  Ijösk-i,  aschwed.  liitske,  dän.  lysk-e  'Weiche, 
Schamleiste'  verbinden  Falk-Torp,  Noiweg.-dän. 
etym.  Wb.  mit  mnl.  liese  'dünne  Haut  am  Bauch" 
und  Schweiz,  lösch  'locker,  nachlassend',  stellen  es 
also  zu  los  elc.  Da  vor  s  ein  Verschlußlaut  aus- 
gefallen sein  kann,  ist  auch  die  Zusammenstellung 
mit  Locke  (aisl.  lokk-r,  ae.  as.  ahd.  locc),  sowie  lit. 
hignus  'gebogen',  gael.  liigach  'krummbeinig",  gr. 
Xuföu),  XuTiZiu  'biege,  drehe",  Xuto?  'biegsamer 
Zweig'  möglich,  wenn  man  die  Weiche  als  'Beu- 
gestelle' faßt;  aber  auch  zu  ae.  sleac,  nd.  slük 
'schlair,  lit.  sli'yti  'abnehmen'  (vergl.  IF.  XX, 
318,  Nr.  7)  könnte  es  gehören,  vergl.  Benen- 
nungen wie  gr.  XaTiüv,  XoTtcipa. 

•2.  Ne.  loop. 
Xe.  loop  'Schießscharte'  gehört  nach  dem  Os- 
forder  Wb.  (X.  E.  D.)  zu  nl.  liiip  'Lauer';  aber  auch 
mhd.  (md.)  Ifif  m.  'Loch,  Abgrund"  dürfte  dazu 
gehören,  wie  schon  Schade  s.  v.  vermutet. 
Weiteres  s.  Herrigs  Arch.  CXI.   iH>  f. 

3.  Xd.  diille. 
Mild,  westf.  diille  f.  'Beule"  kann  im  Anlaut 
d  =  SLS.  d  haben,  dann  stände  es  wohl  im  Ablauts- 
verhältnis zu  nhd.  Tal,  vergl.  norweg.  dijla,  diilka 
'kleine  Vertiefung"  (wegen  der  Bedeutung  vergl. 
gr.  ööXo?  'Wölbung,  Kuppel').  Oder  aber  d-  ist 
=  as.  th-,  d.  h.  die  as.  Grundform  ist  *thullia,  dann 
wäre  Anknüpfung  an  nhd.  Dollfuß  geschwollener 
Fuß',  gr.  TÜXoc,  TuXti  'Schwiele,  Wulst,  Buckel', 
ai.  iü'Mm  'Wedel,  Büschel",  aksl.  iijh  'Nacken',  apr. 
tülan  'viel',  lit.  tidas  'so  mancher',  lat.  tumeo 
'schwelle'  etc.  gegeben. 

4.  Xd.  kliren,  nl.  klier. 
Nd.  kliren  'schmieren'  stellt  sich  zu  gleich- 
bedeutendem aisl.  klina,  dän.  kline  und  gr.  T^ivn, 
•fXia  'Leim',  ae.  clxinan  'beschmieren',  ahd.  kleimen 
etc.,  vergl.  Boisacq  s.  T^ow?,  Walde  s.  glüs  und 
Falk-Torp  s.  kline.  Als  s-loseXebenform  gehört 
dazu  -  nach  gütiger  Mitteilung  von  Dr.  H.  Schrö- 
der —  mhd.  slier(e)  mn.  'Geschwür,  Beule,  Lehm, 
Schlamm',  ahd.  sclianin  'frustis',   vergl.  das  DW. 


s.  Schlier,  und  Schade  s.  sliere.  Auch  nl. 
klier,  ofries.  kllr(e),  schott.  cli/re,  clyer,  clier 
'Drüse,  Drüsengeschwulst'  ist  offenbar  heranzu- 
ziehn,  vergl.  nslov.  ieZra  'Drüse',  vyxss.  zekak-« 
'Geschwulst',  ai.  galma-  dass.  (Walde  s.  glans),  da 
die  Wurzel  *gU-  gewiß  eine  Erweiterung  von 
""gel-  ist. 

5.  Ae.  locer. 

Ae.  locer,  aisl.  lokar-r  'Hobel'  stellt  schon  Ett- 
müUer.  Lex.  anglosax.  p.  193  richtig  zu  ae.  lücan 
'ausreißen,  jäten",  to^  'auseinanderreißen,  zer- 
stören' =  mnd.  Inken,  afr.  Inka,  ahd.  lühhan,  lioh- 
han  'ziehen,  reißen',  mhd.  Wichen,  liechen  'rupfen, 
zupfen"  (vergl.  das  DW.  s.  liechen),  got.  us-lükan 
'ziehen'  (vom  Schwerte),  ohne  daß  diese  Etymologie 
meines  Wissens  bisher  beachtet  wäre.  Falk- 
Torp  s.  luge  vergleichen  zu  diesen  Verben  ai.  rujdli 
'bricht',  ä-ruj  'ausreißen',  Bezzenberger  dagegen 
lit.  Iduztjti,  lüzti  'brechen'  und  lett.  lauja  'Bruch- 
stelle'. Zur  Bedeutung  des  Gerätiiamens  verweise 
ich  noch  auf  gr.  fJuKÖvri,  lat.  nincina  'Hobel' 
neben  ai.  luncäfi  'rauft,  reißt  aus',  lat.  runcäre 
'jäten,  glatt  rupfen,  mähen',  gr.  öpOöaui,  öpuxiu 
'grabe,  scharre'  und  ir.  nicht  'Schwein',  cf. 
Walde  s.  v. 

G.  Ahd.  groppo. 

Ahd.  (/roppo  m.  'Kaulbarsch'  stellt  sich  zu  ahd. 
grob  'dick,  derlj'  wie  nhd.  Bapjie  zu  Rabe,  Knappe 
zu  Knabe  u.  a.  (vergl.  dazu  jetzt  Hellqvist,  Xagra 
anmärkningar  om  de  nordiska  verbeu  med  media- 
gerainata.GöteborgsHögskolasÄrsskrifl  XIV,  1908). 

7.  Nhd.  Gati3,  mhd.  Gülle. 
Mnd.  göl(e)  mf.  'Smnpf,  feuchte  Niederung', 
nl.  geul  'kleiner  Kanal',  schwed.  göl  'Tümpel',  mhd. 
giille  'Lache,  Pfütze'  gehören  wohl  zu  gr.  xü^ö? 
'Saft,  Feuchtigkeit',  das  mit  xi(F)M  'gieße'  verwandt 
ist.  Identisch  mit  X'J^öc;  dürfte  sein  mhd.  gül 
'Hengst,  Gaul',  eigentlich  'saftig,  feucht,  mit  Samen 
versehen',  vergl.  Ochse,  a\.  uksän-,  zu  ai.  nksdli 
'benetzt"  und  aisl.  vokr  (<'^icakuz)  'naß,  feucht'. 

8.  Got.  filigri. 
Got.  filii/ri  n.  'airnXaiov,  Höhle'  wird  gewöhn- 
lich zu  filhan  'verbergen'  gestellt,  wobei  das  innere 
-(■-  aber  unerklärt  bleibt.  Ich  vermute  darin  eine 
Haplologie  für  'ßi-ligri  'Felslager'  (vergl.  ga-ligri 
'Beilager'),  worin  fili-  eine  Ableitung  von  der  in 
gr.  ireXXa  'Stein'  und  ahd.  felis  steckenden  Wurzel 
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*/>«/-  sein  würde.     Vergl.  tu\oxo(;  aus   *EuXö-Xoxo(; 
'Aufenlhalt  des  Wildes". 

9.  Gol.  hi-jamh-iip pan. 
Got.  bijandziißßan  übersetzt  Phil,  i-l  das  griech. 
ä\xa  i>ä  Kai.  jandz  erkläre  ich  als  adverb.  Kompara- 
tiv =  *jandiz,  vergl.  7nins,  iiairs,  seips.  und  hi 
als  Präposition;  man  vergleiche  ae.  he-geondan, 
ne.  beyond  'jenseits,  außerdem,  noch  dazu'.  Daii 
das  Got.  neben  dem  Stamme  jain-  (in  jain-s, 
jaind,jaindrf)  auch  den  im  Englischen  vorliegen- 
den Stamm  jan-  besaß,  braucht  bei  der  Bunt- 
scheckigkeit dieser  Pronofninalform  im  Germa- 
nischen nicht  wunderzunehmen.  Im  Notfall 
könnte  man  ja  auch  das  änaH  XeYÖnevov  jandz- 
als  Verschreibung  für  jaindz-  ansehen!  —  Anders 
Schaaffs  in  The  Mod.  Lang.  Review  I,  328  f., 
der  im  Anschluß  an  J.  Grimm  *hi-andiz-ith  als 
ursprüngliche  Form  annimmt. 

10.  Nd.  gös,  gilsen. 

Zu  äÄn.gyse,  ÄMer  gjuse  'schaudern',  aisl.  r/Zösa 
'hervorströmen',  geysa  'in  Bewegung  setzen',  isl. 
geysir  'heiße  Sprudelquelle',  isl.  gusn  'hervor- 
strömen', jüt.  guse  'Fieberfrost',  mlid.  gus-regen 
'Platzregen'  gehört  wohl  noch  westf.  gös  f.  'Ohn- 
macht, Zerstreutheit'  (ö  =  got.  au),  tjöseii  'ohn- 
mächtig sein',  gcnsich  'bleich',  vergaset  'verstört, 
bestürzt',  nl.  verguizen  'verspotten',  vergl.  Woeste, 
Westf.  Wb.  s.  vergaset  und  Jellinghaus,  Herr. 
Arch.  55,  160  nebst  Westf.  Gramm.  S.  26,  §  53 
(er  führt  äi  in  gaisich  wohl  unrichtig  auf  german. 
eu  zurück). 

11.  Nd.  da  lern. 

Neben  got.  daddjan,  schwed.  dägga,  dän.  dtegge 
(=  aisl.  *deggia),  ahd.  täen  'säugen',  sowie  schwed. 
dia,  dän.  die  'saugen',  die  in  asl.  doiti,  ai.  dhaijä- 
yati,  gr.  8ii(j8ai  ihre  idg.  Verwandten  haben,  stellt 
sich  noch  westf.  düiern  'ein  Kalb  mit  Milch  auf- 
füttern', vergl.  Jellinghaus,  Herr.  Arch.  55,  159 
(der  es  Tälschlich  mit  ne.  dairy  vergleicht)  und 
Westf.  Gramm.  S.  26,  §  55  und  S.  103,  wo  es  als 
däir'n  erscheint  und  richtiger  zu  schwed.  dia, 
dän.  dcEgge,  österr.  daien  gestellt  wird.  Im  Vo- 
kalismus scheint  es,  soweit  die  Verwirrung  in  J."s 
Darstellung  ein  Urteil  erlaubt,  zu  ahd.  täen  zu 
gehören;  das  -r-  beruht  auf  suffixaler  Weiter- 
bildung. 

12.  Westf.  kaipen,  ne.  keep. 

Westf.  kaipen,  kaüpen  'rühren,  um  das  Über- 
kochen zu  verhindern'  beruht  auf  as.  *cöpian,  got. 


^'köpjan  (vergl.  sn/Z-cn,  saüken  'suchen'  =  ae.  sfpcan, 
ne.  seek)  und  entspricht  also  genau  dem  ne.  keep 
<  ae.  cepan,  "OPpan  'observare,  beobachten,  hal- 
ten'. Die  Grundbedeutung  war  ofTenbar  'achten 
auf,  im  Auge  behalten,  beobachten,  sorgen  für"; 
vergl.  über  die  weiteren  Anknüpfungen  Herr. 
Arch.  CXllI,  40  f.,  wo  mhd.  kapfen  u.  a.  heran- 
gezogen wird. 

13.  Westf.  kandeJitng. 
Westf.  kandelung  'OtTnung    im   Eise'   ist   eine 
Weiterljildung   zu  mhd.  kan(d)el  'Kanal,    Röhre, 
Rinne'    <C  lat.  canälis. 

1  4.  Nd.  lees,  lit.  lesas. 
Osnabrück,  lees  'schwach,  matt'  entspricht 
genau  dem  lit.  lesas  <  ^laisas  'dünn,  klein",  wo- 
zu sonst  im  Germanischen  nur  die  Steigerungs- 
formen ae.  Adv.  hes  ('<  'Haisiz),  as.  les  'weniger', 
ae.  Uessa  (<,  *laisiza),  afr.  lessa  'weniger,  geringer' 
und  ae.  Ixst  (<i  ^'laisist)  'wenigste,  geringste'  vor- 
kommen. 

15.  'Kü.kläpe,  hl.  globus. 

Westf.  münsterländ.  kläpe  f.  'Gebund  Stroh", 
lauenburg.  Map  (Mitteilung  von  Dr.  H.  Schröder) 
stellt  sich  gut  zu  lat.  globiis  'Kugel,  Haufe,  Klum- 
pen'; genau  entsprechen  würde  ein  fem.  '"globa. 
Das  lange  a  des  ndd.  Wortes  beruht  auf  Deh- 
nung in  offener  Silbe. 

16.  Nd.  kaischeii,  nhd.  keusch. 
Westf.  kaischen,  kaiischen  'siedende  Flüssigkeit 
durch  Begießen  von  kaltem  Wasser  beruhigen' 
geht  auf  ein  as.  *köskian,  got.  *kOskjan  zurück. 
Wenn  Woeste  es  zweifelnd  mit  as.  cüsco  'anständig' 
zusammenbringt,  hat  er  gewiß  das  Richtige  ge- 
troffen, da  germ.  O-.ü  auf  einem  indogerm.  Ab- 
laut öti :  H  beruhen  könnte  (vergl.  Ktih).  Die  ältere 
Bedeutung  von  ae.  afr.  cüsc,  ahd.  cüski,  as.  Adv. 
cüsco  ist  'mäßig,  ruhig,  sanft';  Falk-Torp  stellen 
zu  kysk  <C  mnd.  krisch  'keusch'  noch  lit.  iiatiksoti 
'mäßig  sein'.  Also  bedeutet  kaischen  eigentlich 
'beruhigen,  besänftigen". 

17.  Ae.  irögian,  ne.  ;roo. 
Ae.  irögian,  ne.  iroo  'werben,  freien'  ist  meines 
Wissens  noch  unerklärt  —  denn  EttmüUers  Zu- 
sammenstellung des  Verbs  mit  ?röÄ,  got.  iräh-s  'ver- 
kehrt, unrecht'  ist  selbstverständlich  zu  verwerfen! 
Ich  erblicke  in  irögian  eine  Ablautsform  zu  lav;/,  got. 


Tose,  carena. 
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ifcij-f!,  aisl.  vä'j-f,  as.  alid.  wny  'Woge'  und  nolime 
als  Gruiidbedculung  des  Verbums  'sich  bewegen' 
an.  Wir  liiitten  dann  in  unserm  werben  (=  ac. 
hwlorfan)  eine  genaue  Parallele  dazu,  denn  dies 
bedeutet  ja  ursprünglich  auch  nur  'sich  im  Kreise 
bewegen'  (vergl.  Wirbel).  Die  Verbindung  vini 
wögian  mit  einem  Objektsakkusativ  könnte  sich 
durch  Einfluß  der  Konstruktionen  von  m-an 
'suchen',  freogan  'lieben'  und  dgl.  Ausdrücken  er- 
klären; unser  iterben  wird  ja  auch  sclion  im 
Mild,  mit  dem  Akk.  verbunden. 

18.  Aisl.  kauu,  nl.  fries.  koon. 

Nl.  fries.  Jcoon  f.  'Wange,  Backe'  entspricht 
genau  aisl.  kann  n.  'Beule',  wozu  die  Ableitung 
norw.  kj0lne,  dän.  dial.  kjonne  'Beule,  Blase'  ge- 
hört. Die  Grundbedeutung  ist  offenbar  'Wölbung, 
Krümmung,  Rundung',  vergl.  gr.  yuaXov  'Wölbung, 
Schlucht',  Tun<;  'Krummholz',  T">ov  'Glied',  Tüpoc; 
'Kreis'  etc. 

19.  Nd.  kog. 

Nd.  kog,  mnd.  koch  m.  'eingedeichtes  Küsten- 
land' wird  bei  Weigand^  unerklärt  gelassen.  Da 
es  als  Weide  gebraucht  wird,  dürfte  Entstehung 
aus  älterem  "kö-hag  'Kuhliag,  -gehege'  nicht  un- 
wahrscheinlich sein ;  zur  Verkürzung  des  zweiten 
Teiles  vergl.  westf.  hnks  <C  bak-hüs  'Backhaus'. 


Tose,  carena. 

Von  K.  Ettmayer. 

Die  Entstehung  dieser  Form  ist  noch  keines- 
wegs geklärt.  Zwar  bezweifle  ich,  daPs  die  Theorie 
d'Ovidios,  der  eine  lat.  Nebenform  *carena  an- 
setzte', derzeit  viele  Anhänger  zählt.  Baist  z.  B. 
begnügt  sich,  einen  «gemeinromanischen»  Cha- 
rakter dieses  e  festzustellen'',  Meyer-Lübke  hält 
trotz  dieser  —  genauer  gesagt  —  westrom.  Ver- 
breitung von  carena  an  seiner  alten  Ansicht  fest^ 
und  nimmt  einen  lokalen  Ausgangspunkt  an,  in 
dem  auch  sonst  i  vor  n  als  e  erscheint.*  Meinem 
eigenen  Versuche,  im  adriatischen  Meere,  etwa  in 

'  Gröbers  Grundr.  I'  paj;.  .V)7.  Über  andere  Er- 
klärungsversuche von  Canello  (Riv.  di  fil.  rom.  I,  :211) 
und  G.  Gohn  (Die  Suffixwandlungen  im  Vulgärlatein, 
p,ng.  'i'iC}  f.)  s.  unten. 

-  Gröbers  Gi-undr.  P  pag.  S80. 

'  Ital.  Giani.  p.  36,  Rom.  Gram.  I  p.  64. 

•*  Gröbers  Grundr.  P  p.  654. 


den  venezianischen  Gewässern,  die  Heimat  dieser 
Form  zu  suchen',  tritt  G.  Bartoli  entgegen,  und 
hei  dessen  eingehender  Ortskenntnis  ist  ein  Ein- 
wurf wohl  zu  beachten.^  So  will  ich  per  extenso 
meine   gegenwärtige  Ansicht   darzulegen   suchen. 

Zunächst  ist  ein  lat.  '''carena  unwahrscheinlich, 
um  nicht  zu  sagen  fast  unmöglich.  Das  Wort 
cartna  ist  ein  altes,  lat.  Wort,  bei  Ennius  und 
Plautus  belegt,  u.  zw.  für  «Nußsciiale»  (Plinius  u.  a.) 
fiir  «Schiffskiel»  resp.  «Schilfsrumpf»  (Ennius, 
Plautus)  und  für  «Schiff»  schlechthin  (ebenfalls 
bereits  bei  Ennius).  In  diesem  letzteren  Sinne 
wird  das  Wort  ein  fester  Bestandteil  der  späteren 
Dichtersprache,  während  einzelne  romanische  For- 
men ein  volkstümlicheres  Fortleben  des  Ausdruckes 
zu  sichern  scheinen.  So  dürfte  es  in  Unter- 
italien in  weiterem  Umfange  existieren',  sodann 
ist  aprov.  carina  belegt,  das  auch  ins  Afrz.  über- 
ging (wenn  nicht  beide  Latinismen  sind!).  Über 
gen.  chaenna  später.  Eine  dritte,  bereits  altlatei- 
nische Bedeutung  wird  durch  den  Artikel  Carinae 
im  Thesaurus  Suppl.  Fase.  I  (ein  Fall,  der  die 
Wichtigkeit  dieser  Supplemente  dartut)  erwiesen. 
Besonders  eine  Stelle  bei  Servius  (zu  Aen.  VIII, 
361)  zeigt,  dafä  gewisse  Hütten  in  der  Gegend  des 
Tempels  der  Tellus  nach  Art  der  carinae  geformt 
waren  (aucli  Sallust  vergleicht  die  numidische 
niapalia  mit  der  carina  des  Schiffes!).  Und  nach 
diesen  Hütten  trug  wohl  ein  römisches  Stadtviertel 
der  Subura  den  Namen  Carinae.  Das  Alter  unseres 
Wortes  in  Rom  selbst  steht  damit  außer  Zweifel. 
Wenn  wir  eine  Nebenform  *carena  aufstellen 
wollen,  müßte  uns  daher  die  lat.  Grammatik  hic- 
zu  ermächtigen. 

Wenn  wir  nicht  auf  das  wilde  Meer  der  see- 
fahrenden Etrusker  oder  Punier  hinaussteuern 
wollen  (indem  wir  etwa  den  Schifferausdruck  als 
das  Primäre,  die  übrigen  Bedeutungen  als  Ab- 
leitungen ansehen  wollten),  so  können  wir,  nach 
herrschender  Meinung,  doch  wohl  nur  von  griech. 
Kctpuov  ausgehen.     Entweder  ist  carina  geradezu 

'  Rom.  Forsch.  XIII  pag.  437. 

-  G.  Hartoli.   Das  Dalmatische  I  p.  !265. 

^  Ich  notierte  in  Salerno  carina,  dem  siz.  carina 
zur  Seile  steht,  das  mindestens  mit  der  tosk.  Form 
nicht  übereinstimmt.  Sonst  fehlt  der  Begriff  in  den 
meisten  einschl.  Wörterbüchern  überhaupt,  ebenso, 
soviel  ich  sehe,  bei  Morosi,  Scerbo,  Finamore,  Ab- 
batescianni,  d'üvidio  etc.  Nur  De  Vincenliis  (Tarent) 
kennt  das  synonyme  primo. 
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eine  Entlehnung  aus  dem  Griechischen,  wobei  sich 
besonders  das  griecli.  Adjektiv  Kopuivoc;  bietet)*, 
oder  es  ist  mit  Kolpuov  ledighch  als  urverwandt 
aufzufassen,  wie  Walde  vorzieht.  Nur  in  diesem 
zweiten  Falle  schiene  mir  eine  etwa  umbrisehe 
oder  volskische  Nebenform  '^carena  denkbar  zu 
sein.*  Doch  spricht  gegen  diese  Annahme  lal. 
cariscHS  (aus  KopüiaKoc)  cariofolium  neben  ca- 
njophijlliwi,  cariota  neben  canjotiim,  nebst  an- 
deren Formen,  welche  ihre  griechische  Urform 
reiner  be^vallrten,  wie  caryon,  carijimis,  carijiscus, 
cartjx  u.  a.  m.  Nur  einmal  wird  bei  Dioskorides 
carenum  belegt,  doch  handelt  es  sich  hier  um 
ein  ganz  anderes,  wenn  auch  mit  Kopuov  in  der 
nämlichen  Weise  zusammenhängendes  Wort.' 
Diese  ganze  Wortsippe  ist  mithin  unverkennbar 
griechischen  Ursprunges,  keine  einzige  Form  zeigt 
italisches  Gepräge,  was  bei  Existenz  eines  altital. 
*c(treina  «Nufaschale»  recht  unwahrscheinlich 
wäre.  Ist  aber  auch  carlna  griechischer  Import, 
so  scheint  mir  wieder  eine  Nebenform  *carma 
kaum  denkbar  zu  sein.  Auszugehen  wäre  jeden- 
falls von  Kapüivoc.  Es  ist  nun  allerdings  nicht 
leicht  zu  sagen,  was  daraus  auf  italischem  Boden 
werden  mußte.  Im  Latein  selbst  mag  obiges 
cariscus  für  einen  Wandel  von  in  zu  i  Zeugnis 
ablegen.*  In  den  ital.  Mundarten  aber,  die  für 
uns  in  Betracht  kommen^,  darf  wohl  auch  ein  i 


'  Thurneysen  sagt  im  Thesaurus:  esse  viiletur  c. 
gr.  Kdpuov  Kupuivoc;.  a.  Graecis   tractum   esse   censet 

0.  Keller,  Lat.  Volksetyni.  p.  :27U.  fortasse  rede! 

2  Vergl.  v.  Plonta  Gram,  der  umbr.  osk.  Dialekte 

1.  |i.  146,  f. 

■'  Vergl.  im  Thes.  airyiitus.  Als  „vinum  (lecoclum' 
ist  dieses  Wort  auch  den  Ärzten  des  Mittelalters  wohlbe- 
kannt (vergl.  Du  Gange,  eareiiuni)  und  lebt  im  heutigen 
tosk.  careno  (Petrocchi)  fori.  Bei  Körting  fehlt  es.  Ist 
etwa  von  der  griech.  Nebenform  Koipoivo«;  auszugehen, 
und  wie  ist  diese  zu  verstehen?     Spielte  olvog  milV 

*  Dieses  Resultat  scheint  mir  vorauszusetzen  zu 
sein,  ob  das  ui  als  ui  oder  bereits  als  üi  übernommen 
wurde.  Eiue  Parallele  zu  ohedio  aufzustellen  (die  an  sich 
denkbar  wäre,  indem  man  etwa  von  einer  Grundform 
*f<troina  ausginge),  verbietet  eben  das  existierende 
Carhiae.  Man  kann  nicht  gut  zweierlei  alte  Reflexe 
eines  alten  Lehnwortes  annehmen. 

*  Die  mit  dem  ümbrisehen  verwandten  Mund- 
arten sind  deswegen  besonders  zu  berücksichtigen, 
weil  der  O.-N.  Carinne  in  der  Subura  nach  dem,  was 
uns  Nissen  lehrt,  auf  nicht  stadtröm.,  speziell  sa- 
binischen  Ursprung  deuten  könnte. 


vorausgesetzt  werden,  sei  es  aus  iii  sei  es  aus  ui 
(wenn  anders  umbr.  pir  und  ahd.  viiir  wirklich 
zusammenhängen)',  keinesfalls  aber  ein  ei  oder  e. 
Wohin  ich  also  sehe,  wird  mir  die  Annahme  eines 
ital.  oder  lat.  '^'carena  unwahrscheinlich  gemacht. 
Wir  haben  kein  Recht  von  einer  andern  Form  als 
lat.  carlna  auszugehen,  und  müssen  die  e-Formen 
aus  der  rom.  Entwicklung  zu  erklären  suchen. 
Naclidem  ich  mithin  die  Ansicht  Meyer-Lübkes 
weiter  gestützt  zu  haben  glaube,  gilt  es  festzu- 
stellen, wann  und  wo  die  Form  careiia  entstanden 
sein  mag. 

An  den  nordfrz.  Küsten  scheint  erst  vom 
XVI.  Jh.  an  das  ältere  carine  durch  das  moderne 
careiie  verdrängt  worden  zu  sein!'^  Dieselbe  Zeit 
ist  vielleicht  für  port.  crena  neben  querena  nach 
dem,  was  Gornu  in  Gröbers  Grundr.  I  956  sagt, 
anzunehmen.  Jedenfalls  ist  weder  Frankreich  noch 
Portugal  noch  Spanien  noch  die  provenzalische 
Küste,  obschon  hier  die  Form  wesentlich  früher 
aufzutreten  scheint',  als  die  Heimat  derselben  an- 
zusehen. Hingegen  sind  in  Italien  verschiedene 
Gegenden  ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen:  die 
ligurischen  Küsten,  das  unterit.  Umlautsgebiet,  wo 
einem  Masc.  -inu  ein  anal.  Fem.  -ena  zur  Seite 
treten  könnte,  das  ostemilianische  (die  Provinzen 
Forli,  Ravenna,  Bologna)  und  ehemals  venezianische 
Besitzungen  an  der  Adria  wie  Rovigno,  Veglia. 
Jene  Enklaven  an  der  italienischen  Ostküste,  welche 
die  abbruzzesische  Diphtongierung  des  l  in  ei  auf- 
weisen, nämlich  Vasto  und  seine  weitere  Um- 
gebung und  die  noch  zu  wenig  untersuchten 
Mundarten  der  Terra  di  Bari  (Andria),  endlich 
Giottamare  (Z.  f.  r.  Pli.  XXVIII  p.  280)  müssen 
sachlichen  Gründen  fernbleiben. 

Von  diesen  Möglichkeiten  wollen  wir  zunächst 
Untcritalien  streichen.  Abgesehen  davon,  dafs  dort 
wenigstens  lokal  carina  existiert,  sind  die  morpho- 
logischen Schwierigkeiten  zu  groß.  Wenn  z.  B. 
in  Bari  zu  plur.  cimicj  ein  sing,  cemeca  konstruiert 

'  Vergl.  aber  v.  Planta,  1.  c.  p.  133. 

^  Näheres  vergl.  Colin,  Suffixwandel,  p.  !277. 

^  Ich  kenne  die  Belege  nicht,  auf  welche  sich  Du 
Gange  rareiia  3  in  Marseille  stützt.  Daß  die  Mundart 
von  Mars,  keinen  Anhaltspunkt  zu  einer  organischen 
Entwicklung  von  l  zu  <•  bietet,  setze  ich  als  bekannt 
voraus.  Wenn  aber  die  Form,  wie  ich  annehme, 
aus  Italien  stammt,  so  ist  es  begreiflich,  daß  sie  in 
Marseille  früher  gebraucht  wurde,  als  an  den  atlan- 
tischen Küsten. 


lose,  (■ai'ciia. 


wird',  so  verstellt  inuii  es.  (leraile  unser  Feminin 
hat  aber  kein  enlsprecliendes  Masculin  neben  sieb 
stehen.  Schliefalich  stünde  in  Unteritalien  carena 
isoliert,  während  wir  in  Oberitalien  auch  sardena 
für  sardina  finden  werden,  für  das  Unterilalien 
sarda  geprägt  hat.  Ober-  und  Mittelilalien  marena 
kennen,  dafs  dem  Süden  zu  fehlen  scheint,  Um- 
stände, die  deutlich  in  jene  Gebiete  weisen.  Na- 
mentlich die  beiden  Seeausdrücke  carena  und 
sardena  sind  nicht  voneinander  zu  trennen. 

In  Oberitalien,  dem  ich  mich  daher  zuwende, 
gibt  es  aber  auch  manches  Wort,  das  ebenfalls 
auf  -eno  oder  -ena  endigt,  mit  unseren  Fällen  je- 
doch nicht  zusammengeworfen  werden  darf.  Ab- 
gesehen von  den  Reflexen  für  terreno,  sereno 
etc.  besitzen  wir  ein  westrom.  Suffix  -eno  la- 
teinischen Ursprungs,  in  den  CoUectiven:  *decena, 
dodecena  (fr.  dizaine,  douzaine),  das,  ich  sage 
damit  nichts  Neues,  den  lat.  Distributiven  ent- 
nommen ist).^  Hieher  in  Oberitalien  aufser  dezena, 
donzena  auch  das  weitverbreitete  mezena^,  sodann 
die  altoberital.  a|irov.  aspan.  Ordinalzahlen  (vergl. 
Meyer -Lübke,  Rom.  Gram.  II.  p.  593,  zum  Spa- 
nischen Men.  Pidal  Gram.  esp.  p.  1 63).  Eine  zweite 
Gruppe  bilden  die  Ortsnamen,  in  denen  ein  oder 
mehrere  vorrömische  Suffixe  -eno  nicht  durch  die 
Latinisierung  in  lat.  -inu  unterdrückt  werden  konn- 
ten. Wie  sehr  das  Wirken  dieser  Suffixe  inein- 
andergriff,  möge  man  etwa  aus  Battisti,  La  tradu- 
zione  dialettale  della  Galinia  p.  109,  entnehmen. 
Auch  die  altmailändischen  Formen  wie  Fioretenna 
für  Fiorentina  (vergl.  Meyer-Lühke,  Rom.  Gram. 
I.  p.  60)  dürften  hielier  gehören,  während  dies  für 
mail.  sardenna,  wegen  seiner  über  Mailand  weit- 
hinausreichenden Verbreitung  nicht  gelten  dürfte.* 
Eine  dritte  Gruppe  bilden  einige  romanische 
Worte,  wolü  durchwegs  nichtlateinischer  Herkunft, 
die  vielleicht  in  ihrem  Suffixe  gemeinsamen  (kel- 


'  Vergl.  Abbatescianni,  Fonol.  del  dial.  Barese,  p.  IG. 

2  Schon  im  Latein  wurde  seni,  deni  aualogisch 
auf  noveni,  riceni,  centeiii  übertragen.  Speziell  die 
Westromanen  bildeten  neu:  *(leceni,  *quinqueni  etc. 
Das  ital.  sard.  rum.  dozzhia  ist  natürlich  dem  Frz. 
entlehnt,  vergl.  dtsrh.  Dutzend  und  die  neap.  s'z.  Neben- 
form dozzana. 

^  Auch  berg.  en  fileiui  ? 

*  \Veni;,'er  plausibel  schiene  mir  die  Annahme 
von  Dialektmischung  mit  nordlomb.  oder  nordostlomb. 
Formen.  Die  Form  sardina  kann  ich  erst  in  Piemont 
und  im  Engadin  belegen. 


tischen?)  Ursprung  verraten.  Von  ihnen  will  ich 
für  Oberitalien  nennen:  vor  allem  ohw.  bazeina, 
auf  das  bereits  Meyer-Lühke  hinwies,  sodann  venez. 
molena,  nebst  verwandten  Form-Cn,  piem.  morena, 
venez.  lomb.  crena^.  veron.  gardena.^ 

Von  diesen  heben  sich  unsere  etymologisch 
durchsichtigen  Fälle  deutlich  ab.  Sie  müssen 
einer  der  oben  angedeuteten  Mundarten  ent- 
nommen sein.  Eine  genuesische  Heimat  hat  be- 
reits Meyer-Lübke  erwogen.  Wir  werden  noch 
darauf  zurückkommen.  An  der  Adria  schwankte 
ich  selbst  zwischen  Istrien-Dalmatien  und  dem 
Ostern ilianischen.  Für  jenes  sprachen  sachliche 
Momente:  jene  Länder  heferten  einst  den  Vene- 
zianern das  Schiflsbauholz,  und  Dalmatien  ist  — 
wenigstens  heute  —  eine  besondere  Pflegestätte  der 
Weichselkirsche.  Doch  muß  ich  jetzt,  da  wir  das 
Romanische  dieser  Küsten  besser  kennen,  zu- 
geben, daß  Bartoli's  Bedenken  wohlberechtigt 
sind.  Soweit  ich  aus  Ive's  «Dialetti  venetoladini» 
ersehen  kann,  scheint  namentlich  das  rovig- 
nesische  e'  für  I  ganz  jungen  Datums  zu  sein. 
Zudem  finde  ich  bei  Bartoli  (1.  c.)  für  marena  nur 
maruoska  (p.  II.  501)  für  sardena  nur  sardiala 
(p.  221),  von  denen  namentlich  letzteres  der  ty- 
pische venezianische  Ausdruck  zu  sein  scheint.' 
Wenn  keine  ganz  bestimmten  Hinweise  bekannt 
werden  sollten,  welche  unsere  Worte  in  diesem  Ge- 
biete lokalisieren  mögen,  muß  von  ihnen  fürderhin 
abgesehen  werden.  Was  nun  das  Ostemilianische 
betrifft,  so  müßte  als  sachliche  Voraussetzung  gel- 
ten, daß  die  Form  carena  jener  Zeit  entstammte, 
da  die  Häfen  von  Ravenna  und  Glassis  die  führende 
Rolle  an  der  Adria  spielten,  —  also  mindestens 
vor  dem  Jahre  1000  gebildet  wurden,  um  dann 
später  etwa  von  den  Venezianern  übernommen 
zu  werden.  An  griechische,  leider  nicht  byzan- 
tinisch-griechische Einflüsse,  hatte  bereits  Ganello 

'  Vergl.  zuletzt  Battisti  in  SB.  der  Wiener  Akadenne 
Phil.  bist.  Kl.  Bd.  100,  A.  3.  p.  44. 

-  Außerhalb  Überitaliens  scheinen  besonders 
Spanien  und  die  Provence  in  Betracht  zu  kommen 
(vergl.  Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  II.  p.  49ä),  wo  ich  auch 
die  span.  Farbenbezeichnung  moreno  nprov.  moren 
nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Latein  verbinden  möchte. 
Ganz  fernzuhalten  ist  span.  codena,  frz.  couenne,  it. 
rini'iinc. 

^  C.liarakteristisch  hiefür  scheint  mir  u.  a.  venez. 
tifirdela  für  «Ohrfeige»  vergl.  Vidossich  in  Areheogr. 
triesl.  Bd.  XXXl  p.  s!  f. 
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(1.  c.)  gedacht,  als  er  Irotz der  begrilTliclien  Schwierig- 
keit gricch.  Kopnvov  heranzog.  Und  wenn  sich 
dieser  Weg  auch  als  irrig  erwies',  so  konnte  man 
mindestens  an  ein  selir  hohes  Alter  des  Laut- 
wandels '  zu  e  in  dieser  Gegend  glauben,  da  die 
bekannte  ferraresische  Inschrift  von  1135  die 
Form  cenqiie  bereits  aufwies.''  Nun  ist  es  ja 
richtig,  daß  freier  und  gedeckter  Nasal  nicht  den- 
selben Fall  darstellen.  Jenem  ging  sicher  einst 
ein  ei  voraus",  dieser  bedingte  direkt  den  Wandel 
von  i  zu  e.  Ein  Vergleich  mit  dem  Ostlombar- 
dischen lehrt  uns  aber,  dafa  dieser  letzte  Laut- 
wandel relativ  jungen  Datums  ist:  —  war  er 
in  Ferrara  schon  im  XII.  Jahrhundert  belegt,  so 
konnte  dort  ein  noch  älteres  *cariina  wohl  denk- 
bar erscheinen.  Diese  Argumentation  wurde  aber 
gründlich  verschoben,  seit  uns  die  Überlieferung 
der  bewußten,  heute  zerstörten  Inschrift  besser 
bekannt  wurde.*  Nicht  cenqiie,  sondern  eher 
cinqtie  scheint  dort  gestanden  zu  haben.  Auch 
die  übrigen  emilianischen  Denkmäler  sprechen  da- 
für, daß  der  Wandel  von  l  zu  e  in  jedem  Falle 
ziemlich  jung  ist,  vielleicht  jünger  als  im  Ost- 
lombardischen. Da  aber  die  ostemilianische  Küste 
seit  Jahrhunderten  keine  nennenswerte  Rolle  in 
der  Schiffahrt  mehr  spielt,  so  scheint  mir  auch 
diese  Mundart  auszuschließen  zu  sein. 

Erübrigt  noch  das  Genuesische.  Die  Form 
eainci,  an  der  sich  Meyer-Lübke  gestoßen  hatte, 
bin  ich  —  mit  meinem  allerdings  keineswegs  voll- 
ständigen Rüstzeug  —  nicht  in  der  Lage,  festzu- 
stellen. Wörterbücher  und  persönliche  Erkun- 
digungen ergeben  mir,  daß  für  «Kiel»  jetzt  chiggia 
(Olivieri,  Casaccia)  gebräuchlich  ist."  Doch  finde 
ich  die  abgeleiteten  Formen:  cainaggio,  caineUi,  be- 
legt, die  freilich  im  eben  erschienenen  Dizionario 
moderno  genovese  von  Frisoni  fehlen.     Hingegen 


'  Wenn  Cohn  patena  heranzieht,  so  ist  damit  we- 
nig gewiinuen,  da  die  Betonung  patine  unitalienisch. 
caiine  aber  nicht  in  Frankreich  zu  Hause  ist. 

'  Vergl.  Monaci,  Crestoni.  I.  p.  9. 

'  Vergl.  Gaudenzi,  Suoiii,  forme,  e  ]iarole  del 
dialetto  .  .  .  di  Bologna,  p.  10. 

*  Berloni,  in  Sludi  medioev.  Bd.  II.  p.  477  ff. 

*  Auch  eine  Form  zgiga  soll  e.xistieren.  Übrigens 
scheint  mir  die  Entlehnungsgeschichte  dieses  germ. 
Substrates  keineswegs  klar.  Die  rem.  Grundform 
*kilja  läßt  das  Normannische  wohl  ausgeschlossen 
erscheinen  (vergl.  anord.  kjnllr),  andererseits  ist  die 
Entlehnun"  :ilt. 


ist  hier  das  Simplex  cluienna,  caeiiiia  belegt.  An- 
gaben zum  Bedeutungsverhältnis  zu  chiggia  fehlen. 
Nach  dem,  was  uns  Farodi  im  Areh.  Glott.  XYI.  p. 
1 16  lelirt,  kann  caina  überhaupt  keine  stadtgenue- 
sische P'orm  sein.  Marina  wird  zu  miena  (1.  c.  pag. 
342),  und  für  farlna  schreibt  z.  B.  Casaccia 
faenna,  Frisoni  fxnna,  woneben  allerdings  vortonig 
faim'i,  fainasso,  fainea  etc.  stehen.  Entweder  liegt 
im  fraglichen  caina  eine  moderne  Neubildung  nach 
cainaggio  vor*,  oder  die  Form  ist  z.  B.  einer  ost- 
ligurischen  Mundart  entnommen,  wo,  wie  in  Spezia, 
faina,  maina  auch  gaina  (c/allina)  usw.  gesprochen 
wird.  Gerade  in  Spezia  ist  aber  das  Wort  carina 
überhaupt  unbekannt.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte besteht  also  kein  Hindernis,  carena^  als 
genuesisch  zu  betrachten.  Der  Wandel  des  ?  zu 
e  vor  n  geht  hier  bekanntlich  bis  ins  XI.  Jh.  zu- 
rück (vergl.  Parodi,  Arch.  Glott.  XIV.  p.  3),  der 
moderne  gen.  Schwund  des  intervoc.  r  ist  anderer- 
seits eine  ganz  junge  Erscheinung  (Parodi,  Arch. 
Glott.  XIV.  p.  340  f.).  Besonders  sardena,  das 
weder  in  Unteritalien  noch  in  der  Adria  gebräuch- 
lich ist,  spricht  sehr  für  diese  Lösung.  Immerhin 
bleibt  ein  dunkles  Fleckchen.  Warum  ist  in  gen. 
aniarena  das  r  nicht  geschwunden?  Ich  vermag 
aber  dieser  Detailfrage  keine  die  Lösung  aufschie- 
bende Wichtigkeit  zuzuerkennen.' 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  kurzen  Unter- 
suchung sein,  den  Einfluß  Genuas  auf  die  roma- 
nischen Küsten  des  Mittelmeers  und  weiterhin  in 
seinem  ganzen  Umfange  festzustellen.  Mancher 
Fall  wie  it.  ciitrma  scheint  mir  derzeit  nicht  spruch- 
reif, andere,  wie  die  weitverbreiteten  Abkömmlinge 
von  gen.  rezego  führen  teilweise  über  die  Grenzen 
der  Romanistik  hinaus  (vergl.  John  Schmitt,  in 
Miscellanea  Aseoli,  p.  401).  Der  von  Canello  ver- 
mutete gen.  Ursprung  von  it.  galea  frz.  galee  (A. 
Gl.  III.  p.  301)  ist  bereits  von  G.  Paris  mit  gutem 
Rechte  abgelehnt  worden  (Rom.  IX.  p.  98(5),  da 
zur  Zeit,  als  im  Rolandslied   bereits  galees  belegt 

'  Für  eine  solche  halte  ich  z.  B.  muin  (Olivieri). 
(las  wohl  an  »lainasso  angelehnt  ist. 

-  Zweifelhaft  ersclieint,  ob  zu  careiia,  marena, 
sardena  auch  hochmonf.  bazen  (Scliädel,  Mundart  von 
Ormea,  p.  16)  als  gen.  Lehnwort  zu  rechnen  ist. 
Vidossich  dachte  an  Alessandria  (Giorn.  stör,  e  lett. 
della  Liguria    1904),    doch  liegt  Genua  ebenso  nahe. 

'  Übrigens  finde  ich  in  dem  von  Frisoni  anhangs- 
weise abgedruckten  Rimarium  eine  Form  amwtina  ver- 
zeichnet, —  leiiler  ohne  Angabe  der  Bedeutung. 


Zwei  Etymologien. 
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ersclieint,  in  Genua  sicher  nocli  golera  oder  gar 
(jalaira  gesprochen  wurde.  Ich  erwähne  dies 
deshalb,  weil  die  Sachlage  möglicherweise  gerade 
umgekehrt  liegt,  als  Canello  gedacht  hatte.  Galera 
könnte  echt  genuesisch  sein,  wenn  es  nicht  eine 
nordit.  Anpassungsform  für  galea  darstellt.  Nur 
auf  ein  Wort,  das  Meyer -Liibke,  in  diesem  Falle 
Canello  folgend,  neben  anderen  dem  Genuesischen 
zuschreibt*,  möchteich  noch  hinweisen:  \\..  prua 
frz.  proiie.  Dafs  dieser  Fall  von  carhia  fernzu- 
halten ist,  zeigt  seine  Geschichte,  da  nicht  erst  im, 
XVI.  Jh.,  sondern  bereits  im  XIV.  Jh.  afr.  proe, 
in  Rouen  einmal  proiie,  belegt  erscheint.  Seit 
langem  hält  Parodi  daran  fest  (zuletzt  Arch.  Glott. 
XVI,  p.  399),  daß  gen.  prua  nicht  durch  ein- 
fachen Schwund  des  interock.  r,  sondern  durch 
r-  r  Dissimilation  entstanden  ist,  worin  er  zweifel- 
los recht  hat.  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  proiie 
überhaupt  mit  Genua  irgend  etwas  zu  tun  hat. 
Das  Wort  steht  im  Frz.  nicht  isoliert,  vielmehr 
bringt  Godefroy  unter  prouier  eine  Reihe  von 
Belegen,  die  auf  eine  Form  prorarius  weisen, 
welche  im  Neufrz.  und  Neuprov.  unter  wechseln- 
den Bedeutungen  fortzuleben  scheint.  Ich  sage 
«scheint»,  da  in  einigen  Fällen  ganz  offenbar  ein 
ganz  anderes  gleichlautendes  Wort  damit  ver- 
mengt worden  ist,  das  von  prötelum  ausgehend, 
als  eine  Grundform  *prölell-aria  anzusetzen  wäre 
(afrz.  proliere).  Dafä  diese  gegenseitige  Beein- 
flussung dieser  beiden  völlig  getrennten  Worte 
alt  sein  dürfte,  schließe  ich  aus  afrz.  proier  (so 
bei  Godefroy),  wo  sich  protelarius  und  prorarius 
lautlich  und  begrifflich  als  die  «vorne  stehenden», 
die  «Führer»,  enge  berühren.  Ich  meine,  daß  es 
unter  diesen  Umständen  annehmbarer  ist,  afrz. 
proe  als  französisches  oder  provenzalisches  Erbwort 
aufzufassen,  da  sich  die  r-Dissimilation  überall  voll- 
ziehen konnte.  Für  tose,  prua  bliebe  demnach  die 
Wahl,  ob  man  es  aus  Genua  oder  aus  Frankreich 
stammend  denken  soll.  Ja,  man  kann  es  sogar  unter 
Hinblick  auf  it.  tua,  sua  auch  in  der  Toscana  geradezu 
als  Erbwort  deuten,  das  dialektisch  neben  proda 
(mit  partieller  r-Dissimilation)  wohl  gebildet  werden 
konnte.  Ein  Kriterium,  das  entscheiden  könnte, 
ist  mir  nicht  erreichbar.-  Etttnayer. 

'  Rom.  Gram.  I.  p.  47. 

-  Der   Aufsatz   wurde   seinem    Inhalte   nach   am 
31.  Mai  t!)10  abgeschlossen. 


Zwei  Etymologien. 

Von  J.  J.   Mikkola. 


1.  Gr.  botnijuv,  avest.  daenä. 

Auf  E.  Rhodes  Untersuchung  über  den  grie- 
chischen Seelenglauben  sich  stützend,  geht  0. 
Schrader  in  seinem  Reallesikon  s.  29  bei  der  Er- 
örterung des  gr.  bainiuv  von  der  bei  Hesiod,  der 
bai^ovci;  im  Sinne  'verklärter  Menschenseelen' 
gebraucht,  und  Aeschylus  (bainiuv  'Seele,  Schatten 
eines  Verstorbenen')  später  bezeugten  Bedeutung 
aus.  Auch  das  homerische  baijuuv  in  toi  bainova 
bwauj  kann  'Schattenseele',  d.  b.  nicht  diejenige 
im  Körper  wirkende  «Seele»,  die  der  primitive 
Mensch  im  Atem  sieht,  sondern  die  in  unbewuß- 
tem Zustande  wirksame  bedeuten.  Somit  würde  die 
Stelle  etwa  den  Sinn:  ich  werde  dir  dein  eigenes 
Gespenst  geben,  haben.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  gr.  bainujv  wird  noch  durch  seine 
etymologische  V^erwandtschaft  mit  avest.  daenä 
beleuchtet,  daenä  übersetzt  Bartholomae  durch 
'inneres  Wesen,  geistiges  Ich,  Individualität'.  Die 
religionsgeschichtlich  interessante  Zusammenstel- 
lung läßt  sich  auch  lautgeschichtlich  vollkommen 
rechtfertigen:  daenä  ist  aus  *daiinnä  entstanden. 
mn  ist  ja  nach  einer  langen  Silbe  vor  Akzent  in 
n  vereinfacht  worden,  J.  Schmidt,  Kritik  der  So- 
nantentheorie  57  ff.,  Brugmann,  Kurze  vergl. 
Grammatik  111. 

Die  von  Schrader  vorgebrachte  Zusammen- 
stellung von  bai]aujv  niit  lasi-  in  lat.  *lases,  lares, 
wonach  bainujv  aus  *baainujv  entstanden  wäre, 
hat  sich  als  irrig  erwiesen,  weil  l  im  lateinischen 
Worte  ursprünglich  ist,  s.  Walde  Et.  Wb.  106, 
32.5,  707 f.;  Ehrlich  Kz.  2.  44,  295  ff.;  Boisacq  Dict. 
etym.   162. 

2.  Slav.  Ibrto  'Teufel'. 

Slav.  chrh  (russ.  (ort,  cech.  cert,  poln.  czart, 
osorb.  cert,  nsorb.  cart)  'Teufel'  hat  keine  voll- 
kommen befriedigende  Etymologie  gefunden.  Zu- 
letzt hat  Krcek  es  mit  lit.  kir-  in  kireti  'böse 
werden',  i-kirus  'feindselig'  zusammengestellt. 
Auch  Berneker  Slav.  etym.  Wb.  172  hält  diese 
Zusammenstellung  für  möglich.  Ich  versuche  im 
Folgenden  den  Zusammenhang  zwischen  diesen 
Worten  zu  beleuchten. 

Miklosich,  Etymologisches  Wörterbuch  35  sagt 
nur,  daß  man  hrlh  'Teufel'  (bei  Miklosich  ist  die 
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J.  J.  Mikkola. 


Urform  certt)  mit  slov.  crtiti  'hassen'  vergleichen 
kann.  Berneker  hat  ohne  weiteres  und  zwar  mit 
Recht  slov.  crt  'Hais,  Anfeindung,  Feindschaft', 
irtiti  'hassen',  serbokroat.  cHiti  'beschwören,  ver- 
fluchen' zu  chrh  'Teufel'  gestellt.  Die  im  slov. 
crt  und  dem  dazu  gebildeten  Zeitwort  erhaltene 
Bedeutung  ist  gewifs  alt.  hrh  ist  nämlich  ein 
mit  -to  gebildetes  Part.  pass.  praet.  zu  einem  im 
slavischen  verschollenen  Verbum  *ler-,  den  im 
Litauischen  kereti  'jemanden  durch  bösen  Blick 
oder  durch  Worte  bezaubern,  verrufen,  besonders 
an  der  Gesundheit  schädigen'  entspricht.  Dem 
litauischen  Zeitwort  ist  wahrscheinlich  finn.  kirota 
'fluchen,  verwünschen'  entlehnt  —  es  hat  viel- 
leicht ein  halt.  *kiröti  existiert.  Slav.  hrh  wäre 
demnach  'der  Verwünschte'.  Aber  nicht  alle  -to- 
Bildungen  sind  der  Bedeutung  nach  Participia, 
man  erinnere  sich  nur  Wörter  wie  ab.  ne-ilh 
'morbus  quidam'  zu  zi  'leben',  podijeti  'Anfassung, 
Unterstützung'  (s.  Vondräk,  Vergl.  Gr.I,  441  f.).  So 


kann  slov.  ä't  'Hafä,  Anfeindung'  mit  dhrti  'der 
Verwünschte,  Teufel'  in  etymologischer  Hinsicht 
identisch  sein.  Zu  slav.  *cer-  'verwünschen',  lit. 
kerUi  'verzaubern'  und  auch  lit.  kiriti  'böse  wer- 
den' gehört  auch  slav.  cara  'Zauber';  vergl. 
Osthoff,  BB.  24,  109  ff.;  Berneker  (Et.  Wb.)  und 
neuerdings  Iljinskij. 

Einen  analogen  Bedeutungswandel  haben  wir 
in  der  slav.  Sippe  vonj-.  Lit.  vargas  'Not,  Elend', 
lett.  värgs  'Elend',  pr.  pargs  'schlecht',  aisl.  vargr 
'Übeltäter',  später  'Wolf  (urgerm.  *vargaz,  dem 
finn.  varas,  Stamm  »jarAaÄ«- 'Dieb' entlehnt  ist)  ent- 
spricht slav.  *Porgi:  ab.  vragi  'Feind',  slov.  vrag 
'Teufel'^  r.  vörog  'Feind,  Teufel;  Zauberkerl',  klr. 
vöroh  'Feind,  Dieb',  p.  wrog  'Feind,  Mörder, 
Teufel;  böse  Vorbedeutung'  und  die  davon  abge- 
leiteten *vorib  'Zauber',  *vorziti  'bezaubern':  ab. 
vraziti  'zaubern',  slov.,  kroat.  V7-az  'Wahrsagerei', 
slov.  vraziti  'hassen,  anfeinden,  (durch  Zauberei) 
schaden',  klr.  voroziti  'beschwören,  zaubern'. 


Wörterverzeichnis. 

Von   Karl  Ostir. 


I'r-Indogcimaiiisih. 
*ilaiiii>td  217 
*g^ebhiä  199 
'gel-  211 
gK-   211 
'leer-  156 
*laisas    212 
*läsiiio  40 
*mer  181 
*pe.'-  212 
»rojifca   200 
*rrawA-ö    200 
*iTo»ifcö   200 
*se(i)  156 
*(s)lceu  4. 

Indisch. 

Apahhrqsa  ai.  7 
ar-  ai.  4 
(irsati  ai.  4 
apsards  ai.   7 
ö-ruj    ai.  211 
MÄ-srifJ  ai.  211 
uhsän-  ai.  211 
udu-  ai.  11 
«dujw  ai.  1 
uäan  ai.   1 
udapa    ai.    1 
*udar-  ai.    li 
*udra-    ai.    Ij 
Vrvasi  ai.  7 
r-  ai.  4 
rA;sa  ai.  41 
rf«-  ai.  5 
rdhäti  ai.  4 
rdhnoti  ai.  4 
rsabhä  8 
rsabhü-  ai.  4 
c.si  ai.  14  ff. 

Aai'f   ai.   4 
i-j/n  4i 


hirä  ni.  4i 

ijadhä  ni.  8 

Gauda  ai.  2i 

Gaur  ni.  2, 

gardahhä   ai.   1,    7  f. 

gdrdä  ai.   8 

galma  ai.  211 

giri-räja    ai.    6 

candra   ai.    1. 

cäjMi   ni.   1 

C'ÖHd  Saudägar  ni.    1, 

ciräj-dätt  ni.   3 

chara  mi.   7 

j'a.fäs  ai.  6 

jörfa  ai.  8 

/apa«  ai.   6  f. 

ht?a??!  ai.  211 

Diväli   ni.   2 

dhäyäyati  21 

pa  ai.  1 

Pir   ni.    1 

pir   kä   saväri   ni.   2 

Purüravas  ai.  7 

psdras    ai.    7 

bäbäyl    ni.    6 

Wi(f<(  ai.  4 

bhadrd   ai.    7 

bhadra-lökak  ai.  7 

bhädra-lög  ni.   7 

6/!a?ä    ni.    dial.    7 

6/iö?M  ni.   7 

Wm/ö  ni.  dial. 

bhallüka  ai.  7 

bhäsate  ai.  4 

mantras  ai.  6 

mdnyate  ai.  4 

«i'inj   ai.    4 

mrnäti  ai.  181 

v/öjj  6 

yögin   ai.    6 

mi'i'   ai.    4 

r!t-   ai.   4 


rukkliapaU,  prakrif  4 
ruksdved.  4 
r((;a/i  ai.   211 
röhati  ai.   4^ 
rau^j  ai.  4 
Ittksa-  Asoka-Ins.  4 
luncäti  ai.  211 
rar-    ai.    4 
vdrdhali   ai.    4 
rrtrs-  ai.  4 
2     rar  sali  ai.  4 

Vikramörvasiya  ai.  7 
rr-  ai.  4 
rci'sn-  ai.  4 
i'cy-  ai.  4 
rrsayi-  ai.  8 
rrsabhä  ai.  8 
rrsabhd-  ai.  4 
*cr^/  ai.  4,  5 
sn/om  ai.  184 

siräs  ai.  26 

sitalä  7 

•sf/rt/«  rfeci  ai.  7 

siici  ai.  4 

socati  4 

saptarsayah  ai.  6 

sarpa   ai.   4i 

«aräri  2 
pjr  fco  «aiäci   ni.   2 

sä»/ip  ni.  4i 

söd/i  w   6 

Sitalä  5,    7  f. 
—  rfert    ni.    5,    7 

sudhakära  ai.   1 

«ö>na    ai.    2 

saudägar  ni.  1 

sthüiiä  ai.  4 

svadha  ai.  283. 

Ii-anisch. 
«rsö  av.  5 
3f3sis  av.  5 


91-9SVÖ  av.  5 
daenä  av.  217 
fravasi  iran. 
hezär  pers.  135. 

Griechisch. 

d-fdi'n  137 

H)UJ|aiov  dYC'''r'l?  137 

cifKüpa  199 

d-foOTÖ?  201 

äTpn  201 

dTpuTtvia   139 

ÜKOußiTOv  127 

dvaipopd  91,  136 

äpia^ö?  134 

dpiOpö?  TcXeio;  134 
dpiöuöc  T6\e0cpopo^  135 

öpKToi;  4, 

&j)^r\v  8 

äparjv  8 

aüXi'i  128 

ß^<pupa  böot.  199 
Böpeiov  201 

Böpeiov  jTÖ.ua  201 
ßou<pöpa?  lal;.  198 
ßoq)oupa(;  lak.  199 

Y^cpüpa  198  f. 
fXia  211 
TXivn  211 
•fXoiö?  211 
■füaXov  212 
TÜri?  213 
Tuiov  213 
YOpo?  213 

bai.uuuv  217 
*beq)oupa  199  2 
b^ipupa  kret.  199 
bicpoupo  lak.  199,  199.^ 

cXacpoi;  8 
?vaTa  84 , 
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^iiuväpOrit  128 
^mqiavia?  189  s 
^picpo?  8 

üiöok;  119 

iVi^pct  151 

111  irr.  151 

060?   119 

nie  iv  Qeüi  119 
Öfiaam  212 
SöXo?  211 

ÖUÖÖKOO?   4 
ITTTTÖbpO^Oi;    132.2 

KaXöv  201 
KaXöv  öTÖiaa  201 

KaXöaTOuov  201 

KOVOClV   188 

Kuviiiv  137  ff. 

Koprivov  216 

Kcipoivo?  2143 

KupOivoi;  214,  214] 

KapüiOKO^  214 

Kdpuov  213,  214, 

KXivn  115,  124 

Kvi^a  agrr.  138 

Kvi;dpiov  mgr.  138 

*Kvii;;i(ov)  128 

KOYXuXiov  1583 

Koe'uj  4 

KOi|LiriTripiov  1295 

KÖKKivo(;  1583 

KoWoupiov  1583 

KÖWußov  82,  186 

KÖWußa '  oiTOi;  i^lr]T6c,  82 
KÖWußa  TpuJTciXia  82 

KoXößtov  1583 

KoXunßriöpa  1583 

KÖnri?  1583 

KÖi^rireq  158  3 

KO(JndTi(ov)  1583 

KOVTdKl(Ov)     1583 

KÖanio?  1583 
KOUKKl    100  3,    137 

KouKid  pl.  100  g,  137 
KupiaKii  151 

r)  veo  KupiaKi'i  151 9 

KÜJHO?   22  2 

Xa-fujv  211 
Xattdpa  211 
Xei^üjv  152 


6   Töiv   liöbiuv   Xeiiiiiüv 
152 
XufiZiu  211 
XiiTOi;  211 
Xu-fÖLU  211 

laapaivuj  181 
|.iviiuii  98 

vdpanH  128  ■ 
v^o;  151 

f]  via  KupiUKri  151 
vunq»!   189, 
vuiiiqjiTZa  iigr.  189 

tOXoxo?  212 
*£uXöXoxo?  212 

oTko;  37 
oTvog  2143 
öXöpai  199 

ÖpÜCTOUJ   211 

öpüxo)  211 

irovaYia   130, 
HavaTia  81 3,  136 
•n-avafidpiov  mgr.  130, 180, 
iravvuxiba  ngr.  86,  188 
Ttavvuxi?  139 
Trapa|aovi'-|   139 
trapäöTaai?  85,  133 
irapeKKXrimov  128,  X" 
TT^XXa  211 
•ir€pi&€iirvov  154 
irivu)  119 

uie  dv  Geilj  119 
irpoöfpöpd    80  3,    84,    87, 
91,  186 

^oßiöi  137, 
f)öbov  151 

i-\    ^ixipa    Tü)v    p6bi.uv 
mgr.  151 

6  TÜJvfjöbLuvXeiiaÖJv  152 
(jöbiov  1583 
f)obia|aö(;  mgr.  151 
|)obu)vid  Suidas  152  f. 
f)oi(JKO?  1583 
TouödXta  thrak.  143  f. 
fiUKdvri  211 

aapdKovTO  mgr.  136 
oapaKOöTri  mgr.  134 
(JapdvTa  mgr.  186 
oapavxdpi  mgr.  186 
axaupö;  95 
örecpavoOv  148 


ÖTÖM«  201 

Bopeiov  OTÖnü  201 
KaXöv  OTÖna  201 

ou|.i|ua§ii(;  '21 

auamtia  21 3 

OUaTpüTlUJTVl?    21 

xeXeioi;  134 

dpi8|.i6?  TeXeioq  134 
xeXeaqiopo?  134 

dpiö).iö(;  xeX^öcpopo?  134 

X6p€|.lV0V    131 

xeaffopdKOvxa   136 

xeaoapaKoaxT'i  134 

xpdTteZaSO,  113,  115,  120, 
123  ff. 
fl  dyia  xpdiT£Za  127 
11  iepd  xpdireZa  127 

xpaTteili  iigr.  126,., 

xpi'xa  84  „  86 

TuXn  211 

xuXo?  211 

iibiup   1  , 
üiTobpö|aoq  182 

cpä|ui  dor.  4 
tpdoc,  4 
cptmi  4 
qppaxpfai  88 

Xei"u)  211 
XiXid;  135 
XOXös  211 
xOxpa  160 
xOxpoc;  160 
Ol  xiJxpoi  160 

v(JUX0Trö|.nT0?  2 
HJi.u|.uov  137 

ipLU|aiov  d-rdttri?  137. 

Albaiiesisch. 

KtXac;  96 
rsaje  143, 
*rs<ai  143, 
rsaj  148, 
rSeif  pl.  143,. 

Lateinisch. 
Komauisch. 

abbajonddu   sard.    "206 
ahaf(l)is     gemfr.     Argot. 

202 
abatlre    frz.    202 
ahha'jonare  sard.   206. 
accoU   lat.    37,    37, 


(iccuhitinn   lat.    IIG 
acopar(se)    span.    201 
(tdfines  lat.  30_, 
adiöne   sard.    207 
adiurare  lat.  209 
*ad-Hasiare  lat.   20,') 
aedificium  36 

vicos    locant    (edificüf! 
lat.    36i 
Äjupe  lat.   140 
ager  lat.  36^ 
agio    ital.    205 
agraier   frz.   202 
agrafefs)  frz.  Argot.  202 
agriffer   gemfr.    202 
iigripper  gemfr.    202 
Agrippina  53 

rraeloriiim  Agr ipp iv ri e 
lat.    53 
aileron    frz.    Argot.    203i 
äimi  sard.  207 
aiöne  sard.  dial.  206t. 
—  de    beiiedicere    sard. 

dial.   206 
njöne     sard.     dial.     205, 

209. 
ajöni  camp.   207 ff.,   208i 
aju   log.   205 
allijdre  log.   205 
alckuppare  sard.  204 
allimi  camp.  205 
amarena  gen.  216 
amienna    gen.    2I63 
nmma   nilat.    187 
andier  frz.   191 
angione  sard.  206 
angnöne  sard.   206 
II  nun  jure   log.   205 
^ci(n)s   209 

*a(n)s  -\-  ione  rom.  209 
apparatus   22 

epidae   et   largi   appa- 
ratus lat.   22 
appupadittu    bittes.    203 
appiippadore  203 

kaddn         appnppadore 
nuor.  203 
appuppare      sard.      dial. 

203  f. 
ara   53,    118 

Ära  Vbiorum  lat.  53 
arpion  gemfr.  Argot.  202 
arquemine     frz.      .Vrgol. 

201 
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arque  -\-  mine  frz.   201 
arquepince  frz.   201 
arquepincer  frz.  201 
aiva  lat.  36,  36i 
altare   lat.    127 
altaria  lat.  118 
asa  Spano.  205 
ase   piemont.   205 
asi  piemont.  205 
asinu    sard.    207 
"asjone  asard.  205 
as-iu  lat.  205 
asser  lat.  198  f. 
asa  sard.  205 
atteiu  log-.  206 
Augusla   53 

Augusta  Treviroruni 
lat.   53 
aiipä  sct.  204 
aüpa  log.  203 
aup(p)a  sard.  203 
aup(p)are  sard.  203 
aiippäre   log.    201 
haddotlulo  sizil.   188 
siicatn  di  la  baddottu- 
la    sizil.    188 
(bjajöne  sard.  dial.  205f. 

/o»H   a   hajöne   206 
basterna  lat.   157 
bastum    lat.    157 
battoire     gemfr.     Argot. 

202 
feaiire    frz.    202 
bazeina  obw.   215 
ftoicK  hochmonf.  216  2 
Be/ana    ital.    ISOg 
hefanueoia   ital.    189ä 
bejöne  log.  205 
6eZe«e   frz.   190i 
betiedicere    206 

oione     di     benedicere 
sard.     206 
&i&ere    lat.    23,    119 
jiWa    bibitur    lat.     23 
6i&o.s  lat.   119 
nullus  convivarum  cum 
eo   comedal   vel    bi- 
bat    lat.    23 
bode  frz.  194 
bordello   ital.   132 
bröklca  sard.  dial.   204 
hntl  Belmont  191 1 
"eabilione  asard.   209 
eabrio   spnn.    194 


eacnna  gen.   216 
co(»rt    gen.    216 
cnimiggio    gen.    216 
cainelH  gen.  216 
ca;o«e    sard.    209 
cajöne   sard.    209 
calasuiae  germ.-lal.   40 
canälis   lat.   212 
eantalrix  lat.  140 
canterio  span.   192 
cantheiius  lat.   192 f. 
"eapiiionem  lat.  209 
eapriad  oberital.  194 
capiior   rum.    194 
earcer  lat.   44 
caidtga   sard.    20Si 
"careina  afcrrar.   216 
*careina   aital.   214 
caccna    Du    Canje    214  3 

—  gen.  216 

—  tosk.  213,  215 
»_  volsk.,  umbr.  214 
*—  unterital.  215 
carena    ital.    217 
"caiena  lat.  213 f. 
carene   frz.    214 
carene   frz.    216i 
eorewiim  lat.  214,  2143 
caretio  tosk.  2143 
carlna  lat.  213  f.  216 
cacmn      unterital.      dial. 

214 

—  siz.   2133 

—  aprov.  213 

—  afrz.  213 
Carinae    lat.    213,    2144, 

2145 
cariM  sa'.ern.  2183 
earine   nordfrz.    214 
cariofolium  lat.  214 
cariota  lat.  214 
cariseiis  lat.  214 
caritä  ital.  82 

di  caritä  ital.   82 
Caritas  lat.  140 
carmina  lat.  138  f. 
*oarnioni  lat.  156 
caro   carn-is  lat.    156 
"caroina  lat.  214^ 
caryinus    lat.    214,    214 
caryiscus  lat.  214 
caryotum  lat.  214 
caryon  lat.   214 
caryophyllum   lat.   214 


caryx   lat.    214 
casi«    206 

/oiw«    de    ca.5u    sard 
206 
"calione  asard.   209 
'"cautiotie  asard.  209 
caverna  lat.  157 
'^cacitiotie  asard.  209 
cavriad  oberital.  194 
cacriada  oberital.   194 
cavriade    oberital.    194 
Cfinecj  Bari  214 
cena   lat.    156 
cenque   ferrar.    216 
centeni  lat.   215, 
*-cer-wire-io-)«  lat.   156 
cernere    156 

silieem  cernere  lat.  156 
*cers«o   lat.   156 
*cers-n-io-7n  lat.  156 
-*cernum  lat.  156 
'^cesna    lat.    156 
chaenna  gen.   213,   216 
c/w/ii  frz.   194i 
chartularium  lat.  96,  138 
chfdamo  waadtl.  140 , 
ehevron  frz.  190,  194 f. 
chiggia  gen.   216 
chucha    span.    187 
cj»«'f»  Bari  214 
"cinis-ia   lat.   205 
cinque    ferrar.    216 
ciurma  ital.   216 
cwis   lat.   26,    26, 
elientela  lat.  27 
codena  span.  2152 
coemeterium  lat.   1295 
cohabilator   lat.   35 
coJoHMS    lat.     28  f.,     29i, 

296,  3I2 
comedere  23 

nullus  convivarum  cum 
eo  comedat  vel  bibai 
lat.   23 
commarcaniis     germ.-lat. 

39  f. 
cornmarehia  germ.-lat.  39 
communis    lat.    17 
.siU-a  communis  lat.  40 
3        pascua   commiinia   lat. 
40 
communitas  lat.  39 
compotalio   34 

iuniorum  rusiicorum 


compoldtiones   lat. 
34c 
confarrcalio  lat.   2I3 
confinium   lat.  39 
eonfcederare  lat.   25 
confratria  223 
de  colleciis  quas  gel- 
donias     vel    eonfra- 
Irias     vulgo     vocant 
lat.    223 
coniurare    lat.    24 
coniurantes  lat.   24 
coniuraii  lat.  24 
de      saeramentis     per 
geldonia  invieem  eo- 
viurantibus    lat.    24 
convimum   eoniuratum 
lat.    24 f. 
eoniiiratio    lat.    24 
conventus     singulares, 
quos    solent    habere 
et  nominanl  coniura- 
tiones    lat.    245 
con-jugiu       vulgärlat. 

210 
consocii   lat.    31 
consortes  lat.  31,  39 
conventicula    21 

convenlicuJa  . .  ■   ebrie- 
talibus       servientes 
lat.    2l6,    23 
conventus  24 

cowven<MS     singulares, 
quos    solent    habere 
et  nominant  coniura- 
tiones  lat.  245 
conviva  lat.  21 

nullus  convivarum  cum 
eo   comedat    vel    bi- 
bat  lat.   23 
eonvivium  21  f.,  25 
convivium   eoniuratum 
25 
copa  span.   204 

copo      d'iuna      arvore 
port.   204 
copado    span.    204 

_  port.    204 
corregiato  ital.  208i 
corro«   aprov.    140 

—  afrz.    140 
corroto  aspan.  140 
corrotto   ital.   140 

lar    corrotto    ital.    140 
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comminciare  il  corrot- 
to   ital.    140 
cornimpere  lat.   140f. 
corriiptare  lat.   140 
cörriiptiare  lat.  140 
corrupttis  140£. 

corruptiim    levare    lat. 
140 
eorniplum    lat.    140 
cotenna   ital.  215» 
couenne  frz.   21öo 
crewa   venez.,    lomb.    215 

—  port.   214 
croche  gemfr.  201 
cTochue  201 

avoir    les    niains    cro- 
chues  frz.    201 
euiller  frz.  Argot.  203i 
cumha  lat.  67 
cumheta   lat.    61 
cuppa  lat.  204 
cup(p)ii    sard.    205 
cjtria    32 

familia   ciiriae   lal.    32 
C!(rh"s  lat.  31,  35,  67 

ciirtis  salica  lat.  35 
Ci/prianus  118 

viensa     Cypriani     lat. 
118 
*decena   lat.   215 
*deceni   westrom.    215» 
defunctus   111 

ohiationes  pro  defunc- 
tis  .  .  .  aniiua   die  .  .  . 
lat.    111 
detii  lat.  2152 
desiit  lat.  156 
devotiis  lat.  25 
dezena    oberital.     215 
dies  142 

(fies   rosae  lat.    142 

rfies  rosdrum  151 
discus   lat.    130^ 
dizaine  frz.  215 
dodeclna   lat.    215 
domesticus  32 

homines  domesiici  lat. 
32 
dominus  lat.  28 
doOTM«  lat.  27  f.,  160 

domus   et   faynilia    lal. 
27 
donzena  oberital.   215 
douzniiie  frz.   215 


dozzana      siz.,      noapol. 

215, 
dozzina  ital.  215» 

—  sard.  2IÖ2 

—  rum.  2150 
ehrielas  21 

conventiciila  . . .   ebrie- 
ialibits       servienies 
lat.    2l6,   23 
onpoigne    gemfr.    Argot. 

202 
empoigner  frz.  202 
CT!    215 

e»   filena   berg.   2153 
enmaiement  frz.    150 
epulae  22 

epulae   et   largi   appa- 
rattus  lat.   22 
^ex-ciis-iare  lat.   205 
faenna    gen.    216 
/ai'wa   spez.    216 
/a»nä  gen.  216 
fainasso  gen.   216 
fainea  gen.  216 
lamilia    27 

domus   et   familia    lal. 
27 

familia  curiae  32 
familiaritas    lat.    38 
famuJus  lat.   35 
farina   lat.    216 
farine   21 

PM    M«   paiH    e/   fcirine 
aijant  un  mesme  feu 
et  Turniere   2I4 
fauteuU  frz.  193f. 
feuillure   frz.    116 
filena   215 

en  filena  berg.  215, 
Piorenlina  aniail.  215 
Fioretenna  amail.  215 
forma    206 

forma    de    casu    sard. 
206 
Forum    53 

Forum  Julii  lat.   53 
fceiina  gen.   216 
fractio    113 

fr  actio   panis   lal.    113 
/r«i  lat.  41 
funebris  116 

triclininm   funehre  lat. 
116 
(/aj  sard.  207 


(?ni  sard.  209 
(/o/mo   spez.   216 
galaira   gen.    217 
j/nZeo   ital.    216  f. 
(/a/ee    frz.    216 
galera  gen.  217 
gardena   veron.    215 
gasajar    span.    345 
^gasalia  germ.-rom. 
gasalha  prov.   34ä 
gasalhar  port.  345 
(/nsj  sard.   207 
gazaille   afrz.    34^ 
geldonia    germ.-Ial.     223, 

24 

(7e  collectis  quas  gel- 
donias  vel  eonfra- 
trias  vulgo  vocani 
223 

rfe  sacramentis  per  gel- 
donia   invieem    eon- 
iiirantibus  24 
genealogia  lat.  327 
gigas  lat.  176 
f/iVrfa  germ.-lat.  23 

gildam    polare    lal.    23 

(/i'rfa   bibitur   lal.    23 
<7?n7j.s   lat.   211 
*r7?o6n   lat.   212 
3/o6«s    lat.    212 
glüs  lat.   211 
gombina   ital.   20Si.    209 
(7Öi  sard.   209 
graffer   frz.    202 
grappin   frz.    Argot.    202 
grat(l)anle(s)  frz.  Argot. 

202 
gratfer   frz.   Argot.    202 

gratter    gemfr.     .\rgot. 
202 
griffer  gemfr.   202 
gripper   gemfr.   202 
gripperie  gemfr.   202 
(fl)upu    sard.    dial.    205 
gajöne  209 

SU   gajöne    sard.    dial. 
209 
ffoiia  tenipies.  205 
guale  sard.  208 
giiu  sard.  208 
harper    frz.    202 
harpion     gemfr.     Argot. 

202 
hpryninettea  frz.   187 


homines  32 

homines  domestici  lat. 
32 
humatio    lat.    154 
illordre  sard.   209 
f»  209 

*m    -(-   lor(u)    -\-   are 
rom.  209 
ingens  176 

CHW  ingenti  priupo  lal. 
176 
ingenuilis  31« 

mansi    ingenuiles    lat. 
31, 
intendere  157 

silicem    intendere    lal. 
157 
-jOK«    209 

*a(n)s  -p  iO«e  rom.  209 
iskujare   log.    205 
islajöne   log.    206 
ismajonäre  log.  205 
i'iniasCiJonare  log.  205 
./«n/e   sard.   208 
JH^o  lat.   198 
iM^rafe    lat.    208 
jug'lu  vulgärlat.   210 
Julius  53 

Forum  Ju'.ii  lat.   53 
;M?Kew«  frz.   190,   190i 
;Hn^o  lat.  209 
ii/s/a  lat.  136 
justi    117 

;ms/j    priores    lat.    117 
Ä«!t   208 

Sit   ;'«!(   sard.    208 
haddu  203 

Icaddu  appuppadore  nuor. 
208 
kajöni  olz.  209 
kalendae  150 

kalendas     mayas     lat. 
150 
kanter     Reggio     in     der 

Emilia    192 
h-ariasa  bitt.  205 
A-ffsK  bitt.  205,  207 
kijina   log.   205 
*kilja   rom.    2I65 
"kinija    sard.    205 
k/nisa  log.  205 
kojüju   sard.    210 
tre/a  bitt.  205,   207 
«awia  lat.   181 
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lapis  lat.  157 
lares  lat.  217 
*lases  lat.  217 
*lasi-  lat.  217 
lectisteruium   lat.    157 
lectiis   113 

lectus     IricUnaris    lat 
113 
levare   140 

corritptum    levare    lat 
140 
Überlas  151 

überlas  niaja  lat.   151 
?)■;«  log.   205 
*iJÄ-ei<.s   lat.   205 
lim  log.  205 
ioijra    gallur.    210 
lorlca   lat.    210 
Lorica    lat.    210 
/orii/o    sard.    210 
lorighilla  log.  210 
loramenla  sard.  dial.  208 
Jor«   sard.   dial.    208 f. 
löru   sard.    210 
loru7n  lat.   209 

*in-^lor(u)-are    lat. 
209 
ioMCÄe  frz.  Argot.  203^ 
lueertia    lat.    157 
ZMc/ie  frz.   Argot.   203i 
maieroles  frz.  150 
main    gen.    216i 
maina    spez.    216 
mainasso   gen.    216i 
maisnie   afrz.   Sog 
maH«   trex.    208i 
wawe«    lat.    144 
jwäwijra    sard.    dial.    204 
mansi  31 
mansi    ingenuiles    lat. 

31» 
mansi  serviles  lat.  Slo 
mansionala   lat.    Sog 
mapalia    lat.    213 
marcani  germ.-lat.  395 
marena    ital.    dial.    215, 

2I62 
«lärif/a  sard.  dial.   204 
niarina    216 

maruoska  venetolad.  215 
massenie   frz.    35g 
waj/a    150 

kalendas  mai/os  lat.  150 
überlas  maja  lat.   151 


mazzxikkii  nuor.  208, 
»Htena   gen.   216 
masone  log.  205 
memoria   119 

memoria    sn(n)cla    lat. 
119 
menage  21 

riire    dans    Je    ?/icwe 
menage  frz.  21^ 
mensa    117  ff. 

mensa     Cijpriani     lat. 

118 
mensa     perpelua     lat. 
119 
mensale   mlat.    124 
mensalis  mlat.    124 
mezena  oberital.  215 
mih'a  lat.   71^ 
wj«e   frz.   dial.,    Kinder- 
sprache  201 
molena  vcnez.   215 
moren  nprov.   2102 
morena  piemont.  215 
moreno  span.  2102 
morlariiim  lat.  181 
nalalitia    111 

oblationes   pro   natali- 
liis  .  . .  annua  die  .  . . 
lat.  111 
noveni    lat.    215» 
obedio  lat.   2144 
oblationes  111 

oblationes  pro  defunc- 
tis  . . .  annua  die  .  . . 
lat.  111 
oblationes   pro   natali- 
fiis  .  . .  annua  die  .  .  . 
lat.  111 
oc'lu   vulgärlat.    210 
Oenus    53 

Pons   Oeni  lat.    53 
Ostia   lat.    201 
ostium   lat.   201 
pagiis    lat.    21 
pain   21 

«  im  pain  et  ä  un  pol 

frz.   2I4 
en  un   pain   et   farine 
ayant  un  mesme  feii 
et    lumiere   frz.    2I4 
en    pain,    sei    et    con- 
duite  frz.  2I4 
pairol   afrz.    124i 


pale   frz.   203 

Palette  frz.  Argot.  203i 

panis    21 

stare  ad  ttnum   panem 

et  vinum  2I4 
iraclio  panis   113 
parentalia   lat.    111,    136 
parolla   mlat.    124i 
parollia  mlat.   124i 
pascua  40 

paseua   commimia   lat. 
40 
patena    lat.    216i 
patene    ital.    216i 
paterfamiUas  lat.  27 
paHe  frz.  Argot.   203i 
pat(t)oche      frz.      Argot. 

203i 
pe/te    frz.    Argot.    203i 
perpetuus   119 

mensam  perpetuam  po- 
suit    lat.    119 
pigiare    ital.    205 
j»V(ire    log.    205 
pince  frz.  Argot.  202 
je  te  la  pince  202 
pincer   frz.   Argot.    202 
—  gemfr.  202 
*pi(n)siare  lat.  205 
pipia  camp.   204 
pipjM    camp.    204 
pir  umbr.  214 
po(i)gne  frz.  Argot.  203^ 
polter  mail.    193 
poKro  ital.   190,   193  f. 
poUrona  ilal.   190,   193f. 
poltrone    ilal.    190,    193 
^Jomnnä  rum.  141 
pomianä  rum.  141 
pongno    sard.    dial.    206 
powjo   sard.   dial.    206 
pons  53 

Pons   Oeni  lat.   53 
Powie  Saravi  lat.  53 
/>o;;ä  rum.  141  is 
porta  lat.    128,    132 

*pa  -\-  porta   slav.    128 
porler  frz.   202 
porteuse     gemfr.     Argot. 

202 
poi   21 

ä  un  pain  et  ä  un  pol 
frz.  2I4 
polare   23 


gildam   polare  lat.   23 
potatio  lat.   23 
poMire   frz.    190 ft.,    190i, 

192i 
pralum   152 

pratum  rosarum  152 
Praetorium   53 

Praetorium  Agrippinae 
lat.   53 
pregio   ital.   205 
prejöne   bitt.    205 
preiw    bitt.    205 
prenante  frz.  Argot.  202 
prendre   frz.    202 
priapus    176 

CM!»  ingenti  priapo  lat. 
176 
priwo   tarent.   2I33 
priores    117 

yMsis   priores   lat.    117 
prodo   it.   217 
proier  afrz.   217 
proliere  afrz.  217 
prorarius    lat.    217 
protelarius    lat.    217 
*prötell-aria  lat.  217 
prölelum   lat.   217 
pcowe   afrz.   217 
prouier    frz.    217 
prcB  afrz.  217 
pn«a  ital.  217 

—  gen.   217 
pubücus  39 

gualdus    publicus    lan- 
gobard.  393 
pwer    lat.    35 
pw/ter    romagn.    193 
pifpifl    logud.    204 
puppa  lat.   204 

—  sard.  203 
querena   port.    214 
*quinqueni  westrom.  215» 
ragione    ital.    205 
ratione  vulgärlat.   209 
rajone    sard.    209 
reeors  frz.  201 
rejöne   log.   205 
rezego  gen.    216 
rosn    lat.    147 

rosa    ital.    147 
rosa    dalmat.    147 
dies  rosae  lat.   142 
dies  rosarum  lat.   151 
pratum  rosarum  lat.  162 
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rosalia  lat.  142f.,   153 
Rosalia  lat.   151 
rosaria  mlat.   142,   152 
rosatio  149 

dies  losationis  lat.  149 
loscheria    mlat.    152 
roseau    frz.    152 
roseria    mlat.    152 
rosetum    lat.    152 
r lineare    lat.    211 
ritncina  lat.   211 
nisalü   mazed.-ruin.    Iti! 
rusticus    34 

iuniorum      riistieonim 
conipotationes      lat. 
34, 
sn   210 

*«a    sujüja    sanl.    210 
sacrarium   lat.    127 
sagmarium   lat.    193 
salica   35 

curtls  saHca  lal.  35 
sa(n)eta  119 

memoria    snfnjcta    lat. 
119 
sowie  nim.  183 
Saravus  53 

Ponte  Saravi  lal.  53 
sar<7a   unterital.    215 
sardela  venez.  215,  2153 
sardena  oberil.  215 
—  gen.   216,   2I62 
sardenna    mail.    215 
sardiala  venetolad.  215 
sardina  oberit.   215 
sardina      piemont.     eng. 

215, 
satqmo  waadtl.  140, 
saxum   lat.   157 
schola  lat.  116 
scutella   lat.    ISOj 
seeuris  lat.    179 
sellette  frz.   117 
sewe  frz.  IIO, 
"seni-cerniom    lat.    156 
sem'  lat.  2102 
se(p)te  prov.  llOj 
septimus   lat.    140 
sepulcrum  lat.   157 
sereno  oberilal.  215 
serviles    31 

»ionsj  serviles  lat.  31, 
setlima  Val  Sassina  140i 
ÄCH   50 


seii-vel   lat.    50, 
.s/rf-    lat.    156 
6-i(iere  lat.  156 
*.>tidi-  lat.   156 
figma  lat.   116 
s«7  lat.   156 
silentes  lat.   156 
si7e;e  lat.  155 
.szVex  lat.  156f.  160 

silicem  cernere  lat.  156 

silicem    inlendere    laf. 
157 

si/ices  sepiilcrorum  lal. 
157 
s?7i-  lat.  155 
siJiceriniim     lat.      154  fl:., 

1563,     160 
silicernius  lat.  154  f.,  157 
silicerniis  lat.  154f.,  157 
siliquae   lat.    I563 
.siVva  40 

.S(7i'(7  comimniis  lat.  40 
.v/»»/»    sard.    dial.   208  f., 

210 
sitiis    156 

ce«(x   sitl  lat.   156 
.socjj    lat.    31 
sodalis   lat.    283,    35 
soUtarius    17 

rj7n   solitaria  lal.   17 
sommier  frz.  190,   193 
spec'lu   vulgärlat.    210 
sportula   lat.    138 
stagione  ital.   206 
staisoni  camp.    206 
slihadium    lal.    116 
streghe    18S 

siicciato    dalle    streghe 
ital.   188 
SMa   ital.   217 
sub-jug-ia  lat.  210 
subjugo   lat.    209 
suoatii   188 

sucatu  di  la  baddottil- 
la  sizil.   188 
siiceiato  188 

succiato   dalle   streghe 
ital.    188 
suctiare    lat.    187 
"sujüja   210 

*sa  sujüja  sard.   210 
susuja  sard.   208^ 
siisAja  sard.  dial.  208  ff. 
taberna  lal.  157 


tagliere  ital.    126 
lejdiia  log.   206 
''te(n)s-ianH  vulgärlal. 

206 
*le(ii)su   vulgärlal.    206 
lerreno   oberit.    215 
/cs((  log.  206 
<j&ia   lat.  199 
rj«a  sard.  204f. 
tinedda  sard.  dial.  204 
"traberna  lal.   157 
/cafts  lal.   157 
Treviri  53 

Augiista       Trevirorum 
lat.  53 
triclinaris  113 

leclus     triclinaris     lat. 
113 
triclinium    116 

iricliniuin  funebre  lal. 
116 
tnuldöne  sard.  dial.  205 
trü-fu   dorgal.    210 
/H«  ilal.  217 
?»«<  orani-sar.  210 
/!(7"!(  sard.  210 
/Hweo  lat.  211 
/«ria    lal.    37 
pruku  nuor.  210 
^»/■■(■«Miimojada  Foniii210 
r&j7'   53 

4)-n  Vbiorum  lat.  53 
umpiöhi   sard.   dial.    205 
?(pa  log.  203 
xppa  log.  203 
npu  sard.   dial.   205 
upuale  sard.   dial.   205 
His».s   lat.    4i 
'n2)!d!na  sard.  dial.  205 
uaZe<  frz.  35, 
t'a?ZJs  lat.   59 
vara  198  f.,    198],    199i 

vara    vibiam    lat.    198 

varani    vibia   lat.    198, 
198i 

vibia  raram  lat.   198 

t'ara??!  ribiinam  lat. 
198 
rärMS  lat.  198 
vasalli  lat.  35 
vassus  lat.  35 
*i-ei7j7  lat.  199 
vel   50 

seti-vel   lat.    50j 


TeHos/e.'j    lal.    59 

i^e(i(s   lat.    59 

ribia  198  f.,  199i 
i^ara    vibiam    198 
varam   vibia  198,   198i 
t'iftja    varani    198 

vibianam    lat.    198 
varam  vibianam  198 

viceni   lat.    215, 

ficia   lat.    199 

rtciwj   lat.   3O3,    33^,    37, 
37, 

ri(727   lat.    199 

vigiliae  lat.   139 

rjiio  lat.  43  f.,  44,  51,  53 

villa  ital.  56 

-Villa  lat.  50 

—  ital.   53 

—  span.  53 
villar  ital.   47i,   56 
-vUlar  ital.   43,   53 

—  span.    43,    53 
*vHlare  lat.  43 f.,  50,  53 
-villare    rom.-germ.    50 
*vHlarimn  lat.  43 f. 
Ville  rom.-germ.  59 
-viller  frz.   43,    45 
-villers  frz.  43 

villici  lat.   28 
-vüliers  frz.  45 
vinian  21 

Stare  ad  unuiii  panern 
et  vinum   21, 
vita   17 

vita   solilaria   lat.    17 
rlädicä  rum.  141  is 
rrfj^a   istro-rum.    126 
zeses  lat.   119 
zuygu  campid.   210 
zgiga  gen.  216=. 

Keltisch. 

-acum  kelt.   77 
Brisiacttm   kelt.   45 
crapp-    kelt.    202 
-düiium  kell.  45 
-durum  kelt.   45 
grapp-    kelt.    202 
^was   kelt.   35 
-iamm  kelt.  45 
fcaer  bret.  190i 
kaerell  bret.  190i 
löcharn  ir.  157 
higach    gael.    211 
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meirb  ir.  181 
morigain    ir.    181 
rucht  ir.  211 
Tarodünum  kelt.   45 
vasstis  kelt.  35 
•viUare    lat.-kelt.     45. 

Germanisch. 

aasgaardsreia   norw.    ITS 
aido  langobard.  24 
dlfahlöt  norw.-isl.    178 
dlfar    norw.-isl.    177  f. 
alfr    norn-.-isl.    178 
almende  39,  39-.   40.5 
amma  ahd.  188 
andhaitan    germ.    2.5 
antheizzan   ahd.   2.5 
anlheizzo  ahd.  25 
antheizzota  ahd.  25o 
andhetan   and.   25 
andheti  and.   25 
-opa  germ.  61  j 
ara   got.    181 
ärfreyr    176 

Inguna   ärfreyr   norw.- 
isl.     176 
arj  anord.    181 
am  ahd.   181 
aro    ahd.    181 
ör«   178 

tu   drs   norw.-isl.    178 
aurali    Ui 
bak  norw.-dän.  289 
bak-hüs  and.  213 
bakke  norw.-dän.  23^ 
baks  westf.   213 
barna   norw.-isl.    179f. 

pren-ir    marnar    barna 
179 

pverrir    porns      barna 
179 

porns    barna    180 

marnar  barna  180 
beegifötr    177 

pörolfr  bsegi/ötr  norw.- 
isl.  177 
Balto-  52i 
bauer  nhd.  29  f. 
baiorschaft  Weistümer 

32, 
be-geondan   ae.   212 
bera  ags.   181 
—  aisl.    181 
bero  ahd.   181 

Wörter  nnd  Sacben.    II. 


beran  germ.  22 

beuren    285 

beyond  ne.  212 

bi   212 

*bi-andiz-uh    got.    212 

BJarj   aschwcd.    181 

biheiz   ahd.    250 

biheizzunga   ahd.   202 

hi-jandz-up-pan  got.  212 

6/or   ahd.    23 

6j>e  hd.    21 

in    eyme    ungesiinder- 
ten    bire    und    brote 
21 
biten  mhd.  55^ 
bJQrn  aisl.   181 
böndi.   pl.   boendr   anord. 

35,    37e 
hower  engl.   29 
breid 

unthetene  breid  afries. 
25 
broet  Sachsensp.  21 

einen    broet    21, 

sunderlich  brod  21^ 
brot  hd.  21 

in    eyme    ungesunder- 
ten  bire  und  brote  21 

halten  ein     feuer  -und 
essen  ein     brot  21 
brcepralag    24 

sverja   i   brcepralag 
anord.  24 
hrodre  24 

sorne  hrodre  adän.  24 
hrud  dän.   189 
büman    34 

ein   frier   büman   mild. 
34i 
bür   germ.    28f.,    32,,    34 

—  ahd.  28 
biir   ags.    29 

—  anord.    34 
bürding    mnd.    32, 
-huren  285 

büren  285 

bür-gabüron  germ.  29 
bürinc  ahd.  29 
büring    wgerm.    38 
bürrecht  mnd.   32, 
bürsprake  mnd.   32, 
6H<a  afries.  27, 
cahisueo  ahd.   40 
cepa«   ae.    212 


chind  27 

suäsat    chind    ahd.    27 
chdnne  26 

ze  einem  ehünne  Wind- 
berger-Ps.  26j 
clxman  ae.  211 
c/jer  Schott.  211 
clyer   schott.    211 
clyre  schott.   211 
*cöpian  as.   212 
*cäpan  ae.  212 
crapp-    germ.    202 
cüsc   ae.    212 

—  afr.    212 
cüsco  as.   212 
cüski  ahd.  212 
daddjan    got.    212 
dag  164 

M»i   da^   Ijösan   norw.- 
isl.  164,  172 
daien  österr.   212 
dairy  ne.  212 
dauhts  got.  2I3 
dägga    schwed.    212 
däiern    nd.    212 

—  westf.  212 
däir'n  westf.  212 
*deggia   aisl.    212 
dia   schwed.    212 
die  dän.   212 
disar  norw.-isl.    177 
diuue  ahd.  27, 
dJQfull   164 

middegis  djofull  norw.- 
isl.  164 
Dollfuß    nhd.    211 
-darf   45,   48  fi. 
dcegge    dän.    212 
drekka  23 

eta-drekka   23 

^«Wj  drekka  anord.  23 
drugkaneis   got.    22 

gabauram  jah  drUgka- 
neim   got.    22 
dii/fca    norw.    211 
Dutzend  nhd.   2150 
dülle  nd.    211 

—  mnd.    211 

—  westf.  211 
dyla  norw.  211 
dyr-  162 

dyr-kolla  aisl.  162 
(7yr    162 
fli/r-koll'i  norw.  162 


ear»  ags.  181 
eed  25 

Äp<Äe  «JH  eed  dän.  252 
ehalten  hd.  32, 
eidam  nlid.  24 
eid   24 

üollen     alle     schweren 
derGemein  eidWcis- 
tümer   24 
cipbrcepr    anord.    24 
elfarrow   engl.    178 
elfbolt  engl.   178 
elfklatte  niedersächs.  177 
elflocks   engl.    177 
elgs-   162 

elgs-kolla   norw.    162 
ellefolk   dänemark.    178 
ellepiger   dänemark.    17S 
eninge   24 

coniuraiio  . . .    societas 
que  theotonice  dici- 
tur  eninge  vel  gelde 
germ.  24, 
entheizen    mhd.    25 
entheten    mnd.    25 
erni  ahd.   181 
er  wetten  ahd.  25, 
ete 

eta-drekka   nord.   23, 
ffl<>ir  180 

f(T^»-   mortia    norw.-isl. 
180 

faffir  marnar  norw.-isl. 
180 
farfehon    and.    23^ 
fater   27 

hiwiskes  fater  ahd.  27 
/«rfer    27 

fieder  hiwisc  ags.   27 

hina   fa-der   ags.    27 
/■«/«/  ostnord.    40 
fielxp    ostnord.    40 
fehon  ahd.  23, 
felis  ahd.  211 
ferff  168 

i-«/  fer^  norw.-isl.  168 
feuer   21 

halten    ein    feuer    und 
essen  ein  brot  hd.  21 
figil  bair.  139; 
filhan    got.    211 
^?t-  germ.  211 
filigri  got.   211 
"fili-ligri  agot.   211 
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fiuwaida   liingobard.    393 
fjandi  norw.-isl.   161 
fiagd  norw.-isl.  167.  175, 

179 
tUnts   engl.    160 
föstri  180 

fostr!  gndiirgoifs  nonv.- 
isl.  180 
fraujinassits  go(.   25 
freogan    ae.    213 
fri&kolla  isl.  161 
frier   34 

ein  frier   human    nihd. 
34i 
</«-  38 

gahaur  got.  22,  22» 
gabauros   got.    22 
gabauram  jah  drugkaneim 

got.  22 
gabaur(s)    got.    22 
*gahüande   anord.    37g 
gahüro-garazna  germ.  29 
gahüro(n)  germ.  28ff..34. 

gahüro(n)  ahd.  28 f. 
gadaukans  got.  2I5 
gadrauhts  got.   29, 
gahaitan  gemeingerm.  24 

-  got.   24s 
gaJilaiha  got.  21,  2I5 
Goi/i  ^  Schritten   nhd. 

191, 
gaktinni  got.   38 
galasweon  wgerni.  40 
galeibo  ahd.  21 
ga-Ugri  got.  211 
gamahali  langobard.   20^ 
gamainei    got.    2.5 
gamuindiißs  got.    25 
gamainßs  got.    25 
gamarklun   ahd.   39^ 
gamarko    got.    39j 
*gamarkon    germ.    39  f. 
gamarkop  got.  396 
ganiutan    got.    41 
ganöz  ahd.  41  f. 
gapüra  ahd.  3O3 
garazna    got.    29,    34 
garaznans   got.   33ä 
gasalia    germ.    345 
(/asie  30 

ghebure      ende     gaste 
mnl.  3O3 
Ga«?  nhd.   211 


(/n  wadjon    got.    2Ö4 
gäisich  wesif.  212 
gebür  mnd.   32^ 
gebüre  mhd.  34i 
gebursanie        Weistümer 

32 
gebiirschdft       Weistümer 

32 
yebürschiift  mhd.  32^ 
gebürsehop  mnd.   32^ 
gebuur  mnl.  30^ 
gebuiirscap    mnl.    30^ 
gebuur semheit    mnl.    30^ 
gebühr    nhd.    22 
geeide   mhd.    24 
gehaizza   ahd.    24j 
geheim   nhd.   37 
geheiß  nhd.   24j 
geheiz  mhd.   24^ 
geheuer    nhd.    27^ 
gehitin   27 

//iii«    zisamane  gehitin 
ahd.    27 
gehiwen   ahd.    27 
gehüsa  ahd.  26,  34^ 
<7e?de    24 

coniuratio  . . .    societas 
que  theotonice  dici- 
tur  eninge  vel  gelde 
germ.-lat.    24^ 
geloben    nhd.    25 
gelöfte  nd.   25 
gemazze   mhd.    21,    23 
genoot   holländ.    41 
genoze  hd.    41 
gescot   178 

!///a   gescot   ags.    178 
gesedele    mhd.    37 
gesidele   mhd.   37 
gesidiH  ahd.   37 
geslahte  26 

^e       einem       geslahte 

%\Vindberger-Ps.     263 
r/e«?  nl.   211 
^«/so    aisl.    212 
geysir    isl.    212 
ghebure  30 

ghebure      ende      gaste 
mnl.  3O3 

vreemde  ende  ghebure 
mnl.  3O3 
gheheymt    nl.    38 
gheheymte  Kilian  38» 
gibüra   34 


eigine     gibüra     Otfrid 
34i,    344 
gibüro   ahd.    30,    37 
gieido    ahd.    24 
3i7r   179 

<7»7r    söknar    norw.-isl. 
179 
gifelion    ahd.    23^ 
giheizzan   ahd.   24g 
gihetan    and.    24^ 
giknihti  ahd.  353,  35^ 
yilari  ahd.   40^ 
j/We  nhd.   23 
^f'rf/  23 

ji'Wi  drekka  anord.  23 
gimahalen  ahd.  25^ 
gimahalo  ahd.  254 
giniahlian    and.    25^ 
gimahlit  and.  25 
gimazzo   ahd.    23 
^i'nöi   and.    40 
ji'wö^   ahd.    40 
^(ösa  aisl.  212 
gisedalo    ahd.    37 
gisedlio  and.  37 
gisellaskaf   35 

a/<er  giseUaskefin  ahd. 
35 
gisemon   ahd.    23, 
gisidalen    ahd.    37 
gisidli  32  f. 

»m^o  gisidli  and.   32  f. 
gisithili   and.    37 
gisuäso  ahd.   38 
gisuäson   ahd.    28 
«7ia7p   179 

(/;ä?p   sn^rii    norw.-isl. 
179 
gjüsord  norw.-isl.  164 
(;;H«e  dän.  212 
gnoss  41 

gnoss  sin  Schweiz.    41 

gnoss  werden  Schweiz. 
41 
,90f?  176 

reraldar  gud  norw.-isl. 
176 
(/ö»f  nfries.  23i 
3Ö»m  and.  23 
(/ÖÄ   westf.   212 

—  nd.    212 
gösen   westf.    212 
gouma  ahd.   23 
goume  mhd.  23 


307  schwed.  211 
gö!(e)  mnd.  211 
graff-  germ.  202 
Grander  jüt.  3O3 
granne  schwed.   29 

—  dän.  29 

—  jüt.  29 

granni    anord.    29,    3O3, 

34 
grapp-    germ.    202 
yrap(p)-  germ.  202 
greifen    nhd.    202 
Greifling  Gaunerspr.  202 
yrenna   anord.    343 
GriffUng  Gaunerspr.  202 
j/rob  ahd.   211 
grödrar  178 

/(7  grödrar  178 
groppo  ahd.  211 
gualdus   39 

gualdus   publicus   lan- 
gobard. 393 
</iH  mhd.   211 
(7M/H8  nfries.   23^ 
Gunipe  bair.   67 
^Msa  isl.  212 
3«««  jüt.  212 
gus-regen  mhd.   212 
G«7?e  mhd.   211 
güsen  nd.   212 
^y(?/-  179 

riinmu    gygr    norw.-isl. 
179 
gyse  dän.  212 
gebi'irscipe  ags.  32* 
gehdmian  ags.  38 , 
gehiitan  ags.  24  s,  25 
^ehlirian  ags.  27 
gehosman  ags.  88 1 
gehüsa  ags.  38 
gehüsan  ags.  26 
gemsene  40 

gemxne  Ixs  ags.  40 
gemuii^  ags.  23, 
geneat  ags.  40 
geneatman  ags.  40 
geneatriht  ags.  40 
gesamhiwan  ags.  264 
gesiiihiwan  ags.  26 
gesunfceder  ags.  38 
geswxse  ags.  28 
hafnar  norw.-isl.  165 
hafnarkross  norw.-isl. 

167 
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halnurltross ir    norw.-isl. 

1G5 
hailan  gorni.  24  f. 
hamedii   afräiik.    24 
hammerke  afries.   40 
hdmmerke  afries.  37 
hdmweorud  ags.   37 
hanlreichida  ahd.  2Ö3 
-hausen  285,  45,   48  f. 
heidnu  norw.-isl.  dial.  170 
tieiiiia  166 

s-iilli    heiinn    norw.-isl. 
166 
Heim   nhd.   37 
-heim  38,  4.5.  47f.,  IJOf., 

heimingi   ahd.    38 
heimwisti  ahd.    27 
heita  anord.  24,  24^ 
heiti   174,    180 

IroUkvenna   heilt 
norw.-isl.  174,  180 
heitkona  anord.   250 
heitord    anord.    250 
heitstrenging   anord.    200 
heiwafrattja    got.    26 
kern   25 

hem      enen      onlhete» 
nnl.    25i 
hera  afries.  27^ 
herosto   27 

herosto    thes    hiwiskes 
and.   27 

herosto  the  Ihes  huses 
giweld   and.    27 
herren  mhd.  34i 
herskab    dän.    3O3 
hethe  25 

hethe  sin  eed  dän.  200 
hewe  mengl.  26 
hezlag    adän.    25 
hid  ags.  27 
Men  27,   mnd.   32^ 

vihe  unde  hien   Gene- 
sis   274 
hleding  mnd.  324 
hien  mhd.   26 

—  mnd.  26,  28,  32,  32^ 
hlenreeht   mnd.   32^ 
hlensprake   mnd.   324 
higeschen  mnd.  32^ 
Mgm  ags.  26 
hina  27  f. 

hli/ii   firder  ags.   27 


liind    neuengl.    28 

hine   mengl.   28 

hion  adän.  20 

liird  anord.  27 

hire  neuengl.  27^ 

hired  man  neuengl.  27j 
Jiired    irnman    neuengl. 

hired  ags.   27 
hische    mnd.    26 
hisklhe   afries.    27 
*hiu-  germ.  27i 
hhin  ahd.   26 
hiunka  ahd.   27 
*hiwa-   germ.    26  f. 
hlioen  mhd.  26 

—  mnd.  28 
hiwen   ags.    26 
hiwida    ahd.    27 
hi.wisc  ags.  27,  31 1 

hüvisc   landes   ags.    27 
fseder    hiwisc    ags.    27 
hiwisk  26 

hiwisk  israhelis  Wind- 
berger  Ps.  263 
^M  einem  hiwiske 
Windberger    Ps.    263 
hiwisch   mhd.   27 
htwiski    wgerm.    26.    32^ 
hiwiskes  fater  ahd.  27 
herosto    thes    hlniskes 

and   27 
herosto  the  thes  hiises 

giweld    and.    27 
höbos      endi      hlwiski 
and.  27 
hiwo  ahd.   and.   29 
hiwon    ahd.     26  ff.,     27,, 

sinero   hiivono   etfesh- 
wetihhenio   ahd.    273 
hiwrseden   ags.   27 
hiwscipe    ags.    27 
hjart-  162 

hjart-kolla  aisl.    162 
Ä;öw   afries.    26 

—  anord.   26 
hjort-    162 

hjort-kolla    norw.     162 
dyr-kolla    norw.    162 

hidford   ags.    21,    2I5 

hlakkar    179 

htakkar     iiiQni     norw.- 
isl.   179 


hiti'fdige  af;s.  21 
hoba  nd.  29,; 
höbos  27 

höbos      endi      hhriski 

and.  27 
7(  ollerkopl  nhd .   177 
hollerzopf  nhd.   177 
hölms  norw.-isl.  165 
hoevener  Weistümer  323 
holtmark  mnd.  39 
holzmarcha  ahd.  39 
holzmark    mhd.    39 
hondum  25 

?oi'm     mitha     hondum 

afries.   253 
household  28 

household   servant 

engl.  28 
horseham  norw.-isl.    170 
-hoven    45,   48 
Äe«   nord.    181 
Apwrf  nord.  181 
ffgr«   nord.    181 
huldrer   norw.    177 
huldrefolk  norw.   178 
huren  mnd.  27j 
huse  26 f. 

mit  dem  huse  sind  be- 
meinet  die   in   dem 

huse  ....    263 
herosto  the  thes  huses 

giweld  and.   27 
husbonde   dän.    3O3 
-hiisen  285 
hüsfolk   anord.   27 
hüsing  afries.  38 
hussuäson   ahd.    27 
huwen  26 

liuwen      (clene     ende- 

groot)  mnl.  26 
hweorfan  ae.  213 
hwila   ahd.    43 
hybyli  anord.  27 
hygen  mnd.   324 
hyr  ags.  27 , 
hyrian  ags.  27 , 
hyrling  ags.  27 , 
hyski  anord.  27 
-ich  77 

-ing   292,   38 f.,    385 
-inge   nord.    384 
—  ags.    384 
-ingen  2%,  32^,  38  f.,  56i 
ingardja   got.   26, 


iiikunja  got.   263 
isuesc  and.   28 
jahrnutzen  iilid.    41 
;ai)i-   212 
?■««■«<?  got.  212 
jaindre   got.    212 
*jaindz-   got.    212 
jajn«  got.  212 
ja«-  got.   212 
*jandiz   212 
jandz  got.  212 
jandz-  got.  212 
jolaskreid  norw.   178 
johisveinar    norw.    178 
knipen    westf.    212 
kaisehen    nd.    212 
kalds   got.    8 
kalt  ahd.   8 
kamarchun  30o,   34 

kamarchiim     sint     alul. 
39 
fcoMfl.    schwed.    dial.    183 
kan(d)el  mhd.   212 
kandelwng  westf.  212 
kane  dän.    183 
kapfen  mhd.  212 
kapüro  ahd.   29 
kapürscaf  ahd.  824 
karkari  germ.   44,   44^ 
fco«   168 

fc((<  ferrf  norw.-i.sl.  168 
kaun  aisl.  213 
kaüpen    westf.    212 
kaüschen   westf.   212 
keep   ne.    212 
kepurun  ahd.   30o 
kesuasenten.  28 

.si7(    kesuasenten    ahd. 
28i 
keusch  nhd.  212 
kihantreichida    ahd.    253 
kihantr eihhen  ahd.  253 
kirkjukolla   aisl.    161 
kitrinehum  ahd.  233 
fcjoHr   anord.   21 65 
kjoine  norw.  213 
A70"  dän.  190, 
kjonne  dän.   190 , 
kjgnne  dän.  dial.  218 
Klammer  Gaunerspr.  202 
klammern    nhd.    202 
Klamotten   Gaunerspr. 

202 
A7,//>    huienb.    212 
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kläpe  nd.   212 
lleinien  ahd.  211 
klier   nl.    2\\ 
klina   aisl,   211 
Mine  norw.-dän.  211 
Icüne  dän.  211 
kKr(e)  ofries.  211 
kllren  nd.  211 
Knahe   nhd.    211 
Knappe  nhd.    211 
kiiecht  ahd.  3-5 

Knecht  nhd.  Söj 
fcoi?  nd.   213 
koch   mnd.    213 
*kö-hag  and.  213 
fco/fa    161  f..    norw.    dial. 

162i 

hjart-koUn    aisl.    162 

dyr-kolla  aisl.  162 

elgs-kolla   norw.    162 
kollötr  aisl.   162i 
kollr  nord.   162^ 
kompagiion  rom.-gorm. 

21 
kona  nord.  161  ■ 
"^konla   nord.    161 
fcoore   nl.   213 

—  fries.    213 
*köpjan   got.   212 
*k5skian    as.    212 
*köskjan   got.   212 
A-cs«  21 

in   ainer   kost    21 
kroka  schwed.   200 
krossa  norw.-isl.  165 
Kuh  nhd.   212 
kuUa  schwed.  161  f. 

kufla  schwed.  dial.  162, 
162i 
kulle  nnorw.  dial.  161 
kulloter   aschwed.    162^ 
kuning  wgerm.  38 
*kunla,  nord.  161 
käsch  mnd.  212 
kieh/ridur  norw.-isl.  171 
kysk   norw.-dän.    212 
*laisist    germ.    212 
*laisiz  germ.   212 
*laisiza  germ.   212 
land  27 

hiwisc   laiules   ags.    27 
landvcetter  norw.-isl.  179 
lantpüanter  ahd.   37^, 
Innlpüiin   ahd.   20 


lantsidhilo   alid.   374 

'lar?  40^ 

lausn   nord.    181 

l(ip  anord.  40 

Ixß  ags.  40 

/,TS    ags.    4(1 

ge»i,T>ie  la^a  ags.  40 
las  ae.  212 
Ixssa  ae.  212 
/*s<  ae.  212 
Imswe  ags.  40 
lease  neuengl.  40 
leasow  neuengl.  40 
lees  nd.  212 
leosea  ae.  211 
les  as.  212 
tische  mnd.  211 
/cÄfce  me.   211 
lessa   afr.    212 
ieysa  nord.   181 
Hecken  hd.  211 
lies  nnl.  211 
/jVse  mnl.   211 
liohhan    ahd.    211 
liu'ske  aschwed.  211 
Ijösan   164 

M»«   dag   Ijösan   norw.- 
isl.    161,    172 
tjöski  nisl.  211 
locc  ae.  211 

—  as.  211 

—  ahd.  211 
locer   ae.    211 
Locke  nhd.   211 
lokar-r  aisl.  211 
lokkr  aisl.  211 
loop   ne.    211 
/or(i    neuengl.    21 
los   nhd.    211 
W/  anord.  40 
lovia  25 

/orj«.     iiiilha     hondum 
afries.    263 
tiifte  nd.   25 
lösa  schwed.  40 
lösch  Schweiz.  211 
lose  dän.  40 
lüchen    nihd.    211 
lüf  mhd.   211 

—  md.  211 

luge  norw.-dän.   211 
lühhan    ahd.    211 
luip  nl.  211 
Inlii    ixU.    211 


lükan   ae.   211 

to  lükan  211 
/Äfee»  mnd.   211 
lyske  dän.  211 
TOoa/   nl.   21,   23 
mnatschap   nnl.    21 
maatschapij  nnl.  21 
maetscap   mnl.   21 
mägo   32  f. 

»Hä(/o  gisidli  and,  32 f.. 
35 
9wor   mhd.    182 

—  mnd.   182 
mara  ahd.  182 

—  ags.  182 

—  hornholm.  182 

—  schwed.    dial.     1^0, 
182 

—  aschwed.  182 

—  norw.-isl.  177f.,  181t. 
*maran   germ.    182 
inaravi  ahd.   181 
marda  isl.  181 

mare  nd.    182 

—  mndl.  182 

—  adän.  182 

—  jüt.  182 
marelok   dän.    177 
marenfoet   ndd.    178 
marenlocke  nhd.   177 
marenzitze  nhd.   178 
marenzopf  nhd.   177 
mar  est  en  ndd.    178 
maretett    ndd.    178 
marka  nd.   39 
marknote   mnd.    41 
marlldandi  norw.-isl.  175, 

175, 
marnar  179ff. 
pverrir   marna  r   barnn 

norw.-isl.   179 
sn er riblöd marnar  norw.- 
isl.  179 
fadir  marnar  norw.-isl. 

180 
marnar    barna    norw.- 
isl.  180 
viarül  bornholm.   182 
maschkahage    nhd.    dial. 

maskab   dän.   21 
maskepi   dän.    21 
niüskopei    nhd.    21 
iiiiisknpi    schwed.    21 


maskdpije  Kilian  21  j 
masseap  mnl.  21 
mat    dän.    23 

—  schwed.  23 
male  mnd.   23 

—  engl.  23 
mategeselle   mnd.    23 
mate-n  nordtries.   23g 
matinge  nordtries.  23^ 
matscap  nd.  23g 
matschap   mnd.    21 
matschopie  mnd.  21 
maurn     norw.-isl.     179. 

181 
maurna  norw.-isl.   181 
mauurnar  norw.-isl.   181 
maurnir  norw.-isl.  176ff., 

181 
mavrnar  norw.-isl.   181 
mawkins  186 

mither   o'the  mawkins 
Schott.   186,   188 
mazgenöz    mhd.    23 
märker    nhd.    39 
Meerbusen       nhd.       201. 

2OI1 
merja  isl.   181 
messmate  engl.   23 
mlddegis  164 

middegis  djofidt  norw.- 
isl.  164 
mins  got.   212 
mior  adän.   181 
mither  186 

mither   o'the  matvkins 
schotl.   186,   188 
nijölkharar  dän.,  schwed. 

187 
morn  norw.-isl.  179 
morna  180 

fadir    niorna    norw.-isl. 
180 
mornar  norw.-isl.  181 
/Vjrf/>-mör«ar  norw.-isl.  181 
morsäri  ahd.   181 
morsch  nhd.    181 
morunn  norw.-isl.   179 
rngm   175  f.,   179  ff. 

hlakkar-mgru   norw.- 
isl.    179  t. 
mQrnar  norw.-isl.  175 
mQru   schwed.    dial.    182 
Mimifridestiilari    54 
miint   nliil.,   nihil.   26 
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niiiu  iiiiiw.   182 
mumm   ahd.    181 
muschkope  nhd.  dial.21, 
müemelein  bair.   ISO^ 
naho  (län.  30 

■ —  scliwi'd.  30 
ndbüi  anord.  30 
näbür   mnd.   30 
ndgranni  anord.  30^ 
nahber  Weistümcr  32^ 
nähgibüro    ahd.    30,    37 
naut  anord.  40f. 
}iaufr  anord.   40 
neahbuerfi   ags.   30 
neahgebür  ags.  30 
neat   ags.    40  f. 
7ieighbour    engl.    30 
Nibbel  Gaunerspr.   202 
nidjar  179 

ßorns   nidjar   norw,-i?l. 
179 
niorn  norw.-isl.  179 
niozzan  ahd.   41 

nuzun   ahd.   41 

dia  iceidd  niezen  ahd. 
41 
nippen   nhd.    202 
nipjis  got.  283 
nota  and.  41 
note  afries.  41 
noUi    ags.    41 
nöz    ahd.    42 
—  mhd.  42 
nuta  got.  41 
nutz  nhd.  41 
nuz  ahd.   41 
mj/Zja    anord.    41 
Ochse    nhd.    211 
gndnrgods  180 

/"o's^rj  Qndurgods  norw.- 
isl.  180 
onhätan  ags.   25 
ontheten  25 

Äe?«      ene«      ontheten 
nnl.  25i 
pr«   anord.   181 
oern  ags.   29 

praitele  gottscheeisch  189 
rd  aisl.   200 
Ba6e   nhd.    211 
Tanger   aschwed.   200 
rann  anord.  29,  34 
Bappe  nhd.    211 
rnzn    got.    29,    34 


rikx  gcnii.  4.'), 
-rik.t  gprni.  in 
liinmu  172 

rinimu   gygr    norw.-isl. 
179 
Toek    Sachsenspiogol     21 

ungescheiden  roek  2I4 

eiyien  roek  21^ 

sunderlieh  roek  21^ 
saiken    westf.    212 
sanibui-par-ol  anord.  22 
samhiwan  ags.  26^ 
samtreiji!    ahd.    22 
sandtröijlein     nhd.     dial. 

22 
santriegel   bair.   22 
santtrügel  bair.   22 
*sarki   germ.    135 
sathalo  Malberg-gl.  37-, 
Kaüken   westf.    212 
schauen   nhd.    4 
Schlier    nhd.    211 
Schöntierle  bair.  190, 
skliarun  ahd.   211 
.secöH    ae.    213 
sedal  ahd.   37 
serfei  mhd.   37 
seek   nc.    212 
xeifs    got.    212 
selainödir  norw.-isl.  166, 

170 
seli  germ.   34 
Selkolla  norw.-isl.  161  IT., 

182 
selr  norw.-isl.    161 
serkr    anord.    135  f. 
servant  28 

household  serrant  ongl. 
28 
f^ethat  ahd.  37 

—  and.  37 
sc/fZ  ags.  37 
*sepla  agerm.  37 
sjönarberg  173 

sprungu  bxdiajönarberg 
norw.-isl.  173 
sidilo    ahd.    37 
Sigmaringen  38 
silito  Malberg-gl.  37;, 
sinhigen  afries.  26 
Sindelfingen  38 
sinhlun  ahd.   26 

—  and.  26 
sinhiiran  ags.   21! 


sinnen   afries.   26 
sitelo  Malborg-gl.  37;, 
-sithelo    Malborg-gl.    37;, 
silho'o   Malberg-gl.   37., 
*>iipilo  agerm.  37 
nkuss   norw.-isl.    175 
skelmir   norw.-isl.    164 
skültcmödir  norw.-isl.  166 
deae  ae.   211 
slier(e)    mhd.    211 
s'ük   nd.    211 
smid  aisl.  166  , 
sinidir  aisl.  166 , 
smi'dar  nisl.  166 , 
xmörbörrer    dän.-schwed. 

187 
xnxru    179 

gjdlp    snxru    norw.-isl. 
179 
snerriblöd  179 

snernblöd  nianior  179 

snerriblöd    porns  .iihri 
179 
son-in-law   engl.    24 
sorne  24 

sorne  brodre  adäii.  24 
siTcan  ae.  2I2 
span  189 

Wistel  span  oder  entran 
siebenb.  189 
sprungu   173 

sprungubsfdi  sjönarberg 
norw.-isl.  173 
spurn    anord.    181 
spyrja   anord.    181 
stholo    Malberg-gl.    373 
Stuhl  nhd.  122 
suäs  and.   27 
suäsat   21 

suäsat    chind    ahd.    27 
süasduam   ahd.   27 
suäson  ahd.  27 
sumbal  and.   23 
sumbl   anord.    23 
sunujatarungo   ahd.   38 
srarabraßr  anord.  24 
svdss  anord.   27 
sverja  24 

srerja  i  brceßrahig  anord. 
24: 
svira  179 

sneiTtblöd   porns    sn'ra 
norw.-isl.  179 
sirres    ags.    27 


su-es  afries.  27 
swesans   got.   27 
symbl   ags.   23 
täen   ahd.    212 
Tal  nhd.   211 
'IhuHia   asächs.   211 
Tisch  nhd.  122 
tragan  germ.   22 
Irapiza    byz.-isl.    132 
trollkonur  norw.-isl.   179 
IroUkvenna  174,  180 
trollkvenna    heiti 

norw.-isl.  174,  180 
trQllrida  norw.-isl.  177 
truhting    ahd.    292 
porns  179 

snerriblöd  porns    svlra 

norw.-isl.  179 
prerrir     porns     barna 

norw.-isl.  179 
porns  nidjar   norw.-isl. 

179 
porns    barna    norw.-isl. 

180 
pusundi  got.  135 
pverrir  179 

pierrir    niarnnr    barna 

norw.-isl.  179 
pverrir     porns      barna 

nor\v.-iil.  179 
unlxd  ags.   40 
umpiselhalon  ahd.   37-, 
undheta    afries.    25 
-U7ig  38  f. 
unleds  got.  40 
unnuts  got.   41 
unthetene   25 

unthetene  breid  afries. 

25 
us-lükan    got.    211 
ürte  mhd.   22 
—  Schweiz.   22^ 
ürtner    Schweiz.    22g 
väg-r    aisl.    213 
*vargaz  agerm.   218 
vargr  aisl.   218 
varül  bornholm.   182 
leraldar  176 

reruldar  god  nord.  176 
verguizen  nl.   212 
rergäset  westf.  212 
verheißen  nhd.   245 
rerja  anord.  181 
nrpr  anord.  22 


230 


Wörterverzeichnis. 


rerpuiiy  anord.  22 
Vigil  bair.    139; 
rihe  27 

vihe  unde  hie»   Gctio- 
sis  27^ 
Vilge  kämt.    139; 
Vill   nhd.    59 
Vintschgau   nhd.   ."lO 
vQkr   aisl.    211 
rp/st    anord.    177 
Vomp  bair.    61  j 
rpr«   anord.    181 
vötielys  schwed.    178 
vrä  aschwed.   200 
*craugd  agerm.  200 
*vrdnhö    agerm.    2011 
rreemde   30 

rreemde  ende  ghehnre 
nmd.  3O3 
ruir   ahd.   214 
wachen  nhd.  199 
wäg  as.  213 
—  ahd.    213 
wähs  got.  212 
wairs  got.   212 
*wakuz  agerm.    211 
waleh-  nhd.   5.5 
«■»(/  ae.  212 
wecken  nhd.  199 
ueilbrodor  ags.  264 
ueddian  ags.  25^ 
u-edre  Malberg-gl.   37i. 
iceg-s  got.  213 
weichselzopj  nhd.   178 
-weier   nhd.    55 
H'eiÄer   nhd.   55 
iieihs  got.   37 
«•e»7  nhd.   42 f.,   59 
irei;  nhd.   42 
-«'627  nhd.  42.,,  43ff. 
ueilen  nhd.  43 
iceiler  nhd.  42  f. 
lFet7er  nhd.   42  ff.,   48 
-weiler    nhd.    420,    43 ff., 

50  f. 
werben    nhd.    213 
u'ichtelzopf  nhd.   177 
H-irfre  Malberg-gl.  373 
widri  Malberg-gl.  373 
widrisithito     Malberg-gl. 

37 
u-idro  Malberg-gl.  373 
widrositelo  Mallierg-gl. 

37, 


teil  42  f. 

-wll  43  f. 

-wll  43 

wila  44 

wUarchin    ahd.    44 

-wilare  54 

H(7ar(    43 f..    44,.    .50 

-wilari  ahd.   43 

uilarlin    ahd.    44 

-ici?e  43 

!<'i?e  144 

u-i7er  42  f. 

Wiler  42 

-Wille  43 

wilon  ahd.   43 

n";/re  52 

-»■t/re  43 

ir/rirf  nhd.  213 

^yirt   nhd.   355 

wisala  ahd.  189 

iri«e;  189 

IV'/se?    .s;;nH    oder    en- 

iran  siebenb.   189 
iiisula    ahd.    189 
u-ögian    ae.    212  f. 
nöh    ae.    212 
woninge   21 
et«    samende    woninge 

Sachsenspiegel   21^ 
wonunge    21 
sunderlich    wonunge 

Sachsenspiegel   21^ 
woo   ne.    212 
wränge    iiind.    200 
11"///  42 
Wgler  42 
)///(!  178 

;///n   gescot  ags.    178 
Zec7ie  nhd.   22 
zermiirsen   mhd.   181. 

Baltisch. 

aschi   lelt.    195 
6»H  lett.   195 
chauturos    li(.    9(i 
i-kirus  lit.   217 
kaimynas  lit.  37 
taSWes  lit.  183 
^«-eV»  lit.  218 
kireli  lit.  217 
*Ai>ö^»     halt.    218 
lauza    lelt.    211 
hUtzyti  lit.  211 
/i«/»(<.5  lit.   211 


lesas    lit.    212 
Meitniski  lelt.  dial.   100 
naudn    lit.    41 
/((///  lit.  211 
weras  lit.   186 
Neris  lit.    186 
nerti  lit.   186 
.Veri/s   lit.    186 
pirlis   lit.    128 
ra«A«   lit.    200 
renkü   lit.   200 
i-inkaü   lit.    200 
ri'JiWi'  lit.  200 
sänis    lett.    183 
sä«s    lett.    183 
Sanas  lett.  183,  185 
säniis  lett.  183.  185 
seimins   apreuß.   37 
sU'ipti  lit.  211 
szer-men-s  lit.   156 
szer-men-ys   lit.    156 
sönas  lit.  183 
son'ine  lit.  183 
/m/öh   apreuß.   211 
/«/os   lit.    211 
largas  lit.  218 
rarjs   preuß.    218 
värgs  lett.   218 
r(A-«e  lett.  199 
iiauksofi  lit.  212. 

Slavisch. 
abed  weißruss.  93 

abed     na     radzieil/rich 
weißmss.  93 
akys  weißruss.  101  f. 
asiennij  95 

f».*/^»»//f'f -'«(?(/ weißrus.s 
95 
aslal    skr.    dial.    83 
hahy    weißruss.    94 
hanice   skr.    90^ 
hei  89 

bela    nedeljn    skr.    89 
bez    skr.    122 
bUjii      slov.      dial.      139. 

139; 

sveta    hilja    slov.    dial. 
1.39 
hllje  slov.    139 
blagocinija  russ.  135 
6/2«?/   weißruss.    87 
ft/(«//    großruss.    87,    106 
Biinorndicii    148 


sveta    Bogorodica    liii- 
salija    skr.    148 
bratskij   126 

hratskaja  trnpeza  russ. 
126 
bratstva    skr.    83 
hMrrfeJ/   skr.    132 
car<    nsorb.    217 
Chapturki  weißruss.  dial. 

96 
Chapturg  weißruss.  dial. 

96 
chautiiry    weißruss.    96, 

100,    138 

—  klruss.    138 
chawturniki      weißruss., 

klruss.  96 
chawinry    weißruss.    87. 
96 

—  klruss.    96 
rhleb  87 

zazdorovni/i  chUh  weiß- 
russisch 87 
chrebit-o   200 

otnoga    chrebta   (gon) 
russ.  200 
Christ osovanie    großruss. 

106 
ehristosoial'sja    klruss. 

97 
cmentarz  poln.   129 
cmintar  klruss.   129 
erkva  147 

Riizicn  crkra  skr.  147 

Eosalija      crkva      skr. 
147,   147n 
erlitt  skr.  218 
cvyntar    klruss.    129 
czart  poln.  217 
mnki  olonetz.  184 
cara  slav.  218 
casnf  skr.   122 
*cer-  slav.  218 
fert  ceeh.  217 
restnyj  137 

cestnyj  kanxin  russ.  137 
ceterese  skr.  dial.  84 
ceirdesefnica  skr.  85 
cetrdesnica  skr.  84,  135 
cetresnica  skr.  84 
cetnrthk  144 

ntsalski  cetrortik   bul^. 
144 
i'-fti/i-filfsjnti  aruss.   135, 
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cetyredesjntina       ariiss. 
135, 
c'ert  osorb.  217 
fort  russ.  217 
crt  slov.  218 
crtiti  slov.  218 
cuni  archangel.  184 
fttnlca  archangel.  184 
cunki  olonetz.  184 
—  aixhangel.  184 
ibi-to  slav.  217  f. 
rfrttaskr.  81,  8Is,  85,  138 
(Uica  skr.  Bis,  84 
dan   95 

Icrizer  dan  slov.  95 
dati  slav.  Blj 
ded  prlek.  108 
den  93 

XaiiJ  den  russ.  dial.  93 

roditeVslcij  den  russ.  94 

rusal'cin  den  klruss.  142 

itisafni/j     den     klruss. 
142 
devetina    skr.    84 
devetini  bulg.    84,    84i 
devjatiny  weißruss.  86 
Ded  946 
deähy  cech.  946 
dedorshaja  101 

dedovskaja  Utrelka  iveiß- 
russ.  101 
Deduska  946 
dedi  gemeinsl.  94,; 
dedy  weißruss.  94 
Did  94e 
Dimitrovska 

Ihm  ifrovska    zadiisii  ica 
bulg.  88 

dimitroifke      zadusn  ice 
skr.  dial.  93 
djak  klruss.  dial.   9,s 
Dmitrieva   94 

Dmitrieva    subota 
grruss.  94 
d'initrovka  weißruss.  dial. 

95 
doiti   aksl.    212 
domovina  klruss.   160 

. —  grruss.   160 
domotisce  großruss.  160 
domove  weißruss.  160 
doniofe  grruss.  160 
dren   skr.    148 
drug  skr.  145  f. 


druya,   -e  skr.   89,   145  f.. 

149 
drushovtinie    apoln.     149 
drushuijd    149 

dri(sbiii/u     sya     apolii. 
149 
di-KZiba  westslav.   149 
dntzbadlnii  Cech.  149 
dfuzbadlnice  cech.  149 
druzbuja  149 

druzbujq   sie  poln.  149 
druzebmi  cech.  149 
dniiica  skr.  145 
druzicalo  sIt.  89,  91,  142, 

145  f.,  149 
dnizicat!  89,  145 

druzicaju    se    skr.    89, 
145 
driuitf  skr.  145  f. 

druzHi  .«e  skr.  145 
dzen  96 

iiaiskij  relik  dzen  weiß- 
russ. 96 
dzevjacina   weißruss.    86 
Dziad  94g 
dziad  poln.   108 

dla  dziadöir  poln.   108 
Dziad;/     weißruss.     95  f., 
100  ff.,  108 
oianiny  diady  weißruss. 

95 
asihinije  dzady  weißruss. 

95 
zimnii  dzady  weißruss. 

95 
reliködnyi   dzudy  weiß- 
russ. 95 
troeckii  diady  weißruss. 

95 
pjatrorskii  dzady  weiß- 
russ. 95 
perSii  Dziady  weißruss. 

96 
oslaliiii   Dziady    weiß- 
russ. 96 
vielikije  Dziady  weiß 

russ.  96 
staurouskie  dzady  weiß- 
russ. 95 
smitromkie  diady  weiß- 
russ. 95 
dziady  weißruss.  dial.  94. 

103 
dziady   weißruss.  dial.  94 


dzidy  weißruss.  dial.   94 

dzidy  weißruss.  dial.  94 

dziedy  weißi^uss.  dial.  94 

d'id    klruss.    108 

d'idova   subota    klruss. 
94,    98 

flije  slov.  dial.    139; 

yajh  gemeinsl.  1528 

yahttik  russ.  153 

gancyk  klruss.  129 

glowa  (rzeki)  poln.  20lJ 

Gnoiicri  großruss.  106 

yodiiia   skr.   84 

golova  (reki)  russ.  200 

gozba  94 

stopanova   gozba   bulg. 
949 

yrabcii  poln.  Gaunerspr. 
201 

grabic  poln.  202 

yrabie    poln.    202 

grabitb  russ.  202 

grabki   poln.    Gaunerspr. 
201 

grabli   russ.    202 

yrubljuchi  russ.   Gauner- 
spr.   201 

graby    poln.     Gaunerspr. 
201 

yrobki   klruss.    160 

Grobki  I6O5 

yroblje    skr.     132 

grobö  aksl.  160 

i/runiathky  poln.    108 

yryl   jüd.-poln.    (Gauner- 
spr.)   202 

hahiika  klruss.  152 

haj  klruss.   152 

hajiika  klruss.  152 

hajirky  klruss.  läOi,  152 

halaüika  klruss.  152 

hal'i   klruss.    152 

harar   skr.   dial.    122 

hautury   weißruss.    96 

liilijada  ksl.  135 

hiljada  skr.  135 
—  bulg.  135 

hlarafreky)  cech.  200 

hod  108 

umrlci       Jiody        Cech. 
108 

Iiribky   93 

nprovody     tia     Iirihky 
klruss.  93 


provody       na       hiibky 
klruss.  93 

na    hribky   huzul.    160 
irty   russ.   dial.    186j 
jahUka  klruss.  152 
jahivka    klruss.    152 
janija  skr.  8I5 
jelica    skr.    86 
jezero   nslov.   135 

—  skr.  135 
kanön    russ.    137 
kanunnica    russ.    137 
kanün   russ.    137,    1.39 

sladkij     kanun     russ. 
137 

cestnyj  kanun  russ.  137 
kaptUT   poln.   96 
karitad   skr.   dial.    140 
kärmina  skr.  138 
karniina  skr.  138 
kärmina   slov.    138 
karmine   skr.    85 
kdrmine  slov.   138 
Kikimora   russ.    181 
knis  russ.  138 
knys  klruss.  138 
knyszy    russ.-podol.    99 
kokint  russ.  153  3 
kolac!  skr.  92 
koUicky  klruss.  dial.  98 
kclano(rzeki)  poln.  200 
koleno(reki)  russ.  200 
kolevo  russ.  82 
kolivifra  russ.    1583 
kolivo     russ.     825,     136, 

1533 

—  bulg.  136 
koljivo  orthodox-slov. 

137 

—  skr.   828.,  90  f.,   90i, 
136 

kolovij  russ.   I533 
kolnrija  russ.  1533 
kolyvo  klruss.  97,   136 
komati  russ.  1533 
komisi  russ.  153  3 
konnth  russ.  1533 
kondako  russ.  1533 
konhchilija  russ.  158' 
koritad  skr.   82 

trpeza  od  korifadi  skr. 
82.   140 
kurot  skr.  dial.  140 
körota  skr.   dial.    140 
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kamt  skr.  dial.  140 
kozmtxih,  russ.  ISSa 
krest  vveilJniss.  102 
kri;er  95 

krizer  dan  slov.  95 
krizer  tedeti  slov.  95 
kriiero  slov.  95 
kryl  weifiiuss.   102 
kiilisz  polu.  108 
kiimjat'sja   russ.    149 
Am/;«   klruss.   108 
A»fia  russ.  100,  137 

—  weißruss.  103 
/ahoiojka  klruss.  152 
lopar  skr.    125 
»lahilku  klruss.  152 
maj  weißruss.   104 
maldjn  99 

niatnja panichidka  russ.- 
podol.  99 
mannstir   skr.    131 
mesal   bulg.    124 
mesec  144 

rusalski  mcsec  bulj,'.  144 
iiiesto  94 

roditi'l'skoe  infslOTUSS.9i 
iiiisal   bulg.    124 
mitrovske  91 

mtirorsA'c  ^«rfMs;uVc  balk. 
91 
mogilki  klruss.  160,  lüOj 
mogyla   aksl.   160 
woro  aslav.  181 

—  poln.   181 
mrteaika  82 

mrirackn  Irpeza  skr.  82 
/«r/t:i  88 

mrtvi  sabboti  bulg.  88 
murava  wend.  181 
miitvak   skr.    131 
HH°ra  cech.  181 
nardica    nsl.    185 
Narew  186 
>i«c<  öech.  185 
warte  russ.  186,   186i 
warte  nordruss.   185 
nartele  186 
<(ar<j  slav.  185 
■»arty      nordruss.      dial. 

185  f. 

—  poln.   185  f.,   186i 
iiarc  osorb.  185 
natripiznicn   woi ßruss. 

127 


iiarij  93 

Narij    den    russ.     dial. 
93 
nax^ore   skr.    91,    136 
iKivskij  96 

iiarskij  relik  dzo'i  weiß- 
russ   96 
iiavskij  velik  den  klruss. 
96 
neilelja    144 
riisulna   neieija   bulg., 

serb.  144 
rusal'naja  iiedllja  ffrolj- 

russ.  106 
zelenaji   nedelja  groß- 
russ.  106 
iiedelja  89,  144 

heia  nedelja  skr.   89 
relika  nedjelja  skr.  922 
semickitja    nedflja   russ. 

94 
rusalska-iiedelja  bulg. 

144 
nisna-nedilja  bulg.  144 
nisna-nedelja  bulg.  144 
rusa  nedelja  bulg.  144 
Ner  18ß 

nevesluka  slav.  189 
ne-lih,  abulg.  218 
nozka(zemli)  russ.  201 
A'Mr   186 
niirek  poln.   186 
nurzijd  poln.  186 
oWf  skr.  86 
obrjadovaja   102 

obrjadovaja   trapeza 
weißruss.   102 
odnoya      (morzn,      rzeki, 

göry)   poln.    200 
ordnoha(reky)  ßecb.  200 
Of^ic  bulg.  124 
opijela  skr.  85 
oprovody  93 

(iprovody  na  hrihky 
klruss.  93 
uslalnii  96 

ostatnii  Dzi<idy   weiß- 
russ. 96 
osaniny  95 

osaniny  dzady  weifsruss. 
95 
Dtaniiti  109 

oinnciti      fniiiitek     ("-ech. 
109 


otiioyii  chyebla(yon,)   russ. 

200 
paliidziti    weißruss.   93 

paliidzln    m    radzicit- 
j(ieh    weißruss.    93 
paiiijanuti  aruss.  142 
pamjath  aruss.  142 
piiiiagija     skr.     8I3,     82, 

136 
paiialiija     skr.     81,     81^, 

8I5,    85,    136 
pangal  bulg.   130i 
pangar  skr.  130 
panichida    ortbodo.x-slov. 

133ff. 

—  russ.    139 

—  bulg.  139 
Panichida      klruss.      86, 

867,   97 

—  weißruss.      87,      97, 
100  ff. 

—  großruss.  87 
panichidka  99 

maiaja  2>anichidka  russ.- 
podol.  99 
papertb  russ.  128 

paperti  pl.  russ.   128 
*pa  slav.  -|-portelat.  128 
paprata    ksl.    128 
papratnja    skr.    128 
papraH  ksl.  128 
papnH  ksl.  128 
papfith  ksl.  128 
paralija    skr.    120,    ri4i 

piralija  mobulg.   124 
parastas  klruss.  86,   133 
parastos  skr.  85,  91, 133 
parikmacher   russ.    153 
parif  104 

parit'     starikov    weiß- 
russ. 104 
paskurica    skr.    136 
paskurice  skr.   91 
persii  96 

persii  Dziady  weißruss. 
96 
pertb  russ.  dial.  128 
pir  grruss.    106 
pirogi  großruss.  87 
pjatrovskii  95 

pjatrorskii  dzady  weiß- 
russ. 95 
pletiie   skr.    83 
podnozjt'    slov.    201 


podndze(yüry)  poln.  201 
podrum    skr.    132 
podij^ii  abulg.  218 
pohralimi    skr.    89 
pobusaiti    89 

pobiisani     poiiedeljiiik 
skr.    89,    148 
pobuseni  89 

pobuseni  ponedeljtükskv. 
89,  148 
;jo</M^/f  skr.  81,  84  f. 
pokajanje   85 

jV«    h«    pokajanje    skr. 
85 
polaganie  mobulg.    141 
polaziii  skr.   86 
pohtyodilnjica  skr.  84 
pomana   skr.   dial.    141 

—  klruss.  141 

—  großruss.  141 

na    pomanu    huz.    141 
pomana  mobulg.  141 
pomänh  bulg.  141 
pomen  skr.  91 
pomem  aksl.  141 
*pomenonikh  aksl.  142 
*pom^mniki  aksl.  142 
pom^nQÜ    aksl.    142 
pominal'nija  94 

pominaVmja  subota 
großruss.  94 
poiiiitiki   russ.    93,    151 

radovanskija     poiiiinki 
russ.  151 
poDijanik  klruss.   142 
pomynky  klruss.   141 
ponary  186 
ponedeljnik   89 

pohusani     ponedeljnik 
skr.   89,   148 

pobuseni  ponedeljnik  s\v. 
89,  148 
jDorte    skr.    128,    132 
posfarnice  bulg.  80  5,    136 
posfarnik  bulg.  80,r„   136 
poskura    skr.    84 
poskurica    skr.    136 
poskurice    skr.    84 
postilka   bulg.    124 
praprata  ksl.    128 
preprata    skr.    128 
prepralb  ksl.  128 
prikliidziny  weißruss.  87 
prilira    bulg.    88 
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prinos   mobulg.    141 
priprata    ksl.    128 
pripratb  ksl.  128 
pritvor    klruss.    97 

—  skr.  81 5,   130  f. 

—  rusä.-ksl.  128,  130 

—  russ.  128 
pritvory   russ. -ksl.    128 
proskura   russ.    136 

—  weißruss.  87 
prostybih   129 

za     prostybih     klruss. 
129 
provody   russ.    107 

provody       na       hribky 
klruss.  93 
prytvor   klruss.    129 

prytvory   klruss.    129 
psenica    skr.     81 5.     90  4, 

136 
radanica  russ.  95,   1.51 

—  weißruss.  dial.  9-5 
radaunica  russ.   9.5,    1.51 
radmmica  weißruss.   dial. 

95^  100 
radHh  russ.  151 
rädonec    russ.    151 
radanica   russ.   151 
radonica   weißruss.   dial. 

95 
radosnica  russ.  151 
radovdncy  russ.   151 
radoväncy   russ.    151 
radovanskij    151 

radovanskija    pomiiikc 
russ.  151 
radovafsja     russ.      151, 

153 
rddovnica   russ.    151 
radovscica  weißruss.  87 
radovscica  russ.  87,,  151 
rddunec   russ.    151 
Radtmica   I6O5 
radunica    weißruss.    87, 

95,    dial.    95,    102  ff. 

—  russ.      93  f.,      106  f., 
142,    145,    151,    153 

radunica  russ.   151,    155 
radziceli    weißruss.     93, 
100,   103 
paludzin    na    radzicil- 

jach  weißruss.  93 
snedaiie  iia  radziciljach 
weißruss.  93 

Wörier  un«!  Sachen.     11. 


ahed     na     radziciljach 
weißruss.  93 
rmh  russ.  151 
rddynica    russ.    95,     151 

—  weißruss.   dial.   95 
raka  aksl.  200 
rami((rzeki)   poln.    201 
r^ka  poln.   200 

l■es^  bulg.  144 
ridnjaki  klruss.   97 
risalcek  slov.   143 
risalscak  slov.  143 
risaUcek  slov.  143 
risale  slov.  dial.    143 
riznica  russ.   153^ 
rodija  russ.  1533 
roditeV   russ.   94,    151 
rodifeli  großruss.  94,  142 

—  weißruss.  94» 
roditeVskij  großruss.  94 

roditel'skaja    svbota 

großruss.  94 
roditeVskija    suboty 

großruss.  94 
rodileVskoe  mesto   mss. 

94 
roditeVskij  den  russ.  94 
roditelskaja   subbota 
weißruss.   dial.   95 
rodo  127 

rodu  i  rozanicami  russ.- 
ksl.  127    • 
rodyteli   klruss.    97 
roiska    russ.    I53 
rosa  bulg.   144 

—  süddalmat.    147 
Rosali  ja  147 

Rosalijii  crkva  sk.  147, 
147i, 
rosalska    144 

rosalska  sreda  bulg.  144 
rosh  bulg.  144 
roza    großruss.    153ä 

—  russ.  Schriflspr.  1085 

—  norddalmat.    147 
roziea   norddalm.    147 
roia  slav.  1535 

—  slov.  147 
rozanica  127 

rodu  i  rozanicann  russ.- 
ksl.  127 
roziea  norddalmat.   147 
*rQkä   slav.    200 
rt   slov.    I861 


Hice  slov.  186, 
rty  I861 

—  aruss.    186 

na  rtacln  186,   186, 
rusa   ragus.   146.   I463 

—  süddalmat.    147 
rus    14.3j 

rusa  nedelja  skr.  144 
rusadta  cech.-slov.  dial.  143 
rusadll  cech.-slov.  dial.  143 
rtisadlji   Cech.-slov.    dial. 

143 
riisali    bulg.     144 
Tusalii    bulg.    143 

—  südmaz.  144 
rusaliichö  143 

o  ntsaliicho  aruss.  HSj 
rusalija  aksl.   142 ff. 
na   rnsaliju   aksl.    144 
rusalija   bulg.    144 
—  aruss.    144i 
Rusalija   148  f. 

sveta    Bogorodica    Ru- 
salija skr.  148 
sveta    Trojica    Rusali- 
ja skr.  148 
rusalije  aksl.   144 
rnsalja  russ.   148 

—  bulg.  144,  148 

0   rusalja  skr.    143 
Tusalje  fem.  pl.  skr.  143, 

146 
Rusalje  Ragus.  143 
rusalji   skr.   dial.    143 
rusalka     Gouv.     Vologda 

142 
Rusalki    russ.    142,    144 
rusalna    144 

rusulna  nedelja   serb.- 
bulg.  144 
rusahiica    skr.    144 
rusalski   144 

riisalska    nedelja    bulg. 
144 

rusalski  niesec  bulg.  144 

riisalski  cetvhvi-tk  bulg. 
144 
ru^al'cin  142 

nisaVcin  den  klruss.  142 
rusal'ja    142 

rusalja   nedelja   aruss. 
142 
rusaVji  aksl.   144 
rusaVnyj    106,    142 


rusal'naja  nedelja  ru.ss. 
106,  142 

rnsal'nyj  den  klruss.  142 
ruslo  russ.  142 
rusna    144 

rusna  nedelja  bulg.  144 
ru!'-h  aksl.  142 
rusna  144 

rusna  nedelja  bulg.  144 
ruza  slav.  153  5 
ruza  skr.  140  ff.,  143  s 
Ru£arica  skr.  147  f. 
ruiica  skr.  146  f. 
Ruzica  147 

Ruzica  crkca  skr.  147 
ruzicalo  skr.  89,  91,  142, 

145  ff.,  148,  150,  153 
riizicati  skr.  148 

ruzieati  se  skr.  148 
rykä  russ.  200 
rhSh  bulg.  144 
rbty  aruss.  186, 
rhti  186, 
sabboti   88 

mrtvi  sabboti  bulg.  88 
sqgawka  poln.  Gaunerspr. 

202 
saländär    skr.    136 
salandar  klruss.  136 
salandan  serb.  ksl.  136 
salazki   russ.    183 
*salni   skr.    183 
*salnice  skr.  183 
säne  Cech.  183 
sani  slav.  183ff.,  I861 

—  russ.  183 

—  bulg.  183 

—  nsl.  183 
sanie  poln.  183 
sanije  bulg.   183 
sanjke  skr.  183 
sankati  se  nsl.   183 
siine  sorb.  183 
so«/  klruss.  183 
saoni  skr.   183,    183i 
saonice  skr.  183,  183i 
sarakosti  ksl.  134 
sarakusti  ksl.    134 
sardnda    Gouv.    Jaroslav 
sarandor  136  [136 
sarandar'    136 
sedniica    skr.    84 
sedmina   skr.    140 

sedmine    skr.    140 
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sedmina  slov.   139 
sedmina  skr.  83,   85 

sedmiiie   skr.   dial.    85 
stfrfmi  aksl.  189 
seilt'  russ.  94 
semibarsciiia  russ.  185 
seiiiickaja    94 

Mmickaju  nedeJja  russ. 
94 
«swjA-  russ.  94  f.,  106 
semucha   weiläruss.   dial. 

95 
sifgnc  poln.  202 
si^gawka    poln.    Gauner- 

spr.   202 
siiiija    skr.    120ff.,    123, 

125  f. 

velika   sin  i ja   skr.    122 

sinija     mobulg.      123, 
124a 
sinijica    skr.    dial.    122 
sladkij  137 

sladkij      kniiun     russ. 
137 
s?n(7(i?  bulg.  80    ■ 

slagat   trpeza   bulg.   SO 
sinutek   109 

otancili     smntek     cech. 
109 
«Z(/ffl   skr.   136 
snedane  weißruss.  93 

snedane  na  radziciljach 
weißruss.  93 
sofra  skr.  84 f.,   90,   120. 

123,    125  f. 
—  mobulg.    123 
sofrica  skr.  120,   123 
sopra    skr.    dial.     120  f.. 

123 
soroliny  großruss.  134 
soröcka  russ.  135 
sorocbkö  russ.  185 
sorok   russ.    134  f. 
soröka-  klruss.  135 
sorokobarsana  russ.  185 
sorokobratcina  russ.  185 
sorokobrech  russ.  135 
sorokolatyj  klruss.  135 
sorokonozka  russ.  135 
sorokopritka  russ.   135 
sorokopritocnaja  russ.  135 
sorokoustija   russ.    134 
sorokoustije  russ.    133 ff. 
sofokousthje  ksl.  134 


sorokoustyi  russ.  133 
sorokousth     russ.      133  ff., 

136 
sorokoustbja  ksl.  134 
sorokoviiiy    russ.    134 
sorokoi'^usf  weißruss.  133 
sorokovusti/j  weißruss. 

133 
sorokozub   russ.    135 
sorökuvatyj  klruss.  135 
soiTo    skr.   dial.    120 
Spasovdan   skr.   92 
sraka    aksl.    135 
scflAy    aksl.    135 
sreda  144 

rosalska     sreda      bulg. 
144 
ÄVerforMsn.  serb.-bulg.  144 
s^nrjÄ-   104 

parit'     starikov    weiß- 
russ.  104 
starostva    russ.    135 
staryj   96 

Staryjvelikdenwei&ra&a. 
96 
staijrouskie  95 

stauroiiskie  dziady  weiß- 
russ. 95 
stavrovyj  den  russ.  958 
s/iZ  klruss.  126 
sfo   skr.   122,    125 
stol  russ.  126 
—  skr.  122,   132 
slolica  skr.  122 
stolovdc  weißruss.  126 
stolovanne  weißruss.  126 
stoh  slav.  83 
stopan  bulg.   94,   94(, 
stopanova  gozba  bulg. 
94^ 
strava  slav.  109 
struke  skr.  dial.    122 
subbota  93 

tolstaja  subbola  weiß- 
russ. 93 
roditel'skaja    subbola 
weißruss.   dial.    95 
si(6o/rt  94.  98 

rodilel'skaja    subola 

großruss.  94 
Dmitrieva  subola  groß- 
russ. 94 
d'idova  subata   klruss. 
dial.  98 


poiiiiiiaVnaja  suboln 
großruss.  94 

d'idova    subola   klruss. 
94 
svet   139,    148 

svela    bilja    slov.    dial. 
139 

svela    Bogorodica    Bu- 
salija   skr.   148 

sveta-  Trojica   TiusaUja 
skr.   148 
se(a)stiny  weißruss.  86 
taljer  slav.  126 
IdVjur   kr.    126 
laljir    klruss.     126 
tanec    108 

tanee     umarlych     poln. 
108 
taujir   kr.    126 
tanjur  skr.  126 
tanur   skr.    dial.    126 
tarelka   101 

dedovskaja  tarelka  weiß- 
russ. 101 
tarzent  slov.  135 
ferfe«  95 

krizev  teden  slov.  95 
tepsija    bulg.    80o 
/prew    russ.    13  Ij 
trapez     weißruss.     126e, 

127 
trapeza       orthodox -slav. 

80.   83.   87  f.,   99,   120, 

124,    126  ff.,    1.30,    1.33, 

1.35 
Iräpeza    russ.    122^ 

—  klruss.  126 

—  weißruss.  126 
träpeza  russ.   126 

trapeza    1265 

bratskaja  trapeza  russ. 
126 
trapezarija  skr.   131  f. 
Irapeznaja  russ.   126 
trapeziiica  russ.  126 
trapezniiat'  großruss.  127 
Irujieznik    weißruss.    127 
Irapezovanije      russ. -ksl. 

127 
*trapezovati   russ. -ksl. 

127 
trapezovat'  großruss.  127 
trapezuvati     klruss,     79, 

127 


Irapezbnica  russ.-kr^l,  127 
trator    skr.    146 
trat'tiny    weißruss.    86 
Irava    aksl.    126g 
trecina    weißruss.   86 
trecina  skr.  85 
trem    bulg.   80 

—  skr.   dial,    131 
trepez  klruss.  126g,  127 
trepez  weißrass,  126e,  127 
trepeza  russ. -ksl.  127 

. —  zogr.  127 
trepezik  weißruss.  127 
trepiz     weißruss.     126g, 

127 
Iretini  bulg.   83,   84i 

—  klruss.  86 
Iretiny  weißruss.  86 
trev   neubulg.    1265 
trepeza      bulg.- Nest.       z. 

Theod,  1266 
trepeza  Cloz,  127 
treva  abulg.  126$ 
trepeza  russ,-ksl,  127 
trijem  skr.  131 
Irizna  slav.  80 
Irjapez    weißruss.    126e, 

127 
trjapeza    russ. -ksl.    127 
trjav  neubulg.  126g 
troeckii  95 

—  diady  weißruss.  95 
Trojica   148 

sveta  Trojica  Husalija 
skr.   148 
trpeza   siidslav.   SO.    120, 

126g 

slagat  trpeza  bulg.  80. 
82  ff.,  90,  9O4,  91, 
123,  125,  130,  132 

trpeza  od  koritadi  skr, 
82,    140 
trpezar   skr.    125 
Irpezarija    skr.    81,    SI3, 

84,     90  f.,     9O4.      125, 

130  f. 

erkvena  Irpezarija  skr. 
91 
trpeznjak  skr.  120 
tryzna    slav.    109 
ti-bpeza  bulg.  dial.  124 
frtpeza   Ps.-  sin.,  Ev.-Xik. 

1266 
tyh  aksl.  211 
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tysoM'a  t;eineinsl.   135 
nclnth'iije  skr.  145 
uniariy  108 

fanec  umoriych  poln.  108 

wiit-m  108 

umrlil  i^eier  Cech.  108 

—    hody  Cech.  108 
refer  fech.  108 

umrlöl  veier  ßech.  108 
velerja  weißruss.  93 

veierja   na    radziiiljnrh 
weißruss.  93 
—  bulg.  94  0 
velik   92., 

velika  ne'Jjeljd  skr.  il'ij 

nat'skij  velik  dzen  weiß- 
russ. 96 

velika    sinija   skr.    122 
velikden  96 

Staryj  velikden  wei  ßruss. 
96 
veliködnyi  95 

veliködnyi   dzady  weiß- 
russ. 95 
verbnica   russ.    lö3o 
vesnjanki  klruss.   15üt 
vemn  aksl.  148 
fielikij   96 

vielikije  Dziadij  weiß- 
russ. 96 
vijenac    skr.    148 
vilie  slovak.    139 
vilja  slov.  139 
vilje  pl.   slov.    139 
vjencali  skr.  148 
volosh    russ.    177 
*vai-g7,  slav.  218 
vöroh    klruss.    218 
vörogt  russ.   218 
vorozytij  klruss.  218 
rorziti  slav.  218 


rorit  slav.  218 
vrag  slov.   2 IS 
^/•«(/i  abulg.  218 
vi-dS  kroat.  218 

—  .slov.  218 
vraziti  abulg.  218 

—  slov.  218 
vrha   skr.    148 
rrica    skr.  dial.  122 
voskresnuty   103 

Christos  voskres  weiß- 
russ.   103 
u'ilia    poln.    139 
wilie   poln.    139 
tvroy    poln.     218 
irgpoininania    weißruss., 

klruss.    96 
zadusa  skr.  90 
zadusnica  85,  88,  89  ff. 
DimUrorska    zadusn  irci 

bulg.  88 
duhovske  zaduinice  skr. 

91 
m  iti  vvske  zadusnire  balk. 

91 
dimitrovske      zadusnke 

skr.  dial.  93 
miholjske  zddusniee  skr. 

91 
m esopHstn e  zadusH ice 
skr.  91 
zttdusnici  bulg.  88 
zazdorovnyj  87 

zazdorovnyj  clih'h  weiß- 
russ. 87 
2(?!7rt   skr.    126 
zelenyj    106 

zelenajd  nedcljo  grruss. 
166 
zimnü  95 

;r/*M)w7rfior/)/ weißruss.  95 


zmilrovkii  weißruss.  95 
zmilrovskie   95 
zmitrnoskie  d^ady  weiß- 
russ. 95 
zorok  russ.   135 
zvonara   skr.    131 
zc^i'a  nslov.  211 
ielvakh  russ.  211 
*ij-  slav.  218 
mo  skr.  136. 

Voniiiiiäiilsch. 

-dava   47. 

Baskiscli. 

erbindori   186 
erbiRudi  186. 

ür-Ugrofinnisfli. 

*.?'««  184 
*«-f(?a  184. 

Ugrofinnisch. 

ii0inne  kolalap.  184  f. 
(oanaliaii,  -las,  -krisnorw.- 

lapp.  184, 
ciWtte  läpp.  184 
ezer  magy.   135 
joulogazze    norw.-lapp. 

178 
jiillolk  schwed.-lapp.  178 
kantete  finn.    183 
kirota  finn.  218 
•tiort   syrjom.    186 
nwrdo  raordw.   186 
riihi  finn.   183 
sata   finn.    184 
sät   ostj.    184 
s4myk  Ceremiss.  107 
soll  Szilasis-Wb.   184 
siikeltaa   finn.   186 


suksi  finn.    186 

suii  .Szilasis-Wb.   184 

sada  mordw.  184 

sndn  mordw.    184 

so  wotj.  184 

so  syrj.  184 

sii  wotj.  184 

sun  Szilasis-Wb.  189 

südö  Cerem.  184 

szdn  magy.  183,  184» 

szäz  Ungar.   184 

sät  wog.  184 

sun  wog.  184 

varkaha-  alinn.   218 

laras  Ann.  218. 

Turkotatarisi'li. 

6ana  teleut.  185 

—  lebed.  185 

—  tarane.  185 

—  kasan.  185 

—  tabany  kasan.  185 
canak  alt.  tel.  leb.  185 

—  jol  185 

üiiiakta  (^  (unak-td)  iilt. 

185 
cannlü  tel.  185 
iaSaf  türk.  122 
gol   raongol.    200 
jol   185 

canak  jol  125 
muti'ak    türk.    131 . 
qol   tatar.   200 
sann  burjät.  185 
sini  türk.   121,   126 
soira  türk.  90,   121,   126 
tabany    185 

cana  tabany  kasan.  185 
toqai   mong.    200 
tsani)  kalm.  185 
ts'aiiii  khalklia-mong.  185. 
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Äckericirtschaft    41 
Ägapen   109  ff. 

die  altchristUchen  Agapen 
109  ff. 
Agapentische  116ff. 
Agilulfingi   38 
Ahnenfeste  882. 
Alpzopf  177 
4?/nr  127 
Altersklassen  34 
.4/Hme  188 
.4«niopje  nord.   181,  sard.  207 

analogischer  Snffixivandel  ital. 
dial.  214 
Annu-eiler    42 
Appenweier  55 
Appenuilre  55 
Apsa rasen  6  f. 
.4röS0H 

Gudmunf/r  Anison   161 
4/-W  201 
Arngrimr  162.   167  f.,   174 

Arngrimr  Bra7idsso)i  162 

Arngrims  Saga  167 
4r>tt  frfes  Flusses)  201 
.4sco-  52j 
4scoW  52^ 
Assimilation  des 

s  im  sard.   *suji'(j(!,  besonders 
in  *sa  sujt'tja  zu  susi'ija  210 

Z  a«  r  hd.   55 

r   ft«    l  hd.    42 


ßrtnr  52i 

bald-  Eigennamen  52i 

Bauer  28 ff. 

Bauerschaft  33 

Bär  7 

Beeinflussung   entlehnter  Wörter 

147 
Berufssprache  11 
Betonung  der  ai.  VollxSsprache  5 


«Bindevokale»  e,  i,   o  koUo-rnm. 

53  f. 
Bode   franz.    194 
Boot  If. 
Brandsson   162 

Arngrimr   Brandsson   162 
Brotgesinde  ^2l^ 
Bruderschaft-Trinken    22  ff. 
Busen    als   'Meerbusen    201 
Bittlerhexen  187 

Cänd-Sandägar  Iff. 
Ca  Stelfeld  er  59 
Chrisnion  119 
conivii-ium    24 

coniviviuni    coniuratiim    24 

Do7At    163ff..    167ff..    172ff.,    177 

Dekomposition.         volksetymolo- 
gische  Ij,    134 

Delabialisation    vor    ip     199 

Desuffixation  136 

7im/eW  11 

Dienerschaft  26ff. 

Dissimilation 
n-n  <^   Z-»  lat.  156 
)•->•   <    ?--rf  tosk.  217 
j(-!f  <    i-M  log.  bar.  210 
j-y     <  *-i  sard.  210 

flo/-/  37 

-rfor/  49 

Druden   oberpfälz.    182 

Druderer  oberpfälz.   182 

Drutenzopf  177 

Eidam  24 

Eidgenossenschaft  24  f. 
£war  162,  167ff.,  174  f. 

Einar  Glisson  162,   167.  174  f., 
179 

Einar  Gilsson's  n'sur  168 
Einfluß  der  Sprache  auf  die  Or- 

thogrnphie    126,; 


Einsiedet  37 

Einzelgeist  11 

Einzelseele  11 

Elemente  der   historischen  Kon- 

liniiität    15 
Enmaiemenl  150 
-e«o   Ortsnamen   rom.   215 
Entlehnungen,   syrjänische    186 
Entleh  nu  ngsverh  ältnisse  z  u'isch  en 

den  ugro-finnischen  und  slavo- 

baltischen  Sprachen  183 
Ernstweiler  48 
Erotik     der     Troubadoure     und 

Trouvers  150 
Erweiterung   von  n-Stämmen  zu 

u-Stämmen  im  Germ.   181 
Esch  weiter  42 
Esel  7  ff. 
Eßtisch  120 

runder  Eßtisch   120ff. 

ecfcii/er  Eßtisch  120 ff. 

?nHSer  B/J/tÄCÄ  123 ff. 
Ei/jiini  167 

(i  Egjum    nordv    fri'i  Kallndur- 
nesi  167 

Fakire  6 
Fn«  59 

Fauteuil   193  f. 
Feldmark  36 

gemeine  Feldmark  36 
Fischwasser  41 
Frait  188 

Fr«M.  ffoZie  188  f. 

Frau   Harke   188 

iveiße    Frau    188 f. 
Freske  der  Capella  greca  112 
Fr(!rfrf  170 
Funktionsgleichheit     des     Praef. 

ga-  %tnd  Suff.  ing.  tmg.  38 
F»y5  (j/s  'Meerbusen''   200 

o?s   'Seitenarm'  200 

(//,?  'Gebirgsarm'  200 
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als   'Nebenfluß'  201) 

als    '  Länder  str  eil  en     2(11 

(eines  Berges)  201 

gahüro-garaznii    29 
Gaiß  =  SchlitleH   101  j 
Gaunersprache  201  f. 
Gänse  191 
geburschaff  32 
Geloben  2ö 
Gemeingeist  1 1  f. 
Gemeinheit  17  ff. 
Gemeinschajtsmahl  21  f. 
Genosse  40  ff. 
Genossenschaft  11,  25f. 
geographische      Begriffe      durch 
Körperteilu  iisdrücke      bezeich  - 
iiet  200  f.,  201i 
Geirridr  172,  175 
Geirstadir  178 
Gemünd  201 
Geschlecht  der  seelischen  Wesen 

182 
(?eseHe  34 f. 
Gesellschaft  11 
Gesellschaftsirissenschaft   1 2 
Gestilja  179 
Gevatterschaften  149  f. 
Gj7ssore    162,    167,    168 

EJMor    Gilsson    162,    167,    174 
Einar  Gilsson's  visur  168 
Gneip  179 

Gra6   ais  Ti.«cÄ   80 ff..   195  ff. 
Grabessen  80  ff.,   154  ff. 

Grabessen       bei>n       Begräbnis 

80  ff. 
Grabessen      an      individuellen 

Totentagen  83  ff. 
Grabessen  an  Allerseelentagen 
88  ff. 
Grabpfosteii  3  f. 
Greutungi  38 
G/v'rfr  179 

Gudmundr  163,  164,  166  f.,  173  ff. 
Gtidinundr  Arason   161 
Gudmundar-Saga  167  f. 
Gund-  61 
Gundelfingen  38 
Gimnlaugr   172f.,   175 
Gmp«  205 
Gurtireil  67 

Jladden-  52j 
llüdiiprefhl  52i 


//rj/«,//-  165 

llafnarhölmr    161  f.,    Hilf. 
//r,7a  179 
llälfdan  178 
//««(Z   a/s  'Icrumme'   20!  f. 

h/s  'greifende    201  f. 

ais  'sammelnde'  200  ff. 

a7s  'flügelchen'  203i 

rt/s  'Löffer    203i 

»/s  'Schaufel'  203, 

«is  'Faust'   203i 
Eandnamen   auf    'Überlragnngeii' 

203, 
Uiiplologie    gol.    211 
i/osc   186  ff. 
Hasenfrauen  187 
Hasengreifer  187 
a^rA-e  188 

Hauptthema    der    Sprachge- 
schichte 13 
-ÄajtsCTJ-Orlsnameii   99 
Hausfrau  26 ff. 
Hausgemeinschaft  26 ff. 
Heiiiiholz  37 
Uciiiiireide  37 
//('/y/  167 

ffe/fl»  Hlugason  i  Kälfanesil6'7 
Herde  14 
Herdentier  14 
Herrschaft  25  ff. 
Historische    Kontinuität    15 
ffoiZa   tirol.    189 
floi/e   188,    189s 
floZ/Hr   163,   165 
Pw/wer  29  ff. 
Hjtfter  30 
//»«(Zr  178 
Hühner  191 
Hvammanaustum   167 
«<    Hvammanaustum    167 

Hlugason   167 

//('/r/i  Hlugason  iKdlfanesiXQI 
Individiuilsprache  11  ff. 
Individualisierung    der    Sprach- 

genossensohaften  11  ff. 
Individualpsychologie  9  ff. 
Individuelle  Gesellschaf tslehve  9 ff. 
-iw^  Patronymika-Suff.  38 
-«■/Mwjr  funktionsgleich  51a-  38 
-ingen  Ortsnamen   38 
Inguna  176 

Inguna  ärfrei/r   176 
Isleniliiiiinsai/a   167  f. 


/m/fi   178 

w*We  /««/rf  178 
lochrieyneii  207  ff. 

7i»/,»   1 
Kdtfanesi    167 

Helgi  Hlugason  1  KiilfanesiXCtt 
Kalladarnesi  167 

(i  Eyjum    nordr  frä   Kalladar- 
nesi 167 
Karolinyi  38 
A'fl.««  172 
Kinder  26 ff. 

Kindermelker     scfilcs.     187 
Kirkjuböli    167 

Oto/"r  rt/"  Kirkjuhöli  157 
Kleifar  167 

Selkollu-Kleifar    167 
/i?(ie  (eines  Flusses)  200 
kollektive  Gesellschaftslehre  10 ff. 
Kollektivpsychologie    lOff. 
Komposition,    hybride   128 
Kopf  ^  Gipfel    eines    Berges    200 

-yMeZZe  200 
Korkeim  er  205 
Kulttirwissenschaft  12 

Landzunge  201 
Lautwandel 

r<^  »•««  ind.  4, 

6-ou<^i-ou  lak.  1992 

-upta<up((  gr.  199 

g--bh<^-(-<p  gr.  199 

e-Med-\-  i<i  lat.  199 

iji<;gr.-lat.  214,  2142 

w<»  ital.  dial.  2U,  2142 

«/<«ital.  dial.  214,  214  2 

c<  Hat.  156 

i<e«  ital.  dial.  214 

i<e  gen.  216 

-r-(interr.)<^o  gen.  216 

r<c'  rovig.  215 

t<;i'  emil.  216 

«^  <«■  log.  bon.  210 

^<j  nuor.  210 

^7  =  r<log.  nuor.    i,  bilt.  j^ 
210 

-s/-,  ■si-=sj<CJ  asard.  205,  207, 
209  f. 

n<^nj,  ng,  nz  sard.  :206 

t  nicht  <  e  mars.  214^ 

c<;fa  slav.-runi.  141 

i<"  hd.  59 

A-<^  lal.  deutsch  67 
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f<f  lat.-deutsch  59 

e<'a  bulg.  1266 

o<^u  gr.-slav.  134 

ö<M  gr.-russ.  153 

o<C  "  y  <  irom.-slav.-slov.  143, 
147,  147^ 

sfzXz  rom.-skr.  147,  147, 

s<^s  altrom.-slav.  143 

ro-<r6<r  slav.  126? 

or<it,r<,r  slav.  128 

oa  <  (0  geralapp.  -  kolalapp  184, 
184, 

s(yk)<^s  iran.-lapp.  wog.  184 

i'<c   ugrofinn.-lapp.    184,    184  4 
Lautweti  des  ugrofinnischen  ä^u 

oder  ö  184 
Lcegishölmr   163 
Licht  er  fest  2 
Literatursprache  13 
Lotharingi  38 

Maieliehen    150 

Mark  36 ff. 

Markgenosse  30,   39  ff. 

Matrose  23 

Mensa   Ci/priani   118 

Merovingi    38 

Midfjordr  163  IT.,  166,  168 

Midsaga  167 

JI/o»/rf  1 

MiOid    n?s    'Mündung'    201 

itfwwf  26ff. 

Munifrideswilari   54 

Nachbar    30 ff. 
Nachen  1 
Nachthasen  187 
Nationalisierung  der  Wörter  153, 

153, 
N orthalbingi  38 

()/(//■)•  167,  178 

—  «/"  KirkjuböU  167 

Pa^jer^»  128  ff. 
PercA/a.  thür.   189,    189g 
Perchta-HoUe   18% 
Pertha   tirol.    189 
Pferdeknpf  191 
PW^rori  128  ff. 

Rappoll schuil  42 

Rechlein  bei  Gartenarbeiten  203 

Regenzauberer    2ff. 

Rosen  fest  142  ff. 


Rosengarten  152 

Rottweil  42 

Rusnlien  142ft. 

Rusalien  wache  102 

Rücken    als    Gebirgsbezeichnung 

200 
P.«  4  ff. 

.s'h^«  IßSff. 

Gudinund r-Saga  167  f. 

Ärngrim's   Saga    167 
Schieber  125 

Brootschieber     als     Vorgänger 
des  serbischen  Tisches  125  f. 
Schlange  4^ 
Schmeichelnameii  190 
Schwund,   dissim  Hat  arisch  er  des 

Konsonanten 

k-k<0-k  lat.  157 

r-r<^0-r  lat.    157 

>w<r-0  rom.  217 

s-s<s-0  said.   207 

rfer  .S'r/bc 

Triv  (te)  aapaKOOTT'iv  gr.  134 
Schwurgenosse^ischaft     24  f. 
Selkolla-Geschichte  161  ff. 
Selamöäir  170 
Selkollu  167 

Selkollu-Kleifar    167 
Selkolluvisur   162f.,    165,    167ff., 

174 
Siebe^igesfirn  6 
Siedehmgsge^iossenschajt  35  ff. 
Sippendorf  32  f. 
Silalä  5,  8 
son-in-law   engl.    24 
Sozialismus  19 
Speisegemeinschaft  20 ff. 
Spillaholle   schles.    189 
Sprachgenossenschaft    12 
S?«ff/-  167 
Standessprache  11 
Steingrimsfjordr  161,    105,   167  f., 

174 
Slibadium    116,    197 

—  in  Petra  197 
Storjunkare   läpp.    176 
,S(M/i/.  122 
&7»rte  167  f. 

S?M»-Za  pördarsan  167 
Sturlungasaga   norw.-isl.    167  f. 
Suffix -rno    aindogerm.    157 
-&/ia    ai.    8 
-("»0   lal.    125 


-ewo  wrom.  215 

-e«a    oberital.    215 

-e)io  oberital.  215 

-JHM   lat.   215 

-^MO   kelt.?   215 

-ini-Bildungen   zu   schu\    Ver- 
ben germ.   181 
Suffixersatz  143 
Suffixäbernahme    182 

marül  bornholm.  182 
Suffixübertragung 

rum.  c8  für  ksl.  i  141 
Suffix  Wandel.         rolkselgm  olog  i- 

scher    gr.    Kopoivo;    an    oivoq? 
,2143 
5i/-«  6 
Sgnkopierungsgeselz.       deutsche. 

54 
Symbole  20 ff. 

Tapas  6  f. 

T'n&M   2»;    /«(f.    4j,    7 

TejVr  norw.-isl.  167  t. 

rf/?er  126 

Thuringi    germ. -lat.    38 

Tisch  als  Speisebrett  eines  Ein- 
zelnen 122 

Tonpferd  2f. 

Totenagape   114 

Totenkapelle  117  f. 

Totenmahl    des    Vincentius    113 

Totenspeisungen  bei  russischen 
Fremdvölkern    107 

Tr(a)pezarija 

Trem  131 

Trgzna-Totenmahle    109 

porgils  167 
pörgisl  163,  173 
porgunna  170 
porir  167  f. 
/<;r(!?f/-  177 

pürölfr  hxgifolr  177 

Umgestaltung,  volksetijmologi- 
sche,    nhd.    dial.    22 

Vanlandi    73,    177 

Variation,  phonetische    ran    r   zu 

rii  im  Ind.  4i 
T'er6a«rf  11 

»i((    genossenschaftlicher    Ver- 
fassung 25  f.,  35  ff. 
H((7     herrschaftlicher     Verfas- 
sung 25  ff. 
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Verbandshezeichnung  35 

Verband sperson  20  ff. 
Verbandspersö)iliclikci'   1 1 
Verlobung    24  f. 
Verschleppung  der  liniimdeii  Ar- 

liknlntion    ai.    11 
V,'.'<tfJordiini   163 

(  Vestfiip-dum   163 
Vigdis    norw.-isl.    167 
Vigilien  139  f. 

Vokalschwächung  von  e  zu  i  156 
Volksgeist  11  f. 
Volksetymologie     Ij,     22i.     134, 

144,    146,    153,    214j 
Volkssprache   13 


Vorschlag  des  t-Lautes  im  Tur- 

kotatar.    185 

U'ö/iisc/j  westerschaft    1 45  f. 
Wahlbruderschaf I    1  45  f. 
Wiildgenossen  39  f. 
H'oraWJn    Olmay   laji]!.    17() 
Wechsel  zwischen  vr-  und  r-,  rar- 

und  ar-  ind.  4 
Weidgenosseti  39  f. 
Weidegenossenschaft  40 
Weidewirtschaft  41 
Weilheim  nhd.  42 
Weil-Ürfe  42 ff. 
ireZ/er   4411. 


We!7er-Or<e  42  ff. 

M'ieseZ  186  ff. 

Wieselmythus  186  ff.  [189  f. 

Wieselverehrung      der      lluzuten 

WUer-Orte  42ff. 

-villar-Namen    im    Ital.    u.   Span. 

43  f.,   .53 
w'sMr    162,    166,    168f..    173 
Wirtschaf Isgenossenschaft   39  ff. 
Wyler-Orte  42  ff. 
Wyl-Orle  42  ff. 

Zei/   rfer   s?ai;.    Liquidamelalhese 

186i 
Zunge  als   'Lamlzange'    201. 
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